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  Das Buch


  


  Kennst du den Unterschied zwischen Vampirelfen und Elfenvampiren? Nein? Tja, das könnte sich als Fehler erweisen. Als letzter Fehler deines Lebens, falls du ihnen jemals begegnen solltest. Elfenvampire sind manchmal etwas nervtötend, ansonsten jedoch harmlos. Wenn du dagegen einem Vampirelf über den Weg läufst, dann beachte unbedingt eine ganz einfache Regel: Renn! Renn um dein Leben! Klara Plotzky hat nicht darum gebeten. Dennoch gerät das Mädchen mitten hinein in den Kampf zwischen Vampirelfen und Elfenvampiren. Um den Elfenvampir Lothingel zu retten, bleibt Klara nichts anderes übrig, als sich von ihm beißen zu lassen. Der Biss eines Elfenvampirs erweckt bei Elfen ihre Magie. Klara muss aber erkennen, dass ihre neuen magischen Fähigkeiten mit höchst unerfreulichen Nebenwirkungen einhergehen. Außerdem müssen Klara und ihre Freunde die finsteren Kellergewölbe einer Schlossruine erforschen. Und all das nur wegen einer Strafarbeit ... M.R.J.L. Reuther, Jahrgang 1963 und am gleichen, aber glückli-cherweise nicht am selben Tag geboren wie J.R.R. Tolkien, hatte schon immer (also... nicht seit dem Urknall aber doch irgendwie schon ziemlich lange) ein Faible für Fantasy-Romane und schreibt, was ihm Spaß macht. Hauptberuflich ist er Lokalredakteur der Saarbrücker Zeitung. Er lebt mit Frau, Tochter und zwei merkwürdigen Katern in einer saarländischen Kleinstadt im Köllertal.



  Der Autor
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  Für meine Tochter Johanna


  


  Ohne Dich hätte Klara nie


  das Licht der Welt erblickt.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Elfenvampire: gut


  Vampirelfen: böse


  


  


  


  


  Prolog


  


  


  Klara rannte um ihr Leben.


  Schon hörte sie die zwei Vampirelfen hinter sich. Es war wohl doch keine so gute Idee gewesen, die Beiden derart wütend zu machen. Wobei das Wort »wütend« vermutlich ein wenig untertrieben war. »Rasend vor Hass und Zorn« traf es besser.


  Hass auf Klara.


  Das Mädchen mobilisierte seine letzten Kräfte, sprang über den umgekippten Tisch und die gestürzten Stühle, um in den nächsten Raum zu gelangen. Mit der Ferse trat Klara die Tür hinter sich zu und rannte zur Leiter, die nach oben, ins vierte Kellergewölbe führte. Die Leiter stand zwar ziemlich schräg, doch da ihr die Hände auf den Rücken gefesselt waren, verlangte es höchste Konzentration, die Sprossen hinauf zu steigen. Fast hatte sie es geschafft. Da hörte sie das krachende Splittern der Tür, als eine der Bestien einfach hindurch sprang. Und als dem Bersten des Holzes ein heißeres Knurren des Vampirelfs folgte, da zuckte Klara zusammen, rutschte mit dem bloßen Fuß von der letzten Stufe ab – und stürzte.


  Ein höllischer Schmerz durchzuckte ihren linken Knöchel, als sie auf dem Boden aufschlug. Es gelang ihr noch, sich aufzusetzen, doch als sie aufstehen wollte, sank sie laut aufstöhnend wieder zurück.


  Die Vampirelfen kamen näher.


  Keuchend schob sich das Mädchen mit dem gesunden Fuß weiter, die Augen starr auf ihre Verfolger gerichtet.


  Dann stieß sie mit dem Rücken gegen die nackte Felswand.


  Ihre Flucht war zu Ende.


  Die Vampirelfen gingen nun langsam auf Klara zu. Sie konnten sich jetzt Zeit lassen. Ihre Beute würde nicht mehr entkommen.


  


  


  Wie war Klara nur hier hinein geraten?


  Genau genommen … wegen einer Strafarbeit.


  


  


  1. Die Strafarbeit


  


  


  »Plotzky? Du heißt wirklich Klara Plotzky? Man, was’n das für ein bescheuerter Name? – AAAAH! AU! AUA! AUTSCH! DEIN NAME IST NICHT HÄSSLICH! DEIN NAME IST NICHT HÄSSLICH!«


  Klara ließ das Ohr des gut einen Kopf größeren Jungen wieder los, das sie gerade heftig verdreht hatte. Eilig sprang der Kerl zwei Schritte zurück, rieb sich die rote Ohrmuschel und starrte das Mädchen wütend an. Was erlaubte die sich? Da er wegen eines Schulfußball-Turniers nur zu Gast am Altbach-Gymnasium war, kannte er sie kaum. Diese kleine Irre konnte doch wohl höchstens in der sechsten oder siebten Klasse sein? Und mit knapp 1,50 Meter war sie nicht einmal besonders groß. Ein paar saftige Schimpfworte lagen dem Jungen schon auf der Zunge. Doch er schluckte sie wieder hinunter, als er sich das Mädchen genauer besah.


  Aus ihrem dunkelblonden, gut schulterlangen und leicht gewellten Haar schaute rechts ein kurzer, dünner Zopf hervor, der in allen Regenbogenfarben[1] schimmerte. Aber das war es nicht, was den Jungen beunruhigte. Ihre Klamotten sicher auch nicht. Bei diesem heißen Sommerwetter trug sie eine über den Knien abgeschnittene Jeans, ein weißes T-Shirt mit dem fetten roten Aufdruck »e = mc²« und braune Sandalen. Ihr Gesicht war etwas herzförmig, und um die fast ein wenig in Richtung Himmel zeigende Nase tanzten ein paar Sommersprossen, was eher lustig als bedrohlich wirkte. Doch diese Augen! Aus dem Türkis ihrer Augen blitzte ihm eine solche Angriffslust entgegen, dass sich der Junge nicht gewundert hätte, kleine Einschläge auf seiner Haut zu spüren. Auch zwei ordentliche Kratzer auf ihrem linken Arm und ein dickes Pflaster auf dem rechten Knie sprachen nicht gerade dafür, dass sie Herausforderungen aus dem Weg ging. Andererseits … der Junge war schon 14 Jahre alt, da konnte er doch unmöglich vor so einer Göre zurückweichen? Noch dazu, wo inzwischen bereits eine ganze Menge Schüler und drei seiner Team-Kollegen zu ihnen herüber glotzten.


  Doch sein Problem löste sich von ganz allein.


  »Klara! Klara Plotzky!«, tönte es verärgert herüber.


  Mit böser Vorahnung drehte sich Klara um und sah Frau Kleinschnieder auf sich zu rauschen, die heute die Pausenaufsicht hatte.


  »Das habe ich gesehen!«, keuchte die leicht übergewichtige Lehrerin.


  Klara wollte aufbrausen: »Aber er hat doch …«


  »Ja, ja«, unterbrach Frau Kleinschnieder genervt, »er hat angefangen, natürlich. Es sind immer die anderen, die mit dem Streit anfangen. Hat er dir vielleicht die Nase umgedreht, Klara Plotzky?«


  Musste sie ihren Namen nun auch noch so betonen? »Nein, hat er nicht, aber er hat gesagt …«


  Wieder ließ die Lehrerin Klara nicht zu Wort kommen: »So, er hat also etwas gesagt, aber nichts getan? Wie kannst du da diesem armen Jungen nur das Ohr so herum drehen? Noch dazu, wo er Gast an unserer Schule ist?«


  Mit unschuldigem Augenaufschlag entgegnete Klara: »Ach? Das heißt also, Schüler meiner Schule darf ich ruhig vermöbeln? Prima, da mache ich mir doch gleich mal eine Liste.«


  Einen kurzen Moment sah die Lehrerin sie verwirrt an. Dann explodierte sie.


  


  *


  


  Klaras Heldentat hatte ihr ein paar anerkennende Blicke anderer Schüler eingebracht. Das hatte sie aber nicht vor einer Strafe gerettet. So feixte Marietta gut gelaunt, während sie auf dem Heimweg neben Klara radelte: »Na, das hast du ja mal wieder ganz toll hingekriegt. Wie viele Stunden darfst du jetzt in der Bücherei schuften? Zwei? Ach nein, warte mal – zwei Stunden waren es ja vorige Woche, diesmal hast du’s schon auf drei Stunden gebracht.«


  »Ha, ha, wirklich komisch, Marietta, ich lach’ mich ja so was von tot!«


  Marietta war Klaras beste Freundin, die sie schon seit der Grundschule kannte. Zu Beginn des vierten Schuljahres war das schwarzhaarige Mädchen mit den hohen Wangenknochen und den ebenmäßigen Gesichtszügen in Klaras Klasse gekommen. Auch noch im tiefsten Winter erweckte Marietta den Eindruck, als sei sie gerade von einem zehnwöchigen Strandurlaub zurückgekehrt. Mit anderen Worten: Sie sah unverschämt gut aus, was Klara leicht verächtlich die Nase rümpfen ließ, als sie »die Neue« zum ersten Mal gesehen hatte. Und dann hatte Marietta auch noch die Frechheit besessen, Klara gleich in ihrer ersten gemeinsamen Sportstunde von ihrem unangefochtenen Völkerball-Thron zu stoßen. Mit schlangengleichen Bewegungen war das schlanke Mädchen allen Bällen ausgewichen, hatte schließlich sogar einen Ball gefangen, der selbst Tim, den stärksten Jungen der 4b, umgehauen hätte. Und dann hatte sie in derselben Bewegung Klara mit einem hammerharten Wurf abserviert, den sie noch eine Woche später als blauen Fleck auf ihrem Oberarm bewundern konnte.


  Ganz klar: Nach dem Sportunterricht hatte Klara der Neuen Prügel angedroht. Doch das Mädchen mit den dunklen Augen hatte an ihrem rechten Zopf wie an einer Kurbel gedreht und dabei langsam ihre Zunge in Richtung Klara ausgefahren, dann hatte sie links gekurbelt, und die Zunge war wieder verschwunden, während sie Klara frech angrinste.


  Klara konnte nicht anders, sie musste laut los kichern.


  Am Nachmittag waren sie zusammen in die Eisdiele gegangen. Seit diesem Tag konnte sich Klara eigentlich gar nicht mehr vorstellen, wie es gewesen war, bevor sie Marietta kennen gelernt hatte. Und was für wunderbare Geschichten die sich ausdenken konnte! Ihre dunkle Haut, hatte sie erzählt, käme daher, dass ihr Großvater ein südamerikanischer Indianer vom Stamm der Yanomami[2] sei – was selbstverständlich ausgemachter Blödsinn war, aber sie dachte sich immer die tollsten Geschichten über ihren »Opa« aus.


  Keine Frage, Klara würde für Marietta durchs Feuer gehen, wenn nicht sogar freiwillig in eine Stunde mit Frau Kleinschnieder (o.k., eine halbe). Aber manchmal kann einem sogar die beste Freundin auf den Geist gehen. Wie jetzt, zum Beispiel. Marietta konnte einfach nicht widerstehen, Klara bis an den Siedepunkt heran zu treiben, wenn die sich mal wieder in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  Aber es war ja leider wahr: Drei Stunden in der Schulbibliothek hatte Frau Heimchen ihr diesmal aufgebrummt, nachdem die Kleinschnieder sie bei ihrer Klassenlehrerin verpetzt hatte. Und dann sollte sie die Strafarbeit auch noch an einem Samstag, erledigen, wenn ihre Freundinnen vermutlich alle faul im Schwimmbad lagen. Eigentlich konnte die Heimchen, die übrigens keineswegs zierlich wie ein Heimchen[3] sondern beeindruckende 1,85 Meter groß war, sie ja nicht dazu zwingen, samstags in die Schule zu kommen. Aber sie hatte sehr deutlich durchblicken lassen, dass Klara andernfalls mit einem Eintrag ins Klassenbuch rechnen müsste. Das wäre dann Eintrag Nummer drei. Und was das bedeuten würde, war klar: Ärger! Mächtigen, dicken, sirupzähen Ärger der Extraklasse! Also wieder mal die Schulbücherei. Die war Frau Heimchens Lieblingsprojekt. Und diesmal hatte die Lehrerin eine »ganz besondere« Aufgabe für Klara, wie sie ihr tatsächlich freudestrahlend verkündet hatte. Als würde sie ihr damit einen dicken Gefallen erweisen. Dabei ging es bloß wieder um Lesestoff, wenn auch um besonders alten: Auf der Suche nach einem Kartenständer war Hausmeister Bramel im Keller der Schule auf ein paar uralte Kisten mit Büchern gestoßen. »Was da wohl für Schätze drunter sein mögen?«, hatte Frau Heimchen sich selbst mit verträumtem Blick gefragt und dann erklärt, dass Klara die ollen Schinken (»olle Schinken« hatte das Heimchen natürlich nicht gesagt) in die Bibliothek hochbringen und vorsichtig abstauben solle.


  »Wenn sie Ihnen so wichtig sind, warum schleppen Sie die verflixten Bücher nicht selbst aus dem Keller?«, hatte Klara, nein, natürlich nicht gesagt, sondern nur gedacht. Laut fragte sie dagegen: »Aber sooo alt können die Bücher doch nicht sein? Die Altbachschule ist ja kein gar so alter Kasten, oder?«


  »Das stimmt nur zum Teil. Das Haus stammt zwar aus den siebziger Jahren, allerdings nur der oberirdische Bereich. Hier stand früher schon eine Schule. Als das gut zweihundert Jahre alte Haus abgerissen und eine neue Schule gebaut wurde, hat man den alten Keller einfach nochmal benutzt. Das Kellergeschoss ist zwar inzwischen zum größten Teil renoviert, doch einen großen alten Kellerraum gibt es noch, der unverändert geblieben ist und in dem noch kistenweise altes Gerümpel steht.«


  Fast wäre Klara mit ihrer Strafarbeit versöhnt gewesen bei dem Gedanken, was für ein Abenteuer es werden würde, in dem alten Keller herumzustöbern. Doch die Heimchen schien ihre Gedanken zu lesen und erklärte: »Nun, Klara, für dich sind am Samstag natürlich die Bücher das Wichtigste. Drei Stunden dürften – wenn du dich ordentlich ran hältst – gerade so ausreichen, um alle Bücher herauf zu bringen und sauber zu machen. – Ich werde das selbstverständlich am Montag kontrollieren.«


  So war Klaras Laune schlagartig wieder in den Keller gesunken (da! Schon wieder ein Keller!), und Mariettas wenn auch freundschaftlicher Spott hatte nicht eben zu einer Besserung beigetragen.


  Schließlich hatten sich die Wege der beiden Freundinnen getrennt. Marietta war weiter in Richtung Ortsmitte von Schlüsselbergweiler geradelt, Klara hatte dagegen mit ihrem schlanken, zitronengelben Mountainbike die Abzweigung zu ihrem Schloss genommen. Na ja, eigentlich zum Schloss ihrer Eltern. Und eigentlich auch nicht Schloss.


  Etwa fünf Minuten brauchte sie von der Gabelung bis zum Ortsrand, und gut weitere zehn Minuten bis zum Schlossportal. Mehr Zeit als genug also, um ihre Wut zu pflegen über die Ungerechtigkeit von Frau Kleinschnieder und Frau Heimchen im Speziellen sowie die Schule und die Welt im Allgemeinen.


  Schließlich hielt sie vor dem vier Meter breiten, zweiflügligen schmiedeeisernen Tor mit den Bronze-Spitzen. Die Torflügel waren zwischen zwei mächtigen Pfeilern aus Sandsteinblöcken aufgehängt. Schwarze Steinkrähen starrten von den Pfeilern auf Klara hinab, und wie immer empfand sie deren Blicke als ein wenig aufdringlich – und mehr als ein wenig bösartig.


  Dann trat sie wieder vorsichtig in die Pedale. Sie fuhr von der mit Kies belegten Einfahrt herunter, umrundete das Schlosstor auf der rechten Seite und fuhr dahinter wieder auf den Weg zurück. Eine Mauer oder einen Zaun gab es zu beiden Seiten des einsamen Tores schon lange nicht mehr. Genauso wenig wie das Schloss selbst.


  Das Schloss derer von Tunkelhagen war vor über hundert Jahren abgebrannt. Es hieß, der letzte Freiherr von Tunkelhagen habe bei irgendeinem zwielichtigen Experiment irrtümlich seine eigene Bude abgefackelt. Er selbst war dabei wohl auch ums Leben gekommen. Die praktisch veranlagte Landbevölkerung hatte dann das in sich zusammengefallene Schloss als Steinbruch genutzt. Und sie war sehr gründlich gewesen: Außer einigen überwucherten Steinbrocken, nacktem Boden und dem ein- oder anderen eingestürzten Keller war nichts mehr übrig vom Schloss.


  Was dagegen noch stand, war das frühere Gesindehaus, in dem einst die Küchenangestellten und ein paar Gärtner gewohnt hatten. Das kleine, gemütliche einstöckige Steinhäuschen mit dem Strohdach und den durch Sprossen unterbrochenen Fenstern hatten Klaras Eltern von der Gemeindeverwaltung Schlüsselbergweilers gemietet. Und das recht günstig, weil sonst keiner hier raus in das denkmalgeschützte[4] Haus ziehen wollte.


  Und noch etwas war vom Feuer verschont geblieben: Keine 50 Meter von Klaras Elternhaus entfernt befand sich der ehemalige Stall der Freiherren. In seiner Blütezeit hatte das Adelsgeschlecht wohl über etliche Pferde und ein paar Kutschen verfügt, denn der Stall war nicht gerade klein und hatte sogar ein Obergeschoss mit einer Remisen-Wohnung[5], die einst die Kutscher und die Pferdeknechte beherbergt hatte. Heute diente das Gebäude noch immer als Stall. Allerdings für Benzinkutschen.


  Zu den vier- und zweirädrigen Bewohnern der Scheune gehörten Papas alter Panhard – eine französische Automarke, die schon lange nicht mehr gebaut wurde –, dazu sein Mofa, das er brauchte, wenn der Panhard nicht anspringen wollte. Dann waren da noch Mamas kleiner Geländewagen, die Fahrräder der Familie und ein fast schrottreifer Wohnwagen, den ihr Vater mal billig gekauft hatte, um ihn irgendwann wieder camping-tauglich zu machen. Das musste ein paar Jahre vor Klaras Geburt gewesen sein, doch außer weiteren Rostflecken hatte es an dem Wohnwagen noch keine Veränderung gegeben.


  Klaras Lieblingsfahrzeug im Stall war eindeutig das schwere Münch-Motorrad aus den 70ern, an dem ein torpedoförmiger, noch älterer Beiwagen angebracht war. Sie liebte es, im Beiwagen zu sitzen und mit Natz über die Landstraßen zu brausen. Nathan Reinhard, genannt Natz, der Besitzer des Motorrades, war Klaras Großvater, der sich in der Wohnung über dem Stall häuslich eingerichtet hatte. Das Motorrad war jedoch nicht da, als Klara ihr Mountainbike in den Stall schob. Auch der Wagen ihres Vaters fehlte. Und das Fahrrad ihrer Schwester? Klara sah sich suchend um, konnte das Rennrad aber nirgends entdecken. Lex war also auch noch nicht zurück – guuut!


  Klara lief zum Haus hinüber, öffnete die knarzende alte Holztür und betrat den getäfelten Hausflur. Dann sah sie durch die offene Tür, die rechter Hand in die große Küche führte.


  Jette Plotzky saß im Schneidersitz auf dem Küchentisch. Ihre langen roten Haare waren zum Pferdeschwanz zusammengebunden, ihr sommersprossiges Gesicht war konzentriert über einen großen Schreibblock gebeugt. Als sie Klaras Schritte hörte, blickte sie lächelnd auf und begrüßte ihre Tochter: »Ein Wort mit sechs Buchstaben, erster Buchstabe ein G, dritter ein L?«


  Klara musste nicht lange überlegen: »Galgen!«


  »Ah! Prima, Schatz. Die Frage dazu wäre dann, hmmm … Im finsteren Mittelalter konnten Verurteilte daran enden.«


  »Wie wär’s stattdessen mit: Ein Platz, um Lehrer aufzubewahren?«


  Jettes Stirn kräuselte sich, dann meinte sie: »Nein, das versteht keiner. – Es dauert noch ein halbes Stündchen, bis das Essen fertig ist.« Schließlich senkte sich ihre Nase wieder Richtung Schreibblock, über den nun eifrig der Bleistift wanderte.


  Jette Plotzky war von Beruf Rätsel-Erfinderin. Sie arbeitete für eine Agentur, die Kreuzwort- und alle möglichen anderen Rätsel an Zeitungen und Illustrierte verkaufte. Sicher wären bald weitere Fragen von Jette gekommen, doch Klara wollte die Zeit nutzen, solange ihre ältere Schwester noch nicht zu Hause war. Sie eilte die Treppe hinauf, die von der Mitte des breiten Hausflurs nach oben führte, ging an ihrem eigenen Zimmer vorbei und stand vor der Tür zu Lex’ Zimmer, auf der ein großes Schild verkündete: »Zutritt für Eltern verboten, UND KLEINE SCHWESTERN SOLLTEN NICHT EINMAL DARAN DENKEN, HIER REIN ZU KOMMEN, WENN IHNEN IHR LEBEN LIEB IST !!!«


  Klar, dass die Tür abgeschlossen war. Aber Klara hatte den Ersatzschlüssel schon in ihrer Hosentasche. Im Zimmer sah sich Klara nur kurz um. All den blassen, schmachtenden Schauspieler-Gesichtern, die ihr aus zahllosen Postern entgegen starrten, konnte sie nicht viel abgewinnen. Was sie brauchte, lag auf dem Nachttisch neben dem Bett (igitt, selbst auf die Bettwäsche waren diese bleich geschminkten Teenager aufgedruckt, in einem schwarzen Rahmen, aus dem rote Flecken herauszutropfen schienen – das sollte wohl Blut sein). Auf dem Nachttisch lag die Vampir-Liebesschnulze, die ihre Schwester gerade am Lesen war. Na, wenn Lex ihre Bücher nicht versteckte, dann war sie ja wohl selbst schuld, dachte Klara, während sie das Lesezeichen herauszog, das Buch kurz zusammenpresste und es dann wahllos zwischen zwei andere Blutsauger-Romane in das Regal quetschte, das bis zum Anschlag mit Vampir-Büchern vollgestopft war.


  Als Klara die Tür von Lex Zimmer wieder hinter sich abschloss, ging es ihr schon ein klein wenig besser. Was sie jetzt noch brauchte, war klar: Kurz machte sie in ihrem Zimmer Station, um ihre Boxhandschuhe zu holen, dann rannte sie wieder auf den großen, mit Steinplatten belegten Hof hinunter. Von einem starken Ast der alten Eiche, die neben dem Brunnen stand, baumelte ein prall gefüllter Sandsack herab. Den hatte Großvater Natz gleich nach seinem Einzug hier aufgehängt. In seiner Jugend hatte Natz zwei, drei Jahre lang auf Jahrmärkten geboxt (was man seiner Nase noch immer ansah), bevor er eine Boxschule und dann ein Sportstudio aufgemacht hatte. Opa hatte ihr auch einiges an der richtigen Beinarbeit fürs Boxen gezeigt, aber die war ihr im Augenblick egal. Sie wollte jetzt bloß auf diesen blöden, fiesen, ollen Sandsack eindreschen. Was sie denn auch ausgiebig tat.


  Nach fünf Minuten standen ihr die ersten Schweißperlen auf der Stirn, und ihr Atem ging stoßweise. Ein sattes, dröhnendes Blubbern näherte sich vom Schlosstor her. Natz Reinhard, im Anzug und mit lederner Schutzkappe auf dem Kopf, fuhr gemächlich mit seiner Münch Mammut auf den Hof.


  Natz hielt kurz neben seiner Enkeltochter, die dem Sandsack gerade – links, rechts – zwei wütende Haken verpasste, und rief ihr schmunzelnd zu: »Was ist es denn diesmal? Wieder die Schulbücherei aufräumen?«


  Klaras Antwort war ein lautes Schnauben und eine heftige rechte Gerade auf den Sandsack. Natz lachte kopfschüttelnd und fuhr weiter zur Scheune.


  


  Nur ein paar Minuten nach ihrem Großvater kam auch Klaras vierzehnjährige Schwester nach Hause. Ohne Klara auch nur eines Blickes zu würdigen, brachte Lex ihr Rad in den Stall und verschwand kurz darauf im Haus.


  Eigentlich hatte Lex das rote Haar ihrer Mutter geerbt. Doch davon sah man seit ein paar Wochen nichts mehr. Die schulterlangen, glatten Haare waren tief schwarz gefärbt. Dazu hatte Lex eine dicke Schicht schwarzen Liedschatten aufgetragen, was einen seltsamen Kontrast zu den wachen grünen Augen bildete. Natürlich waren ihre Klamotten auch schwarz, angefangen bei der trotz Sommerhitze langärmligen Bluse über Jeans und Turnschuhe bis zu den langen, baumelnden Ohrringen. Nur ein silberfarbener Totenkopf-Anhänger und ein paar silberfarbene Ringe brachten etwas Abwechslung. Und zwei Tage lang hatte Lex kein Wort mit Jette und Nick gewechselt, als diese weder durch Betteln noch durch Drohungen zu erweichen gewesen waren, ihr eine Silberperle im linken Nasenflügel zu erlauben.


  Sobald Lex an ihr vorbei geradelt war, hatte Klara ihre Boxhandschuhe abgelegt. Schließlich brauchte sie Bewegungsfreiheit, wenn … Da! Es ging schon los!


  »KLAROTTE!!!!«, tönte ein zorniger Wutschrei aus dem Haus. Dann war lautes Trampeln zu hören, als jemand, mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herunter gerannt kam. Schon stürmte Lex aus der Tür und auf ihre Schwester zu, während sie brüllte: »Du miese Ratte warst wieder in meinem Zimmer! Du hast mein Buch zugeschlagen! Warte nur, Klarotte, wenn ich dich erwische!«


  Damit genau das nicht geschehen sollte, hatte Klara den Brunnen zwischen sich und ihre Schwester gebracht. Während die beiden Mädchen den Brunnen auf gegenüberliegenden Seiten umrundeten und sich belauerten, rief Klara zurück: »Ist doch egal, wenn das Buch zugeschlagen ist. Du musst ja nur irgendeins aus dem Regal ziehen und irgendwo aufschlagen, steht doch eh überall dasselbe drin.«


  »Das sind sehr wohl unterschiedliche Geschichten!«


  »Ach ja? Junger Vampir liebt Menschen-Mädchen, das liebt den Vampir, aber der darf sie natürlich nicht beißen. So schmachten sie sich das ganze Buch durch an, gehen auseinander, kommen wieder zusammen, während er sie zwischendrin selbstverständlich vor bösen Vampiren beschützen muss.«


  »Pah, als ob so kleine Mädchen auch nur den Schimmer einer Ahnung hätten …«


  Hatte die gerade »kleines Mädchen« gesagt? Gut, das tat sie immer, wenn sie Klara ärgern wollte, aber trotzdem: »Du nennst mich klein? Wer von uns beiden glaubt denn, dass es Vampire gibt? Ich oder du, Lex?«


  »Nenn mich nicht Lex! Ich heiße Alexandra!«


  »Früher hattest du doch auch nichts gegen Lex. Glaubst du, wenn dein Name irgendwie vornehmer klingt, ziehst du dir einen Vampir-Liebsten an Land? – Dann geh’ ich schon mal Knoblauch suchen.«


  Mit einem Wutschrei beschleunigte Alexandra ihr Tempo. Klara löste sich vom Brunnen, spurtete mit einem Lachen los und verschwand, dicht gefolgt von Alexandra, hinter der Hausecke.


  


  *


  


  Nick Plotzky parkte den Panhard erst einmal im Hof, nahe der Haustür, damit er die Einkäufe nicht vom Stall bis ins Haus schleppen musste. Nick war ein hoch gewachsener und noch immer ziemlich schlaksiger Mann mit dunkelblonden Haaren, einem freundlichen Gesicht und einer runden Brille auf der Nase. Sein Geld verdiente er als Möbeldesigner. Oft standen ein paar von ihm entworfene Möbel zu Testzwecken bei den Plotzkys herum, was es manchmal an der ein- oder anderen Stelle in ihrem Haus etwas eng werden ließ. Auf gewisse Weise war jedoch Mamas Beruf für Klara wichtiger, denn dem verdankte sie ihre Existenz: Als Jette – damals noch Jette Reinhard – einmal mit dem Zug nach München unterwegs war, hatte sie sich in die Konstruktion eines Zahlenrätsels vertieft. So sehr, dass sie auf halber Strecke ganz unbewusst damit begonnenen hatte, ihren Sitznachbarn mit Fragen zu löchern. Irgendwann hatte sie dann mal aufgesehen, den jungen Mann richtig betrachtet und ihn recht nett gefunden. Eine Folge davon war, dass sich 16 Jahre später zwei Mädchen um ein Haus herum jagten.


  Als Nick gerade zwei große Tüten aus dem Kofferraum wuchtete, kam seine jüngste Tochter um die Ecke geschossen und rief ihm im vorbeirennen keuchend ein fröhliches »Hallo Paps!« entgegen. Nick hatte noch keinen Schritt Richtung Tür getan, als auch schon seine ältere Tochter heran gerast kam.


  »Hallo, Liebes«, sagte Nick, bekam ein kurzatmiges »Hi, Papi« zurück, und brachte die Einkäufe zur Tür.


  Noch ein weiteres Mal rasten die Schwestern ums Haus. Als sie dann zum dritten Mal die Vorderfront erreichten, war Klaras Vorsprung schon deutlich geschrumpft. Doch da erschien eine Frauenhand aus dem Küchenfenster, die eine Druckluft-Tröte hielt, wie sie gerne auf Fußballplätzen benutzt wird. Ein ohrenbetäubendes, Nebelhorn-ähnliches Kreischen erklang, und die Schwestern bremsten im vollen Lauf, während ihre Mutter rief: »Wascht euch Kinder, gleich gibt’s was zu futtern!«


  »Bin – pffff – bin auch schon am verhungern!«, keuchte Klara, während sie ins Haus schlenderte, dicht gefolgt von Lex, die ebenso außer Atem hervor stieß: »Das nächste mal krieg ich dich! – Was gibt es denn, Mama?«


  Klara kicherte: »Vermutlich Bluuuuut-Suppe!«


  »Aaach, hör schon auf Klarotte. – Da kommt ja Opa!« Die Tröte war auch im gut 50 Meter entfernten Stall nicht zu überhören.


  Während sie zum Händewaschen ging, fragte sich Klara, ob ihre Schwester wohl tatsächlich an die Existenz von Vampiren glaubte. Man stelle sich das mal vor: Vampire in Schlüsselbergweiler! Was für ein Unsinn.


  


  


  2. Lothingels Last


  


  


  Lothingel knurrte der Magen.


  Warum in aller Welt hatte er sich auch so weit von zu Hause weg gewagt? Beinahe wäre er Atumbrass’ Schergen in die Hände gefallen. Ihm schauderte noch jetzt, wenn er daran dachte: Die Harkans-Krähen hatten ihn erspäht, als er über freies Feld geritten war, und dann musste wohl auch noch ein Trupp von Atumbrass’ Jägern ganz in der Nähe auf der Lauer gelegen haben. Wobei, nur um das klarzustellen, diese »Jäger«, wie Atumbrass XIII. sie selbst nannte, keineswegs Jagd auf so etwas wie Hasen oder Rehe machten, oh nein!


  Atumbrass’ Schnüffler machten Jagd auf eine ganz andere Beute: Sie bevorzugten Elfen – und natürlich auch solche Leute wie ihn, Lothingel.


  Die Krähen hatten jedenfalls nicht weit fliegen müssen, um ihren Verrat zu begehen. Nur seinem Pferd Ziesewind hatte es Lothingel zu verdanken, dass er überhaupt noch lebte. Kein Wunder, dass Ziesewind schneller als die anderen Pferde gewesen war, denn schließlich stammte der Hengst aus der Rasse der Meer-Pferde. So war Ziesewind, wie die meisten Meer-Pferde, schwarz wie die Nacht mit schneeweißen Flecken. Aber so schnell sein Pferd auch sein mochte, so war es doch verdammt knapp gewesen: Sieben der Jäger waren plötzlich hinter ihm wie aus dem Nichts aufgetaucht – wüste Gesellen, die augenblicklich hinter Lothingel her hetzten. Und dann waren schräg vor ihm noch zwei Jäger hinter einer kleinen Baumgruppe hervorgekommen, um ihm den Weg abzuschneiden. Vollends war Lothingel das Herz in die Hose gerutscht, als er erkannte, dass einer dieser beiden Jäger Brockriss persönlich war. Brockriss, ein Günstling des Königs und auch dessen Cousin, war für seine absolute Erbarmungslosigkeit berüchtigt. Wenigstens war Brockriss, wohl wegen seiner Schwere und Massigkeit, ein paar Meter hinter den anderen Jägern zurückgefallen.


  Dann musste Lothingel sogar – was er gar nicht gerne tat – sein Schwert ziehen, und es war zu einem kurzen aber umso heftigeren Schlagabtausch mit dem vorderen der beiden Jäger gekommen. Doch schließlich war er durchgebrochen, Brockriss’ enttäuschtes Brüllen noch im Ohr. Was Lothingel dagegen nicht hörte war, dass Brockriss zehn der Harkans-Krähen zu sich rief.


  Dass dieser Lothingel, mit dem er bereits einmal aneinander geraten war, schon wieder entkommen konnte, nahm Brockriss persönlich. Und so gab er den Spion-Krähen den Auftrag, nach Lothingel Ausschau zu halte. Womöglich würden sie ihn ja doch noch irgendwo entdecken.


  Vielleicht war es ja ganz gut, dass Lothingel diesen Auftrag der Harkan-Krähen in diesem Augenblick nicht kannte. Denn um der Wahrheit die Ehre zu geben: Lothingel war nicht eben für seinen Mut bekannt. Was sich in diesem Fall aber auszahlte: Schon auf früheren Kundschafter-Ritten hatte er sich verschiedene Verstecke angelegt. Nachdem er seine Verfolger nun zwischen ein paar großen Hügeln mit etlichem Geröll, vielen Felsnasen und noch mehr Büschen abhängen konnte, hatte er es vorgezogen, sich unsichtbar zu machen: Vor einer kleinen Höhle hatte er etwa ein Jahr zuvor Geröll aufgehäuft und ein paar Büsche wachsen lassen, so dass nur noch ein kleiner, verborgener Durchschlupf geblieben war, durch den er Ziesewind gerade so hindurch bugsieren konnte. Und genau in dieser Höhle befand er sich gut zwei Tage später noch immer.


  Dass die Zeit verging, daran erinnerte ihn sein grummelnder Magen nun immer öfter. Denn seine Vorräte waren zur Neige gegangen. Sicher, im letzten Dorf war es ihm noch gelungen, ein großes Brot zu stehlen, und von dem hatte er auch reichlich gegessen. Doch dummerweise war von seinem Vorrat an Elfenblut kein Tropfen mehr übrig. Und wenn er nicht bald frisches Elfenblut bekam, dann würde es für ihn eng werden – sehr eng sogar. Lothingel war nämlich ein Vampir. Genauer gesagt: ein Elfenvampir.


  Ein Elfenvampir kann durchaus auch ganz gewöhnliche Nahrung zu sich nehmen, wie etwa eingedampften Rosen-Nektar, Honigwurst, gesottenen Sampananggarabalarugapalaupatabanang oder die beliebte Tulpen-Rittersporn-Pastete, – oder halt auch Brot. Aber ganz ohne Elfenblut geht es auf Dauer eben nicht.


  Wäre die Blutlos-Grenze erst einmal überschritten, dann, das wusste Lothingel, würde er innerhalb von 30 Minuten verschrumpeln wie eine Backpflaume, schließlich zusammenbrechen und keine weitere halbe Stunde später in die Todesstarre fallen. Wann genau die Blutlos-Grenze erreicht war, das war von Elfenvampir zu Elfenvampir unterschiedlich. Manche hielten es nur zehn Tage ohne Blut aus, andere sollen es schon bis zu drei Wochen geschafft haben. Lothingel hatte seine eigene Blutgrenze noch nicht kennen gelernt – danke auch, das musste wirklich nicht sein.


  


  Zwar konnten einen die Elfen wieder aus der Todesstarre zurückholen, aber das war eine überaus unangenehme Prozedur, auf die Lothingel gerne verzichten konnte. Ganz besonders jetzt, denn hier in dieser Höhle im Feindesland konnte die Todesstarre für ihn durchaus endgültig sein. Falls ihn nämlich hier überhaupt einmal jemand finden sollte, dann wäre es höchst unwahrscheinlich, dass es sich dabei ausgerechnet um Elfen handeln würde, – um wohlmeinende Elfen.


  Am wahrscheinlichsten wäre es wohl, dass er von irgendwelchen umherstreifenden Tieren gefressen wurde, die auch gedörrte Elfenvampire nicht verschmähten. Und von solchen Viechern gab es hier durchaus genug – etwa den großen Babalug, den Scheren-Zorg oder gar – Igitt!!! – die zwölfbeinigen Zibsel. Wobei ein Ende in den Mägen vieler kleiner Zibsel vermutlich noch immer besser wäre, als König Atumbrass XIII., genannt Atumbrass der Spitznasige, in die Hände zu fallen und von ihm wieder belebt zu werden. Was der mit seinen Gefangenen anstellte … oh nein, da hörte man gar nichts Gutes.


  Diese düsteren Gedanken gaben schließlich den Ausschlag, dass sich Lothingel vorsichtig aus seinem Versteck hervor wagte, obwohl er keineswegs sicher war, dass sich nicht doch noch ein paar von Atumbrass’ Leuten in der Gegend herumtrieben.


  Auch der Gedanke an seine Ankunft in Elfenheim, der Hauptstadt Bullivells, machte ihn nicht gerade glücklich. Wieder einmal war seine Mission erfolglos geblieben. Genauso, wie die Missionen dutzender anderer Elfen und Elfenvampire vor ihm. Wieder einmal war er dem Schlüssel des Großen Elf keinen Schritt näher gekommen. Seit über 100 Jahren, seit jener letzte Tunkelhagen verschwunden und die Tür zu dessen Welt zugestoßen war, seit jener Zeit war es für die freien Elfen und die Elfenvampire immer schlimmer geworden. So verzweifelt war die Lage, dass man seit einigen Jahren sogar im Feindesland nach einem neuen Übergang in jene andere Welt suchte.


  Bullivell, das Land, in das Lothingel jetzt mit leeren Händen zurückkehren würde, war inzwischen die letzte Bastion der Elfen und Elfenvampire, die noch dem Ansturm von Atumbrass’ Armeen trotzten. Doch wie lange würde man sich noch ohne den Schlüssel halten können?


  


  


  3. Das Buch


  


  


  Eigentlich war Hausmeister Bramel ja noch gar nicht so alt. Dennoch trug er meist einen ultra-altmodischen grauen Arbeitskittel über einer nicht minder aus der Mode gekommenen braunen Cordhose und einem rot kariertem Holzfällerhemd. Vielleicht sollte der locker hängende Kittel ja seinen kleinen Bierbauch verdecken. Als Bramel Arbeit im Schuldienst gefunden hatte, da hatte er auch das Rauchen aufgegeben. Obwohl das nun schon über fünf Jahre her war, kaute der hoch aufgeschossene und trotz des Bierbauchs schmale Mann fast ständig auf Süßhölzern herum[6], was er sich angewöhnt hatte, um der Nikotinsucht endlich Herr zu werden. Auch jetzt schob er eine Stange Süßholz in seinem breiten Mund zwischen leicht schiefen Zähnen hin und her, während er Klara am Samstagvormittag mit leichtem Lächeln vor der Schultür begrüßte: »Ah! Da bischt du ja. Die anderen schind schon da.«


  Die anderen? Welche anderen? Klara hätte es doch sicher gewusst, wenn noch jemand aus ihrer Klassenstufe eine Strafe aufgebrummt bekommen hätte? Ihr Missmut, der sich auf dem Weg zur Schule langsam wieder aufgebaut hatte, war fast augenblicklich der Neugierde gewichen.


  Sie sollte nicht lange auf die Folter gespannt werden. Als sie sich der kleinen Schulbücherei näherten, die am Ende des Ganges im Erdgeschoss lag, hörte sie schon zwei Jungs lachen und eine ihr bekannte Mädchenstimme vollendete gerade halb zornig, halb belustigt einen Satz: » …noch so’n Dummspruch Tobs, und du kannst aus der Schnabeltasse trinken!«


  »Marietta!«, rief Klara überrascht, als sie die Bücherei betrat. Ihre Freundin lehnte lässig an dem Pult, auf dem der Karteikasten mit den Leihkärtchen stand. Das Jungs-Gelächter war von Tobias Hendriksen und Leo Altmann gekommen. Leo war in Klaras Klasse, Tobias in der Parallelklasse. Die beiden lümmelten sich jeder in einer Ecke des alten Lese-Sofas und schienen sich prächtig über etwas zu amüsieren, das vor Klaras Eintreffen stattgefunden hatte. Allerdings schien Leos Lächeln genau in dem Moment ein klein wenig zu verkrampfen, als Klara den Raum betrat.


  Tobs war ein recht großer Kerl aus der 6a, mit fast schwarzen, glatten Haaren. Klara wusste eigentlich kaum etwas über ihn, außer, dass er im vorigen Jahr neu an die Schule gekommen war, weil seine Eltern umgezogen waren. Das hatte sie jedenfalls gehört.


  Es hieß, in der Schule sei Tobs recht gut. Er könnte aber besser sein, wenn er nicht so stinkefaul wäre – sagten die Lehrer. Wobei Tobias selbst es wohl eher so sah, dass er seine Zeit für besseres als Lernen nutzen könnte. Das hing vielleicht damit zusammen, dass man ihn oft beobachten konnte, wie er irgendetwas auf dem Schulhof tauschte oder verkaufte – vom Fußball-Sticker übers Pausenbrot bis zu Computerspielen. Ansonsten erweckte er gerne den Eindruck einer gewissen amüsierten Langeweile, gepaart mit freundlichem Desinteresse. Was allerdings nicht so recht dazu passte, war das ständige Umherhuschen seiner braunen Augen.


  Im Gegensatz zu Tobias war Leo nicht gerade als coole Nummer bekannt. Er war der einzige von den vier Kindern, der seinen zwölften Geburtstag noch vor sich hatte. Seine Noten gehörten zwar schon immer zu den besten in der Klasse, dennoch schien der dunkelblonde Junge mit den fragenden Augen jedes Mal erstaunt, wenn er eine Klassenarbeit mit guter Zensur zurück bekam. So mancher seiner Klassenkameraden hätte kaum etwas Nennenswertes über Leo zu berichten gewusst – nur seinen Haartick hatte schon jeder bemerkt: Jeden Morgen brachte ihn seine Mutter mit ihrem 5er-BMW an die Schule, stieg in ihrem eleganten blauen Kostüm aus, um ihm fürsorglich beim Anlegend des – erstklassigen – Rucksacks mit seinen Schulsachen zu helfen, dann gab sie ihm noch einen schnellen Schmatzer auf die Backe, bevor sie wieder abdampfte. Und jeden Morgen, nachdem der BMW hinter der nächsten Kurve verschwunden war, hatte Leo nichts Eiligeres zu tun, als sein sorgfältig gekämmtes glattes Haar mit ein paar hastigen Handbewegungen wieder zu zerwuscheln.


  Natürlich freute sich Klara, dass sie nun Gesellschaft hatte. Sogar ihre beste Freundin war hier! Und nur anstandshalber schämte sie sich auch ein klein wenig, weil sie sich über das Nachsitzen der Freundin freute.


  Als Klara die Bücherei betreten hatte, meinte sie gleich zu Marietta: »Wusste gar nicht, dass du auch nachsitzen musst?«


  »Äh, ja«, sagte Marietta mit schnellem Blick zum Hausmeister, »das war wegen der Sache mit der Reiszwecke auf Knubbels Stuhl.«


  Kopfschüttelnd nuschelte der Hausmeister: »Muss die Heimchen – äh, Frau Heimchen, mein’ ich, wohl vergessen ham’, mir bescheid zu sagen.«


  Dann sah er die beiden Jungs an und sagte: »Und was is’ mit euch? – Ach, egal, will’s gar nicht wissen, was ihr wieder ausgefressen habt. Na los, kommt, ich zeig euch wo die alten Schinken rumstehen.«


  Schweigend folgten die vier Herrn Bramel den kurzen Weg zur Treppe und dann hinunter zum Keller. Der war sonst immer abgeschlossen, was wohl ein Zeichen dafür war, dass die Lehrer den Schülern gegenüber ein gewisses Misstrauen hegten – natürlich vollkommen zu unrecht. Jetzt stand die Türe aber offen. Als Bramel dann noch das Licht anknipste, flackerte es kurz, und dann enthüllten mehrere starke Neonröhren … absolut nichts Interessantes. Es war einfach nur ein langer, glatt verputzter und weiß gestrichener Gang mit ein paar Metalltüren zu beiden Seiten.


  Der Hausmeister erklärte: »Die Kellerräume in dem Bereich hier sind abgeschlossen, also gebt euch erst gar keine Mühe, irgendwas auszufressen.« Dabei schien er ganz besonders Tobias anzublicken, der sich aber größte Mühe gab, so auszusehen, als würde er das nicht bemerken. Bramel fuhr fort: »Nur die Tür ganz am Ende vom Gang ist nicht verschlossen. Die führt in den alten Keller. An der rechten Wand steht eine große Werkbank, davor und darauf findet ihr die Kartons mit den alten Büchern. Und jetzt viel Spaß bei der Arbeit – aber stellt nix an, sonst gibt’s Ärger.«


  Damit ließ er die Kinder stehen, stieg die Treppe wieder hinauf und machte sich auf den Weg zu … – na ja, was auch immer ein Hausmeister an einem Samstagvormittag tun mochte.


  Kaum waren Bramels Schritte verklungen, sah Klara die anderen drei herausfordernd an und erklärte: »Knubbel mit Reisnagel im Hintern wär’ nicht zu überhören gewesen! Wenn auch nur einer von euch tatsächlich Nachsitzen hat, fress’ ich ’n Besen ohne Senf. Also, was wird hier gespielt?«


  »Na ja«, sagte Marietta, »nachdem du so sauer wegen dem Nachsitzen warst, dachte ich mir, ich leiste dir halt Gesellschaft.« – Mann, das ist echt Marietta, dachte Klara – »Und außerdem hat meine Skate-Verabredung kurzfristig abgesagt und mir ist nix Besseres eingefallen.« – Na gut, auch das war Marietta.


  »Na danke auch, olle Knolle, dass ich für dich immerhin noch besser als Langeweile bin. – Und was ist mit unseren Jungs hier?«


  »Keine Ursache, schnelle Karamelle. Und was die beiden Kerle hier wollen, weiß ich auch nicht«, entgegnete Marietta, während sie Tobias und Leo mit gerunzelter Stirn musterte, so als seien sie irgend etwa, das man sich nicht unbedingt während des Frühstücks in Blickweite wünscht.


  Während Tobias noch kicherte: »Wer von euch war noch mal Knolle und wer Karamelle?«, erklärte Leo leicht unsicher: »Na Tobs kannte die Geschichte mit dem alten Keller – die hat der Brontschek neulich in der 6a erzählt. Und in unserer Klasse hat sich natürlich das mit deinem Nachsitzen rumgesprochen. Als ich dann gestern in der Pause mit Tobs über dich gesprochen habe …«


  »Wie? Ihr redet über mich?«


  Leo tat, als hätte er Klaras Einwurf nicht gehört. Was allerdings nicht sehr glaubhaft erscheint, wenn man dabei rot wie eine Tomate wird. Jedenfalls redete er weiter: »… da sind wir also auf die Idee gekommen, dass es vielleicht ganz spannend wäre, in dem alten Keller zu stöbern.«


  Klara stieß Marietta in die Seite und flüsterte – natürlich laut genug, dass es die Jungs auf jeden Fall hören konnten: »Merkste was? Die beiden Kinder wollen Schatzsuche spielen.«


  Während Marietta kicherte und es Leo tatsächlich gelang, noch roter zu werden, entgegnete Tobias schnippisch: »Na wenn ihr die Bücher lieber ohne uns hoch schleppt, bitteschön, da hab’ ich kein Problem mit. Aber kommt nachher nicht weinend angelaufen, wenn ihr einem Spinnchen begegnet.«


  »Schon gut«, lenkte Marietta grinsend ein, »wir sind ja froh, dass ihr uns helft. Zu viert haben wir das Bücher-Hochschleppen schnell erledigt, und dann bleibt uns noch ordentlich Zeit, um uns da unten umzusehen. Na los, kommt, vielleicht wird’s ja wirklich ein kleines bisschen spannend.«


  Zu diesem Zeitpunkt konnte Marietta natürlich noch nicht wissen, dass »ein kleines bisschen« rückblickend ganz eindeutig zur Untertreibung ihres Lebens werden würde.


  


  *


  


  »Boah! Schaut euch das an!«, rief Leo begeistert aus. Er war durch den Kellergang vorausgeeilt (damit man das Rot in seinem Gesicht nicht sehen sollte) und hatte die Tür zum alten Keller als erster aufgestoßen, um nach dem Lichtschalter zu tasten. Er hatte den Schalter auch schnell gefunden, doch der dicke Knubbel auf dem Gehäuse hatte sich seltsamerweise nicht kippen oder eindrücken lassen. Erst nach ein paar Sekunden war dem Jungen klar geworden, dass es sich nicht um einen modernen Kippschalter handelte, sondern dass es einer jener uralten Drehschalter aus den Anfängen der Elektrifizierung sein musste, wie er ihn noch bei seiner Urgroßmutter auf dem Speicher kennen gelernt hatte. Und als er das Ding endlich gedreht hatte und das Licht aufgeflammt war, da war es gewesen, als sei er in eine andere Welt getreten.


  Es war fast ein kleiner Saal, in dem sie nun standen. Statt Neonröhren baumelten an verschiedenen Stellen trübe Glühbirnen unter verstaubten Blech-Lampenschirmen von der Decke. Die Wände bestanden, soweit zu erkennen, aus nackten, dunklen, nur grob behauenen Steinquadern. Die Decke setzte sich aus mehreren ineinander übergehenden Tonnengewölben zusammen und war aus Ziegelsteinen gemauerten. Die Gewölbebögen wurden von ebenfalls aus Ziegeln gemauerten Pfeilern getragen. Auch der Boden war mit verwitterten Ziegelsteinen belegt und im Laufe der Jahrzehnte recht holprig und buckelig geworden. Es roch ziemlich muffig hier unten – und nicht nur nach feuchten Ziegeln. Denn an allen Wänden entlang stand ein Sammelsurium aus den unterschiedlichsten Schränken und Regalen. Die Regale schienen mit einem derart großen und kunterbunt zusammengewürfelten Haufen alter Dinge überzuquellen, dass sie auf den ersten Blick gar nicht alle zu erfassen waren. Dazu standen im ganzen Raum verteilt Kisten, Tische, betagte Pulte und Stühle, und sogar ein altes, großes und sicher wertvolles Schaukelpferd hatte auf wundersame Weise seinen Weg hier herunter gefunden. Es war nachtschwarz und mit weißen Flecken lackiert, und es stand, wie auf einem kleinen Podest, auf einem auf die Seite gekippten Schrankkoffer.


  »Wow!«, entfuhr es Marietta und Klara gleichzeitig, während sie ihre Blicke durch den Raum wandern ließen, doch bald ergänzte Klara: »Da! Da steht ja die Werkbank mit den Bücherkisten. Los, lasst uns das Zeug so schnell wie möglich hoch bringen, dann können wir hier unten in Ruhe auf Schatzsuche … ich meine: Dann können wir uns in Ruhe umsehen.«


  »Seit wann gibst du hier eigentlich die Befehle?«, wollte Tobias wissen, der gerade noch versonnen über eine große, zusammengerollte Landkarte gestrichen hatte, die neben einem angerosteten Kartenständer an der Wand lehnte, und der darüber nachdachte, was er dafür wohl auf dem Flohmarkt bekommen würde. Klara wollte gerade zu einer wütenden Erwiderung ansetzen, als Leo seinem Freund in die Seite stieß und meinte: »Na komm schon, Tobs, dafür sind wir doch hier, oder?«


  Schließlich hatte auch Tobias mit nur leichtem Widerwillen angegriffen. So hatten sie die Schätze von Frau Heimchen tatsächlich in nur wenig mehr als einer halben Stunde in die kleine Bücherei geschafft. Aber ganz schön schwer waren sie schon, diese Bücherkartons, und nicht nur ihre Hände waren bei der Arbeit schmutzig geworden, so dass Tobias maulte: »Verdammte Plackerei. Und wenn meine Mutter den Dreck an meinem T-Shirt sieht, dann gibt das Motze. Na hoffentlich rentiert sich das jetzt auch, in dem Keller.«


  Diese letzte Bemerkung ließ Klara ahnen, warum dieser Tobs mitgekommen war, und sie nahm sich vor, ihn im Auge zu behalten. Dann liefen sie alle auch schon wieder in den Keller hinunter. Aber es war zu Klaras Überraschung nicht Tobias, sondern Leo, der für Aufsehen sorgte.


  Kaum hatten sie den Keller erneut betreten, rief Leo übermütig: »Na endlich kann das Abenteuer beginnen! Lasst uns mit einem kleinen Ritt starten!« Mit einem »Horrido« auf den Lippen sprang er auf den Schrankkoffer und schwang sich auf das Schaukelpferd.


  Nun war Leo ja ein netter Junge, aber wer nett ist, der muss nicht unbedingt geschickt sein. Und mal abgesehen davon, dass es nicht all zu cool wirkt, wenn sich ein Elfjähriger auf ein Schaukelpferd setzt, so ist es sicher ganz und gar nicht cool, wenn ihm dabei auch noch ein Unfall passiert. Das Schaukelpferd hatte ohnehin schon ziemlich am Rand des Schrankkoffers gestanden. Schon beim ersten Vorwärtswippen traf die linke Kufe des Holzpferdes den Verschlusshaken der Tür. Der Haken öffnete sich, die Tür klappte nach unten, und die linke Kufe des Pferdes hing plötzlich in der Luft – was natürlich nicht funktioniert. Während der Schrankkoffer etwas zur Seite rutschte und allerhand Plunder aus ihm heraus purzelte, kippte das Schaukelpferd samt schreiendem Reiter zur Seite.


  Das Schaukelpferd hatte Glück und landete auf einem Haufen Kleider, die unter ihm aus dem Schrankkoffer gefallen waren. Der Reiter hatte weniger Glück. Leo war mit einem satten Klatschen neben dem Kleiderhaufen gelandet. Während die Mädchen besorgt neben ihm in die Hocke gingen, konnte sich Tobias gar nicht mehr einkriegen vor Lachen.


  »Hast du dir was getan?«, wollte Marietta mitfühlend von Leo wissen, während Klara Tobias über ihre Schulter hinweg anzischte: »Und du willst sein Freund sein?«


  Leo biss die Zähne zusammen – bloß nicht anfangen zu heulen, das würde alles nur noch peinlicher machen. Dann murmelte er: »Mein Arm … das gibt sicher einen ordentlich blauen Fleck. Aber es scheint nichts Ernstes zu sein.«


  Mit einem Seufzer setzte er sich auf und verschnaufte einen Moment. Auch Tobias hatte sein Lachen inzwischen mit immerhin einem Hauch Schuldbewusstsein eingestellt. So war es plötzlich für ein paar Sekunden mucksmäuschenstill im Keller. Dann deuteten Marietta und Klara wie auf ein Kommando Richtung Schrankkoffer und sprachen gleichzeitig – allerdings verschiedenes. Während Marietta überrascht rief: »Es rauscht!«, meinte Klara: »Eine Mappe!«


  Zwischen den Kleidern, die aus dem Koffer gefallen waren, ragte eine sehr große, edel wirkende Ledermappe heraus. Und als sie nun alle wieder still waren, hörten es die drei anderen auch: Unter dem Koffer schien ein kaum vernehmliches Plätschern hervor zu kommen.


  »Was mag das sein?«, murmelte Klare und meinte die Mappe. Die anderen bezogen es aber auf das Rauschen, und Tobias begann schon eifrig, den großen Koffer beiseite zu schieben. Eine Sekunde später legte sich auch Marietta ins Zeug, während Leo noch seinen Arm rieb – und Klara die dicke Ledermappe aus dem Kleiderstapel fischte und an sich drückte.


  Gemeinsam hatten Marietta und Tobias den Koffer schnell beiseite gerückt. Darunter kam eine etwa 80 mal 80 Zentimeter große eiserne Platte zum Vorschein, die innerhalb eines eisernen Rahmens in den Boden eingelassen war. Das Rauschen war nun deutlicher zu hören. Es kam unter der Platte hervor.


  »Sowas, das hört sich ja an, als würde da unten ein Bach fließen«, meinte Leo verblüfft, während Tobias schon versuchte, die Platte anzuheben. Die war zwar ursprünglich exakt in ihren eisernen Rahmen eingepasst worden, aber im laufe vieler Jahre hatte der Rost die Kanten etwas angenagt. Natürlich bestand da ganz eindeutig die Gefahr, sich ein paar recht üble Schnitte zuzuziehen, doch Marietta und Tobias hatten schon vorsichtig ihre Finger durch solche Lücken geschoben, und gemeinsam gelang es ihnen unter Stöhnen und Keuchen, den Deckel anzuheben und schließlich zur Seite zu drücken. Dann starrten vier Gesichter über die vier Kanten des freigelegten Schachtes in die Tiefe.


  Bei dem schlechten Licht im Keller war es mehr eine Ahnung als eine Gewissheit, doch da unten, in gut drei Meter Tiefe, schien tatsächlich Wasser durch einen Kanal zu fließen.


  »Ob das ein Abwasserkanal ist?«, flüsterte Leo.


  »Warum flüsterst Du?«, flüsterte Klara, die Mappe noch immer an sich gepresst, und ergänzte dann: »Nein, wenn das Abwasser wäre, dann würde es hier sicher anders riechen. Andererseits … ich kann es nicht genau sehen, aber ich meine fast, dass da unten ist ein gemauerter Kanal. Genauso gemauert, wie der Schacht hier. Kann es dann ein unterirdischer Fluss sein?«


  Ein allgemeines Schulterzucken war die Antwort. Doch dann war es Klara selbst, die ausrief: »Aber klar! Warum hat eigentlich im Unterricht noch nie jemand diese Frage gestellt!«


  »Äh. Welche Frage?«, wollte Marietta wissen.


  »Na, warum unsere Schule so heißt, wie sie heißt.«


  »Was soll das denn für ’ne blöde Frage sein?«, meinte Tobias, während er sich leicht an den Kopf tippte. Doch Leo rief plötzlich: »Na klar! Altbachschule! Nur dass es hier nirgendwo einen Bach gibt!«


  »Na ja, offenbar schon«, meinte Klara, nun mit der freien Hand nach unten deutend, »scheint, wir haben ihn gerade entdeckt. Aus irgendeinem Grund muss der Altbach irgendwann kanalisiert worden sein. Aber warum wurde da eine Schule drüber gebaut? Na, das wäre doch mal ein hübsches Projekt, nachzuforschen, was es mit dem Bach auf sich hat.«


  »Noch besser«, rief Leo aufgeregt, »lasst uns doch mal hinunter steigen und sehen, ob es da irgendwie weitergeht!«


  »Klar«, meinte Klara mit einem falschen Gähnen, »aber du gehst bitte vor. Möchte sehen, wie du das ohne Sprossen in der Schachtwand machst.«


  »Oh!«, war alles, was Leo entgegnen konnte, während Marietta den Gedanken ihrer Freundin aufgriff: »Und wer weiß? Vielleicht geht das Wasser da unten ja bis zur Schachtdecke und ist tief. Und von der Strömung wirst du dann in den Schacht hinein gedrückt. Wie lange kannst du eigentlich die Luft anhalten?«


  »Ja, ja, schon gut«, grummelte Leo, »war ’ne Schnapsidee.«


  Schließlich kamen sie überein, die Platte mit vereinten Kräften lieber wieder an ihren Platz zu legen. Nicht, dass der gute Hausmeister Bramel hier noch ein unfreiwilliges Bad nahm.


  Dann richteten sie das Schaukelpferd wieder auf und durchstöberten noch kurz die Kleider, die aus dem Schrankkoffer gefallen waren. Leo, der seinen Sturz offenbar gut verkraftet hatte, schlüpfte sogar in einen eigenartigen schwarzen Frack – eine Art Anzugjacke –, dessen Rückseite ein gutes Stück länger als die Vorderseite war. Obendrein war der Rücken der Jacke auch noch so an der Unterseite gespalten, dass das Ganze sehr stark an zwei Pinguin-Flügel erinnerte.


  Marietta hatte sich unterdessen eine seltsame runde schwarze Stoffscheibe gegriffen – und erschrak fürchterlich, als der Mittelteil der Scheibe ohne Vorwarnung nach oben sprang: Plötzlich hielt sie einen Zylinder in der Hand.


  »Oh!«, kommentierte Tobias, »so einen Hut hab’ ich schon Mal in einem Museum gesehen. Das ist ein Chapeau-Claque – ein Klapp-Zylinder. Unter dem Stoff ist ein dünner Metallrahmen mit Gelenken und Sprungfedern verborgen. Zusammengeklappt braucht das Ding nur wenig Platz, aufgeklappt hat man einen eleganten Zylinderhut.«


  Marietta setzte sich das Teil kichernd auf den Kopf, das ihr augenblicklich fast bis über die Augen rutschte. Auch Leo war der Frack viel zu groß, so dass die Ärmel wie leer herab baumelten. »Baaah! – Der stinkt vielleicht nach Mottenkugeln«, meinte er, während er den Frack schnell wieder auszog und einen Blick auf die Innenseite warf. »Da unten ist ein Monogramm eingestickt«, meinte er dann, »F.v.T. steht da.«


  »Innen im Zylinder auch«, rief Marietta, nachdem sie sich das Teil wieder vom Kopf gezogen hatte, »wer das wohl gewesen war?«


  Ein allgemeines Schulterzucken antwortete ihr, dann meinte Leo: »Also offenbar war es jemand mit Geld – jedenfalls hatte er mal welches gehabt. Solche Kleidung konnte sich nicht jeder leisten. Aber der Frack sieht reichlich abgenutzt aus. So als sei er noch getragen worden, als der Besitzer von seinem Stand her eigentlich längst einen neuen gekauft haben müsste. Und seht ihr das weiße Hemd da auf dem Boden? Es ist am Ärmel sogar schon geflickt.«


  »Alle Achtung«, dachte Klara, »der kann gut beobachten.«


  Eigentlich war Leo für sie immer einfach ein netter Junge gewesen, aber, nun ja, niemand, den man unbedingt in die eigene Volleyballmannschaft wählen würde. Was hatte ihr Opa Natz noch mal gesagt? Jeder Mensch habe Fähigkeiten, man müsse sich bloß die Zeit nehmen, sie zu sehen. Hmm… aber im Volleyball war Leo wirklich nicht sonderlich gut.


  Schließlich räumten sie die Sachen in den Schrankkoffer zurück, schlossen ihn und schoben ihn wieder über den Schacht.


  Um helfen zu können, hatte Klara ihren Fund – zögernd – kurz abgelegt, doch nun nahm sie die Ledermappe eilig wieder auf und trug sie zur Werkbank.


  Leo hatte sie beobachtet und wollte nun neugierig wissen: »Was presst du da eigentlich die ganze Zeit so an dich, wie Gollum seinen Schatzzzzzz?«


  »Ich drücke das Ding gar nicht …«, doch, sie hielt diese Lederschatulle ziemlich fest umklammert, musste Klara erkennen und entgegnete daher etwas lahm: »Also, ich glaube, das ist eine Mappe für Schriftstücke. Vielleicht können wir der Heimchen noch was zu ihrem Bücher-Schatz dazu legen?«


  Doch irgendwo in sich drin spürte das Mädchen, dass es etwas Besonderes gefunden hatte. Etwas, das für sie viel mehr bedeuten würde, als nur eine kleine Freude für ihre Lehrerin.


  Sachte legte sie die große Ledermappe auf die Werkbank und betrachtete sie. Hellbraun mochte das gut verarbeitete, glatte Leder einst gewesen sein, doch das Vergehen der Jahre hatte sie nachdunkeln lassen. Dennoch war das gut zehn Zentimeter hohe Wappen, das exakt in die Mitte der Mappe gepunzt[7] war, deutlich zu erkennen: Der Umriss war der eines Schildes, wie ihn Ritter in einem Turnier getragen haben mochten. Das Schild war in vier gleiche Teile geteilt, von denen die Teile links oben und rechts unten mit Pünktchen gefüllt, die beiden anderen leer waren. In der Mitte des Schildes befand sich ein großer Rabe, dessen bösartiger Blick Klara irgendwie bekannt vorkam. Der Rabe war mit eng beieinander liegenden und sich überschneidenden senkrechten und waagerechten Linien ausgefüllt. Oben auf dem Schild war wiederum ein Ritterhelm mit Federbusch angebracht, während darunter ein einziger, reich verschnörkelter Buchstabe in das Leder geschlagen war, in dem Klara ein altertümliches »T« zu erkennen glaubte.


  Geschlossen gehalten wurde die Mappe durch eine Lederschnalle mit Messingverschluss. Andächtig öffnete Klara die Messingschließe, wischte sich ihre Hände am Hosenboden ab, schlug vorsichtig die Mappe auf und zog ein großes, dünnes Buch hervor, für das die Mappe offenbar passgenau angefertigt worden war. Schließlich schlug Klara den Buchdeckel um, starrte auf die erste Seite -- und Ehrfurcht überkam sie.


  »Das … das geht hier um mein Schloss!«, rief sie.


  »Dein was?«, warf Tobias ein, »ich denke, deine Familie haust doch wohl eher in einer Ruine, oder? Und gehören tut sie dir auch nicht.«


  Klara wollte Tobias schon über den Mund fahren, als ihr dämmerte, dass er ja irgendwie Recht hatte. Also fauchte sie ihm nur ein zorniges »Blödmann!« entgegen und wandte sich dann an alle: »Hört zu, die alte Schrift hier ist zwar nicht einfach zu entziffern, aber ich denke, ich hab’s geschafft. Hier steht: Meine Familie: Hütet diese Pläne gut! In der Absicht, meine Kinder und deren Nachfahren zu schützen, habe ich, Freiherr Abrontius von Tunkelhagen, im Jahre 1632 den Auftrag erteilt, den Grundriss einer jeden Etage unseres Schlosses aufzuzeichnen. Die vier Geschosse über der Erde und ebenso eine Seite mit Aufrissen der beiden Türme hat der wohllöbliche Aachener Maler und Architekt Karolus van Pfleumel gegen gutes Geld gefertigt. Die unteren Etagen hat freundlicherweise mein guter Freund …« – hier stockte Klara und fragte sich, ob sie den Namen richtig las, doch es schien zu stimmen, » … hat freundlicherweise mein guter Freund Doringel Grünauge für mich gezeichnet. Ich persönlich habe dann den sicheren Weg zur einsamen Tür im fünften Kellergewölbe mit roter Tinte markiert. Auch das Gewölbe darunter … – Moment mal!«, unterbrach sich Klara erneut und sah vom Buch auf in drei gebannte Gesichter, »wenn dieser Tunkelhagen hier schreibt, das Gewölbe darunter, dann heißt das ja wohl, er hat mit den Kellergewölben, die er hier erwähnt, nicht einfach nur verschiedenen Kellerräume auf gleicher Höhe gemeint, sondern tatsächlich untereinander liegende Keller – Wow! Das is’ ja n’ Ding!«


  »Was soll daran Wow sein?«, wollte Tobias wissen.


  »Ganz einfach«, antwortete mit leuchtenden Augen Marietta, die sich schon oft mit Klara in den spärlichen Ruinen herumgetrieben hatte, »alle gehen immer davon aus, dass das Schloss nur ein Kellergeschoss hatte. Von dem sieht man auch noch ein paar wenige Reste. Und die liegen inzwischen alle im Freien, denn den Fußboden des Erdgeschosses und somit die Decke des Kellers gibt es schon lange nicht mehr. Und alle glauben deshalb, dass nichts mehr von Schloss Tunkelhagen übrig ist …«


  Leo unterbrach: »Himmel! Jetzt kapier’ ich’s: In Wirklichkeit ist sehr wohl noch etwas von dem Schloss übrig! Wenn auch unterirdisch! – Und niemand weiß es!«


  »Nun, niemand außer uns«, – das war Tobias, der sich die Hände rieb – »wenn da also noch ein paar weitere, noch tiefer gelegene unterirdische Kellergeschosse vorhanden sind? Mein Gott, was es dort wohl alles zu, äh, entdecken gibt? Geheime Keller eines alten Schlosses! – Man, dagegen kann dieser Schulkeller hier echt einpacken!«


  »Lies weiter!«, drängte Marietta nun ihre Freundin, und Klara fuhr fort: »Also: …auch das Gewölbe darunter ist von Herrn Grünauge vermessen und auf Pergament festgehalten worden… – Äh, was ist Pergament?«


  Leo wusste es: »Du hältst es in der Hand. Die Pläne in dem Buch sind offenbar nicht auf Papier, sondern auf dem viel festeren und sehr langlebigen Pergament gezeichnet. Das hatte man schon benutzt, bevor Papier erfunden wurde.«


  »Ja und was ist es nun?«


  »Ganz feine Tierhäute, besonders gegerbt und ich glaube, mit Kreide behandelt.«


  »Tierhäute? – Igitt.«


  »Was heißt hier, Igitt? Es ist halt eine besondere Art von Leder. Bei einer Lederjacke oder so sagst du ja auch nicht Igitt. – Aber lies doch weiter.«


  Klara fing noch mal an:


  »Die unteren Etagen hat freundlicherweise mein guter Freund Doringel Grünauge für mich gezeichnet. Ich persönlich habe dann den sicheren Weg zur einsamen Tür im fünften Kellergewölbe mit roter Tinte markiert. Auch das Gewölbe darunter ist von Herrn Grünauge vermessen und auf Pergament festgehalten worden. Der Vollständigkeit halber ist sogar das siebte und letzte Kellergeschoss in diesem Buch zu finden. Da diese letzte Kelleretage jedoch bekanntlich mit einem Tabu belegt ist und unser guter Freund selbst das sechste Untergeschoss nur sehr widerwillig betreten hatte, war im Falle der siebten Keller natürlich keine exakte Zeichnung möglich, sondern nur eine bestenfalls sehr grobe Skizze, zusammengesetzt aus Erinnerungen, auf die Herr Grünauge bei Nachforschungen in seinem eigenen Volke gestoßen ist.


  Gestern wurde der Plan vollendet, was länger gedauert hatte, als erwartet. Die oberen Stockwerke waren kein Problem, da noch einige Pläne aus dem Jahre 1604 vorhanden waren, als Schloss Tunkelhagen von meinem Vater erbaut worden war. Doch zu allem, was jenseits des Weinkellers im zweiten Kellergewölbe beginnt, hat es niemals Pläne gegeben, da diese Keller noch zu jener Burg unserer Vorfahren gehört hatten, die vor dem Schloss auf dem Schlüsselberg gestanden hatte.


  Ich bin jedenfalls froh, dass ich dieses schon lange gehegte Projekt endlich in die Tat umsetzen konnte, zumal meine Kräfte so langsam dem Fortschreiten der Jahre Tribut zollen müssen – während Doringel, ich werde mich wohl nie daran gewöhnen, noch immer über die meisten Kräfte seiner jungen Jahre zu verfügen scheint.


  Also, meine Kinder und Nachfahren, hütet den Plan, nutzt ihn weise und vergesst nie unsere Freunde, denen wir so vieles zu verdanken haben.


  


  Schloss Tunkelhagen zu Schlüsselbergweiler


  am 18. Maius des Jahres 1634 der Neuen Zeit,


  gez. Freiherr Abrontius lll. von Tunkelhagen,


  Ritter vom Orden der Störche«


  


  Nach kurzem andächtigen Schweigen meinte Klara leise: »Unglaublich! Das hat dieser Abrontius vor fast 400 Jahren geschrieben!«


  »War das der Kerl, der später das Schloss abgefackelt hat?«, wollte Tobias wissen – die Geschichte von »dem verrückten Alchemisten«, wie es im Allgemeinen hieß, kannte jeder im Ort.


  »Nein«, entgegnete Klara, »das war viel später gewesen. Der Freiherr, dem das Schloss abgebrannt ist, war Fulko IV. von Tunkelhagen. Er war der letzte seines Geschlechts. Jedenfalls hatte er – im Gegensatz zu unserem Plänemacher hier – keine Kinder, und von irgendwelchen anderen Verwandten ist nichts bekannt. Er muss in seinen späteren Jahren auch verarmt gewesen sein oder ist jedenfalls so herum gelaufen. Dagegen hatte die Familie im 17. Jahrhundert, als dieses Buch hier entstanden ist, noch mehrere Zweige und gehörte zu den reichsten im Land.«


  »Was du alles weißt!«, staunte Leo.


  »Na ja«, antwortete Klara geschmeichelt, »du darfst nicht vergessen, wo ich wohne. Mein Opa und mein Vater haben inzwischen so ziemlich alle Informationen über das Schloss und die Familie Tunkelhagen gesammelt, die irgendwie aufzutreiben waren. Und sie haben auch nie daran gespart – Seufz! – alle anderen in der Familie an ihrem Wissen teilhaben zu lassen. – Und wann erkunden wir die Keller?«


  Auch wenn diese Frage an dieser Stelle unerwartet schien, so war doch keiner der drei anderen überrascht. Irgendwie war es wohl allen klar gewesen, dass diese Frage gestellt werden musste.


  Sofort begannen Marietta und Tobias, durcheinander plappernd zu versichern, dass sie auf jeden Fall und ganz unbedingt alles daran setzen würden, schon an diesem Samstagnachmittag auf Expedition zu gehen. Die beiden und ebenso Klara waren so aufgeregt, dass sie Leos Räuspern nicht hörten, bis er es, immer lauter werdend, drei Mal wiederholt hatte und schließlich meinte: »Ist euch da nicht zufällig die ein- oder andere Kleinigkeit entgangen?«


  »Was?«, riefen alle drei, während sie sich Leo zuwandten.


  »Ihr wisst schon, was das Wort Tabu bedeutet, oder?«


  »Äh, ja«, antwortete Marietta, »ein Tabu ist etwas, das absolut nicht erlaubt ist, und wenn es gebrochen wird, bringt das in der Regel unangenehme Konsequenzen mit sich – oh!«


  »Verdammt«, ergänzte Klara und griff sich an den Kopf, »das siebte Untergeschoss! Dessen Betreten ein derartiges Tabu ist, dass es offenbar schon in den Zeiten von diesem Abrontius und seinem Freund, äh, Doringel – was für ein seltsamer Name – schon seit vielen, vielen Jahren niemand mehr betreten hatte. Das heißt dann wohl, was immer da unten drin ist, dürfte sehr, sehr gefährlich sein, oder?«


  »Vielleicht war’s da auch ganz einfach nur baufällig?«, warf Tobias hoffnungsvoll ein.


  Leo erwiderte: »Das hat sich aber in dieser Schrift doch irgendwie anders – na ja, das hat sich gruseliger angehört, als nur angeknackste Pfeiler. Oder hatte nur ich diesen Eindruck?«


  Keine Antwort war in diesem Fall eine Antwort.


  Schließlich meinte Leo zaghaft: »Klara, schlag doch einfach mal die letzte Seite auf. Vielleicht steht da ja was.«


  »Gute Idee.« Sie begann zu blättern. Offenbar war jedem Stockwerk eine Doppelseite gewidmet, mit immer einem leeren Blatt dazwischen.


  »Oh! – Na jetzt wird’s wirklich unheimlich!« Klara war am Ende des Buches angelangt, und es war ganz deutlich zu erkennen: »Hier hat irgendjemand die Seiten mit den beiden tiefsten Geschossen herausgerissen.«


  Wer mochte das getan haben? Und warum?


  Doch schließlich war es Marietta, die das beklemmende Schweigen durchbrach: »Aber offenbar konnte dieser Herr Grünauge in den ersten sechs Kellergeschossen unbehelligt arbeiten, oder?«


  »Mal abgesehen davon, dass er es im sechsten Untergeschoss nicht gerne tat, scheint das zu stimmen«, sagte Leo.


  Klara meinte: »Also sollten wir uns dann wohl nur die fünf, äh, oberen Untergeschosse ansehen. Das sollte klar gehen?«


  »So?«, warf Leo ein, »wieso hat dann dieser von und zu Tunkelhagen den sicheren Weg markiert? – Scheint wohl auch in diesen Stockwerken nicht ganz sicher zu sein, oder? Und überhaupt: Der Weg zur einsamen Tür ist gekennzeichnet. Diese Tür muss ja wohl irgendeine ganz besondere Bedeutung haben. Doch wie kann die Tür einsam sein? – Was ist die einsame Tür?«


  »Das«, entgegnete Klara versonnen, »habe ich mich die ganze Zeit auch schon gefragt. Und es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Der Weg zu dieser Tür soll doch markiert und sicher sein. Ich denke, wir haben unser erstes Ziel, oder?«


  Zwei begeisterte und ein halbherziges »Jaaa!« antworteten ihr.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  4. Lothingels List


  


  


  Sollte er seine Mission überleben, dann, so hatte Lothingel gelobt, würde er den Tempel des Großen Elf aufsuchen. Jenen Tempel in Elfenheim, in dem einst der Austausch zwischen den Freiherren von Tunkelhagen und den Elfen stattgefunden hatte. Lothingel hatte sich fest vorgenommen, dort ein Opfer zu bringen. Selbst wenn ihm natürlich klar gewesen war, dass auch ein Opfer nicht helfen würde. Was zeigte, wie verzweifelt die Lage war. Es waren düstere Zeiten.


  Aber er hatte es tatsächlich geschafft. Er hatte das Gebiet von Bullivell erreicht ohne vorher aufgespießt worden zu sein, und er war auch nicht zur Backpflaume geworden. Schon der erste Bullivellenier, den er getroffen hatte, war ein freundlicher älterer Elf gewesen, der keine Sekunde zögerte, nachdem ihm Lothingel seine Situation geschildert hatte. Unverzüglich hatte sich der Elf mit seiner Silbernadel in einen Finger gepiekt und den jungen Elfenvampir mit einer Spende von drei Tropfen Blut aus seiner Notlage befreit.


  Und jetzt, der Abend dämmerte schon, stand Lothingel vor der schön geschwungenen roten Bogenmauer, die den Park mit dem Baumtempel des großen Elf umgab. Die Sache mit dem Opfer hatte allerdings einen kleinen Haken: Immer wieder hatten sich Elfen daran versucht, den verschlossenen Weg aus dem Tempel vielleicht doch noch zu öffnen, sei es durch Magie, sei es durch Krafteinwirkung. Diese Versuche hatten irgendwann überhand genommen. Und da die Berater des Königs befürchteten, dass durch all diese Versuche irgendwann noch zusätzlicher Schaden angerichtet werden könnte, war das Betreten des eigentlichen Tempels strikt verboten, außer man konnte eine Genehmigung des Königshauses vorweisen, über die Lothingel natürlich nicht verfügte. Lediglich den kleinen Park, in dem der Tempel stand, durfte man noch betreten. Vor dem Eingang des Tempels selbst wachten dagegen Tag und Nacht zwei Elfen-Soldaten darüber, dass das Verbot auch beachtet wurde.


  Fast bedauerte es Lothingel schon, dass er diese Opfergabe versprochen hatte. Eigentlich war das ja nur geschehen, weil er sich in dieser misslichen Lage befunden hatte. Ob er wirklich in den Tempel hinein musste? Na ja, versprochen war nun mal versprochen. Also würde er sich von dem Verbot nicht aufhalten lassen. Na wenigstens waren die Wachen keine feindlichen Soldaten, die ihn beim kleinsten Fehler aufspießen würden, sondern nur zwei Veteranen. Die würden ihn allenfalls hochkant aus der Tempelanlage werfen, falls er sich erwischen ließe. Außerdem hatte er auch gar nicht vor, an der Pforte zur anderen Welt herumzuspielen. Er wollte ja bloß ein Gläschen Otternasenblumenblütenpollenlikör in die Schale des großen Elf kippen, das war alles. Was sollte da schon jemand dagegen haben?


  Er würde die Wachen überlisten. Allerdings brauchte er dazu Hilfe. Ah! Da hinten kam sie ja auch schon, seine Lotosblüte. Als Kasima näher kam, war er, wie immer, fasziniert von all diesen wunderhübschen Sommersprossen in ihrem Gesicht. Schließlich stand Kasima vor ihm, und er fragte: »Hab’ ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich jede einzelne dieser Sommersprossen liebe?«


  Die junge Elfin lächelte und ihre meerblauen Augen schienen Funken zu sprühen als sie antwortete: »Lass mal überlegen – war das jetzt zum 4578. Mal oder zum 4579. Mal? Ich glaube, ich bin beim Zählen durcheinander gekommen. Aber sag es nur immer wieder, es stört mich nicht.«


  Dann sahen sie sich schnell um, ob sie auch niemand beobachtete, und gaben sich einen verstohlenen, schnellen Kuss, während Lothingel nur für einen winzigen Moment einen Finger zärtlich über die hübsche Spitze von Kasimas Ohr wandern ließ. Doch schnell lösten sie sich wieder voneinander. Denn eine Freundschaft zwischen einem Elfenvampir und einer Elfin sah man in Bullivell mindestens ebenso ungern wie eine Freundschaft zwischen einer Elfenvampirin und einem Elf. Nur freundschaftliche Freundschaften waren erlaubt, aber nicht solche Freundschaften, denn die gesellschaftlichen Spielregeln in Bullivell sprachen sich strikt gegen eheliche Verbindungen zwischen den beiden Rassen aus.


  Nach einem kurzen Seufzer des Bedauerns, weil sie ihre Berührung wieder gelöst hatten, sagte Kasima: »Wohl denn, lieber Herr Grünauge, wenn Ihr unbedingt meint, in den Tempel vordringen zu müssen – wofür Ihr Euch ja eigens schick gerüstet habt –, dann lasst uns zur Tat schreiten, wie wir es heute Mittag besprochen hatten. Und da die meiste Arbeit an mir hängen bleibt, dürft Ihr mich Morgenabend zur Belohnung auf einen Honigwein einladen – ganz freundschaftlich, versteht sich.«


  Ihrer beider Eltern würden das vermutlich nicht gutheißen, aber Lothingel versprach es gerne.


  Dann schlenderten sie in den Tempelpark. Trotz der anhaltenden Kriegszeiten war er noch immer ein Kleinod elfischer Gartenbaukunst, doch für die Schönheit der Anlage mit ihren Bächen, kleinen Steingärten, Hecken, Becken und Blumen, für den ihre Nasen umschmeichelnden Duft der Abend-Blüher, hatten sie in diesem Moment ausnahmsweise keine Gedanken übrig. Und auch nicht dafür, wie wunderbar der recht kleine Tempel in den Park passte: Mit Hilfe einer ordentlichen Portion Magie hatte ein elfischer Baumeister Eichenstämme so zusammenwachsen lassen, dass sie die ungleichmäßig geschwungene Wand des Tempels bildeten, die etwa 160 Quadratmeter umschloss. Die Äste der Eichen waren mit ihren Zweigen und Blättern zum Dach des Tempels verwoben worden und bildeten auch ein umlaufendes Vordach. Nur einen Eingang gab es. Der war zwar türlos, dafür schlängelten sich ein Stückchen hinter dem Eingang Äste aus der Blätterdecke herab und bildeten eine Art halbrunden Sichtschutz. Fenster gab es keine, jedoch etliche Öffnungen im Blätterdach, die sich nur bei Regen schlossen.


  Die »List« Lothingels war von überragender Schlichtheit. Aber warum sollte man es kompliziert machen, wenn es auch einfache Pläne taten? Zumal die Wachen sicher nicht glaubten, dass sich irgendjemand die Mühe machen könnte, das Verbot des Königs zu umgehen. Lothingel versteckte sich hinter einem Busch nahe dem Tempeleingang. Kasima ging noch etwas weiter, dann schrie sie laut und gellend um Hilfe. Mit ein klein wenig Magie half sie nach, so dass nicht gleich auszumachen war, ob der Schrei nun von links oder von rechts des Eingangs gekommen war. Es trat genau das ein, was Lothingel erwartet hatte: Die beiden Wächter sahen sich kurz an, dann stürzten sie in zwei verschiedene Richtungen davon, während Lothingel ohne Hast in den Tempel schritt. Kasima würde den Wachen dann etwas von einer Schlange erzählen – tja, diese jungen Mädchen, so schreckhafte Dinger. Außerdem konnte sie charmant plaudern und sich nett für die Ungemach entschuldigen, die sie den werten Kriegern bereitet hatte. Vermutlich wäre Lothingel dann längst mit seinem Opfer fertig. Und wenn nicht, würden die beiden Veteranen halt große Augen machen, sobald er aus dem Tempel spazierte.


  Es war zwar schon recht dämmrig hier drinnen, aber noch kam genug Licht durch die Öffnungen im Blätterdach. Lothingel schritt über die sanfte Wiese, die den Tempelboden bedeckte, zu dem kleinen Becken im Zentrum des Raumes. Uralt und verwittert war die Umrandung aus Sandsteinblöcken, so dass das umlaufende Relief aus Tier- und Pflanzenornamenten kaum noch zu erkennen war. Die Innenschale des Beckens war aus schwarzem Granit. Eine muntere kleine Quelle sprudelte hier aus den Tiefen nach oben, das Wasser floss aber sogleich durch unsichtbare Öffnungen und ein Röhrensystem unter dem Tempelboden wieder ab. Lothingel zog ein kleines flaches Fläschchen aus seiner Hosentasche und kippte einen ordentlichen Schluck daraus in die Quelle, die sich mit einem besonders heftigen Sprudeln bedankte.


  Tja, wie gesagt, Wunder erwartete sich Lothingel nicht davon. Am anderen Ende des Tempels funkelte es blau.


  Lothingel wusste, was da stand. Der alte Torbogen zur Anderswelt, aus dem gleichen Material wie die Brunnenumrandung geschaffen. Nur hatte der Torbogen seit jenem unglücklichen Streit zwischen den Elfen und den Freiherren von Tunkelhagen vor weit über 100 Jahren keinen Mucks mehr getan. So wusste Lothingel auch nur aus Erzählungen, was das ganz zarte, weißblaue Funkeln bedeutete, das aus dem Stein zu kommen schien. Aber er wusste es. Jemand hatte die Tür geöffnet. Waren die Tunkelhagens wieder zurückgekehrt? Schon wollte er losrennen, um den Heermeister oder den Rat oder am besten gleich das Königshaus selbst zu informieren. Doch dann stoppte er.


  Was, wenn die Türe nur jetzt, in gerade diesem Moment offen war? Wenn sich so eine Chance nie wieder ergab? Andererseits wusste niemand, dass er hier war, außer Kasima. Die würde erst wieder morgen Abend mit ihm rechnen und falls er nicht auftauchte, sicher nicht vermuteten, dass er den Torbogen durchschritten hatte. Lothingel war hin und her gerissen. Dann eilte er in Richtung Ausgang. Kurz bevor er ihn erreichte, stoppte er, seufzte, drehte sich um und ging mit schnellen Schritten auf den Torbogen zu.


  


  *


  


  Lothingel hatte mit seiner Überlegung recht gehabt, dass es kein Elf mitbekommen würde, wie er in den Tempel eintrat. Dennoch hatte es zwei tiefschwarze, äußerst scharfsichtige Augen gegeben, die ihm bei jedem Schritt in den Tempel gefolgt waren. Und ihnen war auch nicht dieses zarte, hellblaue, kaum wahrnehmbare Schimmern entgangen, das plötzlich in den Öffnungen im hinteren Bereich des Tempeldaches zu sehen war. Augenblicklich stieg die ungewöhnlich große Krähe, die hoch oben in einem Kirschbaum gesessen hatte, lautlos in den dunkler werdenden Himmel auf. Dann flog sie so schnell sie nur konnte zu einem versteckten Lagerplatz gar nicht weit von den Stadtmauern Elfenheims entfernt. Dort wartete jemand auf sie.


  


  


  5. Der verborgene Keller


  


  


  Falls die vier gedacht hatten, ihr Start ins Abenteuer würde ganz einfach werden, so hatten sie sich gründlich getäuscht. Sie gab es später nie zu, aber fast hätte Klara schon ganz zu Beginn aufgegeben. Wegen des Buches mit den Plänen. Weil sie es stehlen musste.


  Sie hatte noch nie in ihrem Leben ein so schlechtes Gewissen geplagt wie an jenem späten Samstagvormittag, als sie mit der großen Ledermappe unter dem Arm aus der Schule gehastet kam. Auch Mariettas halbherziger Trost, dass sie das Buch selbstverständlich zurückgeben würden, nachdem sie die Kellergewölbe des Schlosses erforscht hätten, war keine wirkliche Hilfe. Marietta und Leo hatten Schmiere gestanden, um Hausmeister Bramel abzufangen, falls er auftauchen sollte. Und Tobias hatte sich erboten, das Abstauben der Bücher zu übernehmen, die sie in die kleine Bibliothek gebracht hatten, denn auch das Säubern hatte ja zu Klaras Strafarbeit gehört.


  Klara war den ganzen Weg bis nach Hause überzeugt gewesen, dass nun jede Sekunde das atemlose Rufen »Dieb! Dieb! Dieb!« hinter ihr einsetzen würde, und sie spürte schon das Klicken von Handschellen an ihren Handgelenken – doch es geschah nicht.


  Sie hatte noch nicht einmal Lust, Alexandra zu ärgern, als sie zuhause angekommen war. Beim Mittagessen stocherte sie ziemlich lustlos und nervös zwischen den Nürnberger Bratwürstchen und dem Kartoffelbrei auf ihrem Teller herum. Erst als ihr Vater sie fragte, ob ihr denn etwas fehle, riss sie sich zusammen, um nicht noch Verdacht zu erwecken.


  Doch bis ihre drei Komplizen am Nachmittag wieder zu ihr stießen, war auch Klaras Abenteuerlust zurückgekehrt. Um ungestört zu sein, hatten sie sich mit dem Buch des Abrontius von Tunkelhagen in den alten Wohnwagen zurückgezogen, der im Stall auf dem Schlossgelände seit Jahren vor sich hin gammelte. Klara hatte eigens ein paar Klappstühle in den ollen Kasten geschleppt, dazu einen kleinen Campingtisch, auf dem das alte Buch schließlich ruhte. Ehrfürchtig hatte sie die Seiten umgeblättert und sich die trotz des hohen Alters noch immer tief schwarzen, von ruhiger Hand exakt gestalteten Tuschezeichnungen angesehen. Wobei die Zeichnungen des Kellergewölbes für Klara auf unerklärliche Weiße noch edler wirkten, als die der Obergeschosse.


  Natürlich richteten sie ihr Augenmerk insbesondere auf die Kellergeschosse. Viele der Räume dort waren beschriftet.


  »Uh-Uh, seht mal da!«, rief Leo zum Beispiel aus, als sie sich die Seite mit dem zweiten Untergeschoss betrachteten, »über all die kleinen Kammern ist quer drüber das Wort Verliese geschrieben. O…, ob es da auch eine F…, Folterkammer gibt?«


  »Na, hier ist jedenfalls nichts davon zu lesen, Leo Hasenfuß«, meinte Tobias mit einem leisen Lachen – das sich aber auch nicht so ganz sicher anhörte. Über anderen Räumen stand Bezeichnungen wie »Weinkeller« (der war besonders groß), »Räucherkammer«, »Alte Waffenkammer« oder einfach »Lager« – alles Dinge, unter denen sich die vier Kinder etwas vorstellen konnten. Aber dann gab es auch Bezeichnungen wie »Pixieloch«, »Murugelhaar« oder »Warlfzahn« – unter diesen Bezeichnungen konnten sie sich absolut nichts vorstellen. »Und ich weiß auch gar nicht, ob ich wirklich herausfinden möchte, was ein Warlfzahn ist«, erklärte Leo gerade. Dann meinte er: »Seht ihr hier die rote Markierungen, die den sicheren Weg zeigen? Die machen einen gehörigen Bogen um die Warlfzahn-Kammer.«


  »Und was ist wohl ein Alchimisten-Refugium?«, wollte Marietta wissen, während sie auf einen großen Raum mit diversen Ausbuchtungen und Nebenkammern im dritten Untergeschoss deutete.


  Aufgeregt beugte sich Leo dichter über den Plan und erklärte: »Alchemisten waren in gewisser Weise die Vorläufer von Chemikern. Sie experimentierten mit allen möglichen Sachen herum, allerdings ziemlich blind. Oft wurde die Alchemie auch der, äh, Zauberei zugeordnet.«


  »Zauberei!?«, rief Klara, »das wird ja immer Besser!«


  »Besser??? Na du hast Nerven. Jedenfalls war es ein Hauptziel bei den alchemistischen Versuchen, Blei in Gold zu verwandeln. Was selbstverständlich nie wirklich gelungen ist und allenfalls von Betrügern vorgegaukelt wurde. Manchmal gab es natürlich auch Zufallstreffer. Es war ein deutscher Alchemist gewesen, der bei seinen Experimenten die Herstellung von Porzellan entdeckt hatte. Und wenn man bedenkt, wie teuer das Zeug ist, hat er vielleicht auf gewisse Weiße doch die Herstellung von Gold entdeckt – wenn auch kein gelbes, sondern weißes.«


  »Der weiß wirklich viel«, dachte Klara mit Blick auf Leo, während Tobias jedoch sagte: »Ist ja alles schön und gut, du Held der Wissenschaft. Aber wie, verdammt noch eins, kommen wir jetzt eigentlich in die Keller hinein?«


  Ja, das war ein echtes Problem. Zwar konnte man auf den Plänen eine Art Treppenhaus und kleinere Neben-Stiegen erkennen, die durch die Kellergeschosse nach unten führten, aber Klara konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wo diese die Oberfläche erreichten. Die kläglichen und zumeist eingestürzten Überreste des obersten Kellergewölbes konnte sie nicht einmal mit der Zeichnung dieses Geschosses in Übereinklang bringen. Auch eine Expedition über das Schlossgelände brachte keinen Erfolg, und insgeheim befürchteten alle, dass die Treppenhäuser womöglich derart eingestürzt waren, dass es dort für sie niemals ein Durchkommen geben würde.


  Nach gut einer Stunde machte Marietta entnervt den Vorschlag: »Lasst uns noch mal in den Plänen nachschlagen. Wir müssen doch irgendeinen Anhaltspunkt finden, um uns wenigstens orientieren zu können.«


  So fanden sie sich schließlich erneut im Wohnwagen wieder, erneut über dem alten Buch brütend.


  »Moment mal!«, hastig blätterte Klara ein paar Mal vor und zurück. Ihr war etwas aufgefallen: »Nicht nur das Treppenhaus zieht sich durch alle Kellergeschosse. Seht ihr diesen Kreis hier, der die Außenwand gerade noch zu berühren scheint? Das ist ein Brunnen!«


  »Aber hat ein Brunnen denn nicht nur oben eine Öffnung?«, wandte Marietta ein.


  »Wieso denn? Wo er doch so praktisch nahe an der Außenwand liegt. Und wo man doch sicher auch da unten, etwa für die Gefangenen in den Verließen oder für alchemistische Experimente, Wasser gebraucht hat? Und das Beste – «, Klara machte eine kunstvolle Pause, dann: »Das Beste ist, ich glaube ich weiß, wo wir diesen Brunnen finden!« Noch fast im selben Moment stürmte sie aus dem Wohnwagen, dicht gefolgt von den Anderen. Schließlich standen sie keuchend, von einigen Büschen und Birken vom Haus der Plotzkys verborgen, in einer kleinen Senke, die durch den Einbruch eines Kellerraumes entstanden sein mochte. Und am äußeren Rand dieser Senke schien sich ein gar nicht so kleiner Kreis aus grob behauenen Steinblöcken zu befinden.


  Begeistert rief Tobias: »Wir haben es geschafft!« – Was natürlich nicht stimmte.


  Gut zwei Stunden später konnte man die vier noch immer in der kleinen Senke schuften sehen. In einer Senke, in die die Sonne hübsch heiß herein brannte. Alle waren sie inzwischen nass geschwitzt und vollkommen außer Puste. Und sie hatten den Brunnenschacht erst bis in eine Tiefe von knapp eineinhalb Metern freigelegt. Sie arbeiteten zum Teil mit den Werkzeugen, die Klara angeschleppt hatte, zum Teil aber auch mit bloßen Händen. Das Heraufholen von Steinen und Schutt allein wäre wohl schneller gegangen, aber sie mussten den Aushub weit genug fort schaffen, damit er nicht wieder nachrutschte. Und das bedeutete: Sie mussten ihn mühsam aus der kleinen Senke heraus tragen. Und je tiefer sie in dem Brunnen kamen, umso schwieriger wurde es, die gefüllten Eimer und größeren Brocken heraus zu wuchten.


  Klara hatte gerade einen vollen Eimer von Tobias in Empfang genommen, der in der Grube stand. Doch statt ihn erneut die Senke hinauf zu schleppen – sie hatte die ganze Zeit besonders hart geschuftet –, stellte sie den Eimer mit einem Ruck ab, ließ sich auf den sandigen, mit ein paar Grasbüscheln durchsetzten Boden sinken und keuchte, während sie sich auf den Rücken fallen ließ: »So, Leute. Das war’s für heute. Ich kann nicht mehr.«


  Marietta und Leo halfen Tobias aus der Grube, dann ließen sie sich erleichtert neben Klara zu Boden plumpsen. Auch sie konnten nicht mehr. Längst hatten sich die ersten Blasen und Schwielen auf den Händen breit gemacht, die Schultern schmerzten. Vielleicht hätten sie in diesem Moment, so erschöpft wie sie waren, sogar aufgegeben, denn jeder einzelne von ihnen dachte daran. Doch wollte es keiner vor den anderen zugeben. So vereinbarten sie, halb widerwillig, dass sie am nächsten Tag weiter machen wollten. Da es ein Sonntag war, würden Tobias, Leo und Marietta zu Hause erzählen, dass sie den Tag gemeinsam im Schwimmbad verbringen wollten. So hatten sie mehr Zeit für ihre »Ausgrabungen« und auch schon Wegzehrung dabei.


  


  *


  


  Mit einem ordentlichen Muskelkater aber immerhin auch ausgeschlafen war Klara am nächsten Morgen erwacht. Noch während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb, fragte sie sich, ob die anderen auch standhaft bleiben würden. Bei Marietta war sie sich sicher, aber die beiden Jungs?


  Doch alle drei tauchten, wie vereinbart, Punkt zehn Uhr bei Klara auf.


  Gerne nahmen sie von Klaras Mutter, die sie in die Küche gebeten hatte, noch eine Limonade und ein paar Kekse an. Doch als Jette Plotzky fragte, was sie denn gestern auf dem Schlossgelände getrieben hätten, verschluckte sich Leo fast, und alle drei Besucher konnten es nicht vermeiden, gespannt auf Klara zu blicken. Ein Glück, dass Frau Plotzky während der kleinen Unterhaltung damit beschäftigt war, Puddingpulver in Milch einzurühren und nicht in die Gesichter der Kinder blickte.


  »Wir …«, antwortete Klara zögernd, »wir haben Cowboy und Indianer gespielt« – Oh Mann, war das peinlich! Aber etwas Besseres war ihr im Augenblick nicht eingefallen, und so zuckte sie nur hilflos mit den Schultern, als die anderen sie mit großen Augen anstarrten.


  Dann fragte Klara ihre Mutter: »Wir wollen später für den Rest des Tages, äh, ins Schwimmbad gehen. Geht das in Ordnung?«


  Klara hatte den Eindruck, ihre Stimme würde gleichzeitig krächzen und quäken, und ihrer Mutter würde die Flunkerei sofort durchschauen. Doch die sagte nur ein wenig zerstreut: »Natürlich, mein Schatz. Es ist ja auch wunderbares Wetter – macht euch einen schönen Tag.«


  Keineswegs zerstreut war dagegen jemand anderes: Auch Klaras Schwester war in der Küche, saß am großen Tisch und war mit Mathe-Hausaufgaben beschäftigt. Doch wie Klara nun bemerkte, hatte Lex inzwischen von ihrem Schulheft aufgeblickt – wie lange eigentlich schon? – und sie sah so merkwürdig zu ihr herüber. Jedenfalls war Klara heilfroh, als sie mit ihren Freunden endlich unter sich und auf dem Weg zu ihrer Ausgrabung waren.


  Schließlich standen alle wieder um den kleinen Schacht versammelt und starrten hinab. »Also gut«, seufzte Tobias, »wer fängt unten an?« – in der Grube konnte nur einer arbeiten.


  Eine schnelle Runde Schnick-Schnack-Schnu brachte die Entscheidung: Leo würde der erste sein. Mit einem leisen Aufstöhnen meine er: »Mal sehen, wie viele Stunden wir heute schuften müssen«, dann sprang er hinab – und war mit einem Entsetzensschrei verschwunden.


  Den anderen stockte der Atem. Ganz offensichtlich hatten sie es gestern schon fast geschafft gehabt. Wenigstens war der Boden des Brunnenschachtes nicht nach unten durchgebrochen, sondern ein Teil von Sand und Geröll war seitlich weg gerutscht und durch eine jetzt teilweise freigelegte Öffnung in der Wand verschwunden – so wie Leo.


  Schließlich hatte Klara ihre Sprache wieder gefunden, und sie rief hinunter: »Leo! Leo, bist du noch da?«, was für eine saublöde Frage, dachte sie noch, doch da hörte sie von unten – und gar nicht mal so weit weg – ein Rufen: »Jaaa. Ich bin noch da. Oh Mann – warum immer ich!«


  Dann sahen sie unten zwei Arme, dann einen Kopf aus der Öffnung erscheinen, schließlich krabbelt der ganze Leo daraus hervor. Zwar war der Boden des Brunnens jetzt nicht mehr gerade sondern führte nun sehr schräg in die Öffnung hinein. Aber trotz des losen Gerölls stand Leo schon bald wieder, leicht vornüber gebeugt, in dem Schacht. Angst kann ziemlich beflügelnd wirken. Als sie Leo schließlich wieder nach oben gezogen hatten, war er ziemlich blass und ein wenig zittrig, aber ansonsten schien ihm nichts zu fehlen, ja fast schien er die besorgten Blicke der Mädchen zu genießen. Bis Marietta sagte: »Wir müssen vorsichtiger sein. Stellt euch vor Leo wäre nach unten durchgebrochen, in einen tiefen Schacht.« – Plötzlich war Leo noch blasser.


  Tobias dagegen starrte ihn an und fragte schließlich ungeduldig »Und?«


  »Und? Und was?«


  »Oh Mann, na was wohl? Was gab’s denn bei euch zu Weihnachten? Was du da unten gesehen hast, will ich natürlich wissen.«


  »Oh! Entschuldige bitte, wenn ich mir vor allem darum Gedanken gemacht habe, wie ich da ganz schnell wieder raus komme. – Da war’s nämlich sehr dunkel – weshalb ich außer dem Ausgang fast nichts gesehen habe.«


  »Äh, wenn ich euren Streit mal unterbrechen dürfte – ist euch eigentlich was aufgefallen?«, warf Marietta ein.


  »Hm?«


  »Na, wir haben es tatsächlich geschafft! Wir sind praktisch schon drin, im geheimen Keller!«


  Kurz sahen sich alle an, dann meinte Leo: »Also – wollen wir wirklich?«


  Was er nun zu hören bekam, reichte von: »Was meinst du, warum wir die ganze Arbeit auf uns genommen haben?«, bis zu: »Man, was bis’n du für’n Weichei?«


  »Ooooh, is’ ja schon gut, regt euch ab. Aber einer muss hier ja wohl kühlen Kopf bewahren.«


  »Das heißt?«, wollte Klara skeptisch wissen.


  Leo sagte es ihnen, und auch wenn sie am liebsten gleich los gestürzt wären in den Keller, willigten sie schließlich widerwillig ein, ihre ganz offensichtlich gefährliche Expedition gut vorzubereiten. Marietta musste also noch mal los radeln, um an der nächsten Tankstelle zwei weitere Taschenlampen und Batterien zu besorgen. Die anderen schafften in der Zwischenzeit noch etwas Geröll aus dem Brunnenschacht, damit man dort wenigstens einigermaßen gerade stehen konnte. Dann zimmerten sie in dem Teil des alten Stalles, den Opa Natz als seine Werk-Ecke auserkoren hatte, aus ein paar alten Latten eine kleine Leiter, die genau lang genug war, dass sie bequem aus dem Schacht klettern könnten – bequem und schnell, falls letzteres notwendig sein sollte. Ein paar weitere Latten nagelten sie gitterförmig zusammen, um später den Schacht abdecken und mit etwas Buschwerk tarnen zu können – nur falls sich doch mal jemand in den »Schlosspark« verirren sollte. Zuletzt stibitzten sie noch ein Seil, das neben Natz’ Werkbank hing, um damit ihre Ausrüstung zu ergänzen.


  In einem Abenteuerfilm wäre das alles im Handumdrehen gelungen, tatsächlich waren aber schließlich gut zwei Stunden vergangen. Und da nichts in der Welt unangenehmer ist, als mit knurrendem Magen auf Abenteuer zu gehen, entschlossen sie sich noch zu einem schnellen Picknick im Schatten einer alten Buche, die etwas abseits in den kläglichen Überbleibseln des echten Schlossparks stand. Zu futtern hatten sie ja – »fürs Schwimmbad« – reichlich in ihren Rucksäcken.


  Das Buch mit den Plänen hatte Klara natürlich mitgebracht und balancierte es, im Schneidersitz am Baum lehnend, auf ihren Knien. Während sie von einem dick belegten Salami-Brot abbiss, studierte sie den Plan des fünften Untergeschosses.


  »Seltsam«, murmelte sie mit vollem Mund, »das Ganze wird immer merkwürdiger: Ich sehe hier zwar die roten Markierungen, die den Weg zeigen sollen, aber von einer einsamen Tür steht da nichts. Die Markierung scheint vor einem großen Raum zu enden. Und in dem Raum steht an einem kleinen Strich nur Durchgang.«


  »Hm, das ist dann halt der Durchgang zum nächsten Keller?«, meinte Marietta.


  »Aber der kleine Strich ist nicht in einer Wand eingezeichnet, sondern mitten im Raum! Wie, bitteschön, kann da irgendein Durchgang sein?«


  »Na ja«, Marietta zuckte mit den Schultern, »lass es uns herausfinden.«


  Und Leo murmelte leise: »Jetzt gibt’s wohl keine Ausreden mehr.«


  


  *


  


  Schließlich standen sie wieder um den Brunnenschacht und Tobias fragte: »Wer von uns soll als erster hinein?« Doch da war Klara auch schon die Leiter hinunter gestiegen, hatte ihre Taschenlampe gezückt und kletterte durch das Loch. Die anderen starrten noch beklommen hinunter, als ihr Kopf auch schon wieder auftauchte und sie rief: »Na wo bleibt ihr denn? Soll ich hier bis morgen warten oder was?«


  Seufzend folgten Marietta, Tobias und Leo.


  Als Marietta vorsichtig durch das Loch schlüpfte, sah sie einen rechteckigen Raum mit groben Steinwänden, etwa vier mal fünf Meter groß. Rechts war ein verschütteter Durchgang, gegenüber ein offener Durchgang in der Wand. In der Mitte stand ein schwerer Eichentisch, drumherum Lehnenstühle, auf denen halb vermoderte Kissen lagen. In der Mitte des Tisches standen zwei schwere, verstaubte Glaskelche, mit den dunklen Resten einer eingetrockneten Flüssigkeit auf dem Boden. Und an der Wand neben ihrem Einstiegsloch befand sich eine kleine, offene Kommode, in deren Regalen ebenfalls verschiedene Glas- und Zinnpokale ihren Platz gefunden hatten, während auf der Kommode in Reih- und Glied mehrere altertümliche und mit Rostflecken versehene Petroleumlampen standen.


  »Wow!«, rief Marietta ihrer auf dem Eichentisch sitzenden und wie die Königin aller Entdecker grinsenden Freundin zu, »du bist seit über hundert Jahren der erste Mensch, der diesen Keller wieder betreten hat!«


  »Nicht ganz der erste«, murmelte Leo leise, der sich gerade als Letzter durch den Einstieg schob.


  Während sich die anderen noch mit staunenden Augen im Licht von vier Taschenlampen umsahen, stellte Klara ihren Rucksack auf dem Tisch ab und zog eine Rolle Butterbrotpapier hervor.


  »Äh. – Willst du dir jetzt ein Brot schmieren?«, fragte Leo verwirrt.


  »Sehet her und lernet von der Meisterin«, antwortet Klara mit erhobener Stimme, legte eines der durchsichtigen Papiere auf den alten Plan des ersten Kellergeschosses, suchte die Kammer, in der sie sich wohl befinden mussten, und schrieb vorsichtig mit einem Bleistift »Versperrt!« über den verschütteten Durchgang. Dann erklärte sie: »Auf diese Weise kann ich die Karten ergänzen, ohne direkt auf das alte Pergament zu schreiben.«


  Leo stieß einen anerkennenden Pfiff durch die Zähne aus, während Tobias sagte: »Und ich hab’ auch eine Idee – schaut mal!«


  Er hatte eine der Petroleum-Lampen geschüttelt, die offenbar noch gut gefüllt war, und entzündete problemlos mit seinem Feuerzeug den Docht. Sofort wurde es noch heller und ein angenehmes Licht verbreitete sich.


  »Klasse!«, rief Klara, »das macht das Vorwärtskommen einfacher. Na los, weiter, ich habe schon im Plan nachgesehen – im obersten Kellergeschoss ist im nächsten Raum nichts Ungewöhnliches eingetragen.«


  Schon wollte sie durch die nächste Türöffnung schreiten. Da brüllte Leo: »Stopp!!!«


  Klara erstarrte mitten in der Bewegung.


  Verdattert starrte sie ihren Freund an.


  Leo erklärte mit zittriger Stimme: »Wir sind aber nicht im obersten Kellergeschoss! Wie du wissen müsstest, du Meisterin, liegen die verfallenen Reste davon über uns. Das hier muss schon das zweite Kellergewölbe sein.«


  Oh verdammt. Leo hatte natürlich Recht. Eilig schlug Klara nun die richtige Seite im Buch auf. Der Plan sah in diesem Bereich ganz ähnlich aus wie der vorherige. Nur in dem nachfolgenden Raum nicht. Klara wurde blass und stammelte: »Danke Leo. Auf dem Plan ist im nächsten Kellerraum das Wort Murugelhaar eingetragen.«


  Vorsichtig darauf bedacht, die Schwelle nicht zu überschreiten, leuchtet sie mit ihrer Taschenlampe in das kleine Gewölbe. Es war vollkommen leer.


  Bis auf …


  »Seht euch mal die Decke an!«


  Genau genommen war die Decke gar nicht zu sehen. Denn sie war über- und über mit dünnen, langen grauen Haaren bedeckt, die ganz sachte hin und her zu wehen schienen. Das musste ja wohl ein Luftzug sein, oder?


  »Sind das vielleicht Wurzeln?«, fragte Marietta hinter Klaras Schulter.


  »Sicher nicht«, antwortete ihre Freundin flüsternd, »schließlich war das Zeug offenbar schon hier, als obendrüber noch ein Keller war. Und auch jetzt wächst hier drüber nichts, was solche Wurzeln hervorbringen könnte.«


  Sehnsüchtig blickte Klara kurz zu dem verschütteten Durchgang hinüber, dann zuckte sie seufzend mit den Achseln, zog das Seil aus ihrem Rucksack hervor und band sich ein Ende um den Bauch, während sie erklärte: »Ich gehe vor.« Keiner widersprach. »Sollte irgendetwas passieren, dann … nun, dann zieht mich zurück, klar?«


  Sechs verschwitzte Hände packten das Seil am anderen Ende. Klara tat einen beherzten Schritt über die Schwelle – und sprang augenblicklich wieder zurück. Dann sah sie sie anderen wüten an und rief: »Das ist nicht komisch! Wer von euch hat mich zwischen den Schulterblättern gekitzelt?«


  Die anderen blickten sich erst verwirrt an, dann meinte Leo vorsichtig: »Äh, Klara, wir haben die ganze Zeit das Seil festgehalten. Alle. Mit beide Händen.«


  Klara schluckte. Und trat erneut über die Schwelle. Etwas kitzelte sie so im Nacken, dass sie kichern musste. Die Haare? Nein, die hingen weit über ihr. Plötzlich spürte sie auch noch ein heftiges Kitzeln an den Fußsohlen – durch die Schuhe hindurch! Und jetzt kribbele es auch noch wie wahnsinnig in ihren Ohren. – Das war ja nicht zum Aushalten! Lachend, kichernd und prustend rannte sie los, bis sie nach wenigen Metern den Raum auf der anderen Seite wieder verließ und das Kitzeln schlagartig aufhörte. Doch es dauerte eine Minute, bis sie japsend und keuchend wieder genug Luft bekam, um den anderen zuzurufen: »Jetzt Leo – binde dir aber das Seil um!«


  Leo und nach ihm auch Marietta, nachdem Klara ihr das Seilende wieder zugeworfen hatte, rannten ohne anzuhalten durch den Raum. Dennoch kamen auch sie Tränen lachend bei Klara an. Und als schließlich Tobias als Letzter loslief, brach er tatsächlich zusammen und kringelte sich vor Lachen auf dem Boden. Die anderen wollten ihn schon am Seil zu sich ziehen, da keuchte er unter Kichern: »Nein, schon gut, hier am Boden ist’s auszuhalten, vielleicht, weil man weiter weg ist, von diesem Murugelhaar.« Dann robbte er den Rest des Weges bis zu ihnen.


  Als sie wieder alle beieinander standen meinte Marietta mit unsicherer Stimme: »Spätestens jetzt dürfte es ja wohl jedem klar sein, dass es hier unten nicht mit rechten Dingen zu geht. – Wollen wir trotzdem weiter?«


  Kurz sahen sie sich im Licht der Petroleumlampe an, dann erklärte Klara: »Ich werde mich an den markierten Weg halten. Aber wer von euch nicht mit möchte, dem bin ich nicht böse.«


  »Quatsch nicht. Wir gehen alle.« – Das war überraschenderweise Leo gewesen, der aber von Tobias und Marietta zustimmendes Nicken erntete.


  Sie befanden sich jetzt in einem kurzen Gang, nur so lang wie der Raum breit war, den sie gerade verlassen hatten. Klara sah im Plan nach und erklärte: »Nach links geht’s – uh! – zu den Kerkern, rechts geht es in den Weinkeller.«


  »Lass mich raten«, seufzte Leo, »wir müssen durch die Kerker, oder?«


  »Na was hast du denn gedacht? Aber wenn ich mich recht erinnere, hatte dieser Freiherr von Tunkelhagen doch geschrieben, dass hinter dem Weinkeller die Gewölbe der Burg beginnen, die hier in der Zeit vor dem Schloss gestanden hatte. Dann wäre der Weinkeller also der letzte erhaltene Teil des Schlosses. Lasst uns einen Blick hinein werfen.«


  Es war ein Blick, der sich rentierte: Der Keller war groß, feucht, und in vielen Regalen noch immer mit Hunderten, wenn nicht gar Tausenden nach wie vor gefüllten Weinflaschen bestückt.


  »Wow! Sollte uns hier unten das Wasser ausgehen, dann wissen wir ja jetzt, wo wir etwas zu trinken finden«, flachste Tobias.


  Lediglich eine Ecke des großen Gewölbes war eingestürzt – was zahlreichen Flaschen das Leben gekostet hatte. »Ah!« sagte Klara, »daher war der eine Durchgang in dem Raum mit dem Eichentisch nicht passierbar. Der Raum grenzt dort an den Weinkeller – und so, wie der eingerichtet war, war’s bestimmt eine Art Probierstube.«


  »Wie gemütlich, – so direkt neben dem Raum mit der Kitzel-Folter«, frotzelte Leo.


  Neben der Öffnung zu dem kleinen Gang, durch den sie gekommen waren, entdeckten sie den Treppenaufgang zu den oberen Stockwerken – restlos zugestopft mit Schutt und Geröll und absolut unpassierbar.


  Dann waren die Kerker an der Reihe.


  Quer zu dem kurzen Gang lag ein wesentlich längerer Gang, von dem elf kleine Zellen abzweigten. Falls die Kinder befürchtet hatten, dort rostige Ketten oder gar Skelette vorzufinden, so konnten sie aufatmen: Die Zellen schienen absolut leer zu sein. Nicht einmal Pritschen oder Stroh befand sich darin, was, wie Klara hoffte, ein Zeichen dafür sein mochte, dass die letzten Tunkelhagens so zivilisiert gewesen waren, keine Menschen in diese Löcher zu sperren. Als die vier Abenteurer langsam an den Zellen vorbei schritten, konnten sie in die immer gleich aussehenden Kerker hinein leuchten, denn die schweren, mit Eisenblech beschlagenen Bohlentüren standen alle offen.


  Bis auf die Letzte. Dort war von außen ein schwerer Riegel vorgelegt.


  Schweigend standen die vier vor der Tür und starrten sie an. Dann zog Klara den Plan zu Rate und flüsterte: »Da ist etwas eingetragen, in der letzten Zelle. Schnorgelbirk steht da.«


  »Bitte was?«


  »Schnorgelbirk.«


  »Schnorgel…dings? Was soll das sein?«, fragte Tobias.


  Marietta feixte: »Du kannst ja gerne mal nachsehen.«


  »Na danke, wenn ich an dieses Murugelhaar vorhin denke …«


  »Oha«, kicherte Marietta leise, »der mutige Tobs hat wohl Schiss in der Hose?«


  Das hätte sie vermutlich besser nicht sagen sollen. Tobias fühlte sich herausgefordert und griff schon nach dem Riegel.


  »Stopp!«, rief Leo.


  »Was?«, raunzte Tobias zurück, »falls du Angst hast, ich jedenfalls nicht.«


  »Still! – Alle!«, blaffte Leo, »ja hört ihr das denn nicht? Da … da drin atmet jemand!«


  Jetzt konnte er sich der vollen Aufmerksamkeit der anderen sicher sein. Alle hielten die Luft an und horchten gebannt. Doch das Warten wurde immer länger und nichts tat sich. Nach einigen Sekunden stieß Tobias wieder die Luft aus, und er fuhr Leo fast an: »Man, hast wohl vor lauter Panik schon Hallutzis? Also ich mache diese blöde Tür jetzt auf!«


  Seine Hand berührte den Riegel.


  RRRRUMMMS!!!


  Irgendetwas hatte sich von innen mit solcher Macht gegen die Zellentür geworfen, dass der ganze Kerkerboden zu vibrieren schien. Dann ertönte aus dem Inneren der Zelle ein Donnerhall, und es dauerte eine halbe Sekunde bis den Kindern klar war, dass es kein Donner, sondern ein Brüllen war, heißer röhrend und – bösartig. Fast zehn Sekunden hielt es an, dann … Stille. Klara gestand sich später ein, dass sie an dieser Stelle wohl panisch davon gerannt wäre. Wenn sie ihre Beine noch getragen hätten. Und sie war sich ziemlich sicher, dass es den anderen ähnlich ging.


  Leo, froh darüber, dass er vor ihrer Expedition noch auf die Toilette gegangen war, meinte schließlich zittrig: »Das mit dem Wer will, der kann wieder zurückgehen, gilt das eigentlich noch?«


  Marietta, die immer noch mit schreckgeweiteten Augen und hastig atmend mit dem Rücken an die Wand gepresst stand – weiter hatte sie nicht zurückweichen können –, atmete schließlich tief durch und sagte: »Wir … wir halten uns jetzt wirklich ganz genau an den markierten Weg bis zu dieser Tür. Den ganzen Rest können wir uns ja für einen anderen Tag aufheben – falls uns mal langweilig wird. Und Tobias?«


  »J…, J…, Jaaa?«


  »Fass bitte nichts mehr an.«


  »O.K.«


  Als sie beklommen und vorsichtig weiter gingen, zuckte Klara noch die Frage durch den Kopf, ob dieses Wesen – dieses über 100 Jahre eingesperrte Wesen – wirklich böse war. Vielleicht war es ja selbst ein Opfer? Vielleicht … vielleicht war sein Schrei ja nur so grauenhaft gewesen, weil es so lange eingesperrt war? Aber noch im gleichen Moment, als ihr diese Frage durch den Kopf schoss, war ihr auch schon klar, dass sie niemals den Mut aufbringen würde, die elfte Tür zu öffnen.


  Wie sehr die vier von dem Schrei des Schnorgelbirk geschockt waren, zeigte sich an der Tatsache, dass sie den Markierungen des sicheren Weges nun tatsächlich so weit als möglich folgten und herzlich wenig Neigungen zeigten, hinter die geschlossenen Türen zu schauen, an denen sie vorbei kamen, selbst wenn ihr Plan keinen Hinweis auf irgend etwas Gefährliches an dieser Stelle enthielt. Und als sie einmal wegen einer verschlossenen Tür einen kleinen Umweg machen mussten, hatten sie für einen Moment tatsächlich überlegt, das Unternehmen abzubrechen.


  Als sie schließlich doch weitergingen war es erneut Leo, der Klara überraschte, denn er seufzte: »Na ja, wenn wir schon mal hier sind, dann würde ich eigentlich gerne einen Abstecher in diese Alchemisten-Werkstatt machen.« Dass er sich allerdings mit seiner Idee nicht durchsetzen konnte, zeigten drei entsetzte Ausrufe, von denen »Du hast sie wohl nicht mehr alle, Blödmann«, noch der schmeichelhafteste war.


  Nachdem sie fast das gesamte zweite Gewölbe auf keinesfalls geradem Weg durchquert hatten, waren sie an eine kleine Falltür gelangt. Fast hätte sich Klara gewünscht, sie verschlossen zu finden. Doch sie stand offen, und die Leiter aus Eichenholz, die hinab führte, sah noch stabil aus. Also stiegen sie mit klopfenden Herzen hinunter und standen jetzt im dritten Kellergewölbe. Hier blieb ihnen nichts anderes übrig, als die ganze Strecke, die sie eine Etage höher schon hinter sich gebracht hatten, wieder zurück zu gehen, um erneut zum Haupttreppenhaus zu gelangen. Dort war der Weg nach oben, der zum Weinkeller führen musste, verschüttet – das hatten sie ja schon von der anderen Seite gesehen. Der Weg nach unten jedoch war offen. Sehr offen sogar, denn die Treppe fehlte. Ihre Trümmer waren im Licht von drei Taschen- und einer Petroleumlampe auf dem Boden des vierten Gewölbes zu erkennen. Und dieser Boden lag gute fünf Meter tiefer. Es war bisher das mit abstand höchste Gewölbe.


  »Still!«, – es war schon wieder Leo, der das rief. Und es hörte sich nicht glücklich an, als er fortfuhr: »Ich höre etwas, da unten. Das wird doch nicht wieder so ein grässlicher …?«


  »Nein, nein«, beruhigte Marietta, »das ist Wasser. Da unten fließt irgendetwas.«


  »Seltsam«, murmelte Klara, die wieder einmal den Plan zu Rate gezogen hatte, »hier ist nichts eingetragen, was mit Wasser zu tun hat. Die nächste Ebene scheint sogar ziemlich leer zu sein. Auf dem Plan sind nur, ganz unregelmäßig, eine Menge kleine Vierecke eingezeichnet.«


  Leo mutmaßte: »Hmmm, vielleicht ist das etwas, das hier rein gekommen ist, nachdem diese Pläne gezeichnet wurden? Lasst uns nachsehen.«


  »Lasst uns nachsehen? Irgendwie wirst du mir in letzter Zeit ungewöhnlich abenteuerlustig. Und wie sollen wir nachsehen? Willst du nach unten fliegen?«


  »Oh, du kannst meinetwegen auch springen, Klara, aber lass uns anderen bitte den Rest von dem Seil deines Opas hier, das du noch in deinem Rucksack hast.«


  Ups. Leo hatte natürlich Recht. Klara nahm das Seil hervor, Leo bat: »Mach noch ein paar Knoten rein, bevor du es festbindest.«


  »Ich komm’ da auch ohne Knoten wieder hoch.«


  »Du vielleicht, aber ich nicht.« Na immerhin. Leo mochte möglicherweise besser denken können als sie, aber sie konnte besser klettern. Klara machte die Knoten in das Seil, Marietta band es an dem Stück eines Balkens fest, der aus dem Schutt des oberen Treppenhauses ragte und offenbar gut eingeklemmt war.


  – »Sitzt der Knoten auch wirklich fest, Marietta?«


  »Keine Angst, mein Großvater, der Yanomami-Krieger, hat ihn mir gezeigt«


  »Man, hier ist jetzt wirklich kein Platz für solche Scherze.« –


  Dann kletterten sie hinunter. Klara, die Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, machte wieder den Anfang. Nun war sie doch froh über die Knoten, denn wegen seiner Länge schwang das Seil ganz ordentlich hin und her. Als sie unten angekommen war, hielt sie es für die anderen fest, bis sie sicheren Boden erreicht hatten.


  Während sie oben über Steinplatten gegangen waren, standen sie jetzt auf Felsen. Der Grund war klar: »Eine Höhle!«, rief Tobias, »das vierte Untergeschoss ist eine echte Höhle! Kein Wunder, dass das Geschoss so hoch ist!«


  Die Höhle war so groß, dass die Kinder die am weitesten entfernte Wand im Taschenlampenlicht nicht erkennen konnten. Während der Boden der Höhle irgendwann eingeebnet worden war, kamen aus der felsigen Decke immer noch eine ganze Reihe von Tropfsteinen[8]. Und was auf dem Plan als Vierecke erschienen war, entpuppte sich in der Wirklichkeit als eine Unmenge gemauerter Pfeiler, die vermutlich einst eingezogen worden waren, um das Gewicht der Burg zu stützen und so ein Einbrechen der Höhle zu verhindern. Das wiederum, überlegte Klara, musste bedeuten, dass schon die Erbauer der Burg von dieser Höhle gewusst haben mussten. Hatten sie vielleicht gerade wegen dieser Höhle die Burg an dieser Stelle gebaut?


  Doch Klara wurde aus ihren Gedanken gerissen, weil es hier noch mehr zu sehen gab. Schweigend traten alle vier an die Quelle des Rauschens heran: In einem etwa 1,40 Meter hohen, gemauerten Kanal floss ein mindestens zweieinhalb Meter breiter Bach schnurgerade durch die Höhle und verschwand ganz in ihrer Nähe in einem Loch in der Wand.


  Tobias meinte schließlich, den Kanal in die andere Richtung ableuchtend: »Die hatten aber damals eine seltsame Vorstellung von fließend Wasser im Haus. Wozu haben die … He! Seht mal, da hinten! Da scheint ein kleines Gebäude am Kanal zu stehen.«


  Als sie hin liefen, entpuppte sich das Gebäude als schmale, aber bis zur Höhlendecke reichende Hütte, an deren Seite ein … »Ein Wasserrad!«, riefen alle vier gleichzeitig. Und Klara fügte verblüfft hinzu: »Was soll denn hier unten eine Mühle?«


  Das große Wasserrad von der Art, wie es einst auch von Müllern zum Betrieb ihrer Anlage genutzt worden war, hatte allerdings eine Eigenheit: Es reichte nicht ins Wasser hinein, sondern nur bis knapp darüber. Die Achse des Wasserrades war ein mächtiger Rundbalken, der auf der einen Seite des Baches in einer Öffnung der Hütte verschwand und auf der anderen Seite in einem sonderbar konstruierten Holzgestell ruhte.


  »Das Rad muss sich wohl irgendwie in den Bach absenken lassen«, murmelte Leo, »aber wozu das Ganze?«


  »Keine Ahnung. Und wo kommt der Bach überhaupt her? – Ha, ich hab’s«, beantwortete Klara ihre eigene Frage, »das ist der Altbach! Versteht ihr? Wir wissen ja, dass er unter der Schule durchläuft. Und das Schloss liegt ein gutes Stück höher als die Schule. – Das merke ich jeden Tag beim nach hause Radeln. Und die Richtung stimmt jedenfalls auch.«


  Verblüfft sagte Leo: »Wahnsinn. Aber – ich wiederhole mich – wozu das Ganze? Und wie kommen wir da rüber?«


  »Rüber? Wieso glaubst du, dass wir rüber müssen?«


  Leo seufzte: »Na weil es anders viel zu einfach wäre. Sieh nach.«


  Tatsächlich, die nächste Falltür, die sie nehmen mussten, lag auf der anderen Seite. Leo seufzte erneut und meinte: »Ich habe zwar mein Schwimmzeug im Rucksack – ihr wisst schon, angeblich wollten wir ja ins Schwimmbad gehen –, aber irgendwie wär’s mir lieber, wenn wir hier nicht ins Wasser steigen müssten.«


  »Brauchen wir auch nicht«, antwortete Klara munter, »Tobs, halt mal die Petroleumlampe höher.«


  Das Wasserrad bestand innen aus einem Gerüst aus hölzernen Speichen und Querstreben. Klara zog sich auf die Mauer des Kanals, machte einen großen Schritt auf eine Querstrebe des Gerüsts und kletterte durch bis zu dem Rundbalken, der ja den Bach überspannte. Dann hängte sie sich mit Armen und Beinen an den Balken und zog sich in Sekunden auf die andere Seite hinüber. Tobias kletterte als nächstes hinauf, während er stöhnte: »Na dann. Mein Bruder erbt alles. – Verdammt, ich hab’ ja gar keinen Bruder.« Aber auch er war schnell auf der anderen Seite. Bei Leo dauerte es etwas länger. Er traute sich nicht, sich vom Balken nach unten hängen zu lassen, sondern legte sich lieber bäuchlings darauf und robbte langsam auf die andere Seite hinüber. Marietta war es allerdings, die den Vogel abschoss: Sie sprang einfach auf eine der außen liegenden Schaufeln des Mühlrades, kletterte über die anderen geschwind hinauf, ließ sich von oben auf den Rundbalken hinunter und lief aufrecht und geschmeidig wie eine Katze hinüber.


  Mit ein wenig Neid und viel Bewunderung grollte Klara: »Wenn du jetzt sagst, das hättest du von deinem Indianer-Opa gelernt, dann red’ ich nie wieder ein Wort mit dir.«


  Und dann standen sie endlich vor der – geschlossenen – Falltür, die sie in das entscheidende Kellergeschoss bringen sollte.


  Marietta schubste Klara an: »Und, was erwartet uns da unten?«


  Ein Blick ins Buch … »Vor dem großen Saal mit dieser seltsamen Tür kommen noch … äh, Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küche, Bad …«


  »Du willst mich verar…?«


  »Nein, wirklich, sieh selbst. Und da steht noch in einer anderen Handschrift Schalterraum.«


  Da alles Rätseln nichts half, hoben sie schließlich gemeinsam die Falltür an. Dass Klara zuerst hinunter stieg, schien inzwischen schon Gesetz zu sein.


  Schnell sah sie sich im Licht der Taschenlampe um. Sie stand, nein, nicht in einem Wohnzimmer, sondern in einem großen, leeren, aus nacktem Fels gehauenen Raum, von dem eine Tür abzweigte. Eine hölzerne Zimmertür. Als sie die öffnete, da stand sie dann in einem Wohnzimmer. Und das war im Gegensatz zum Vorraum keineswegs leer. Es war zwar ein sehr altmodisches, etwas muffiges, doch geräumiges und sehr ansehnlich eingerichtetes Zimmer. Da gab es eine bequeme Couch, einen großen, mit Schnitzereien verzierten Schrank und dazu passend eine Anrichte, Tisch und Stühle sowie drei gut gefüllte Bücher-Vitrinen. Es gab Bilder an den Wänden, darunter auch ein Ölschinken mit einem grauhaarigen Kerl, der sie anzustarren schien und ebenso das Bildnis einer wunderhübschen jungen Frau. Sie war von geradezu überirdischer Schönheit, so dass sie fast nicht von dieser Welt zu sein schien. Auf der Anrichte stand zudem eine kleine, mit Intarsien[9] verzierte (und ebenfalls gut gefüllte) Reisebar. Ja es gab sogar einen Schaukelstuhl und an einer Wand hing ein kleines Pfeifenschränkchen.


  Auf der Couch lag eine aufgeschlagene Zeitung, auf die Leo deutete und rief: »Wow! Die ist vom 1. März 1896!«


  Und dann bemerkten sie noch etwas: Auf dem Tisch standen zwei Weinbecher. Einer davon war umgekippt, und man sah noch immer den Fleck, wo vor 118 Jahren die Flüssigkeit auf den Tisch gelaufen war. Einer der sechs Stühle am Tisch war weit zurückgeschoben, ein anderer umgeworfen. Und die Reste einer zerschmetterten Karaffe lagen vor einer Wand auf dem Boden, kleine Splitter glitzerten im Taschenlampenlicht.


  »Ich denke«, sagte Marietta und schluckte, »ich denke, das letzte Gespräch, das in diesem Raum stattgefunden hat, war kein freundliches.«


  Wild spekulierend, was sich hier wohl abgespielt haben mochte, öffneten sie die Tür zum »Schalterraum«. In dem gab es allerdings keinen einzigen Schalter, dafür kamen aus der Decke zwei starke Taue, eines etwas kürzer als das andere.


  »Hm«, überlegte Leo laut, »ganz in der Nähe müsste über uns dieses Mühlen-Häuschen sein. Wenn da ein paar Umlenkrollen drin sind … Kommt, helft mir, an dem kürzeren Seil zu ziehen.«


  Gespannt taten sie wie geheißen. Gegen deutlichen Widerstand ließ sich das Seil tatsächlich ein gutes Stück nach unten ziehen. Sie meinten auch, irgendwo erst ein Surren, dann ein stetiges, leises Rattern zu hören. Doch ansonsten tat sich zunächst nichts. Aber dann, ganz plötzlich, flammte Licht auf.


  »Waaaahnsinn!«, Leo deutete aufgeregt zur Decke, »das muss die erste Art von Glühbirne sein, die es gab – noch von Hand gefertigt! Das Wasserrad erzeugt den Strom! Und das da oben ist keine Mühle, sondern ein riesiger Dynamo! Die letzten Tunkelhagens müssen wohl von Kerzen und Petroleum auf elektrischen Strom umgerüstet haben.«[10]


  Sie konnten es nicht fassen: Auch in allen anderen Räumen brannte nun, in schönen Lampenschirmen, elektrisches Licht. Schnell verschwanden die Taschenlampen in den Rucksäcken und sie sahen sich weiter um.


  Ein Gang führte vom Wohnzimmer nach links. Dort gab es drei geräumige Schlafzimmer mit großen Schränken – trotz Überdecken war das Bettzeug inzwischen doch sehr muffelig, aber das Leinen war noch immer intakt. Auch eine ausgesprochen große Küche zweigte von dem Gang ab, mit gemütlicher Sitzecke, einem Kühl-Schacht im Fels, einem großen Steingut-Becken und sogar mit einem seltsamen Herd, der über quer liegende Heizspiralen verfügte – »Klar«, sagte Klara, »ein offenes Feuer hier unten wäre sicher nicht lustig – wohin mit dem Rauch?«


  »He, seht mal«, unterbrach Leo, »an dem Becken dort ist sogar ein Wasserhahn aber trotzdem auch ein Pumpschwengel. – Nanu? Der Pumpschwengel hat ja gar keinen eigenen Hahn? Was soll das?«


  Diesmal hatte Tobias die richtige Idee: »Na ja, der Kanal ist über uns, von dort kann das Wasser hier runter fließen. Aber wie kommt das Abwasser wieder weg? Ich schätze, das wird in einem Behälter unter dem Spülstein gesammelt, der dann immer wieder leer gepumpt werden muss. Vermutlich landet das Wasser wieder im Kanal.«


  Auch eine Speisekammer entdeckten sie – mit Konserven, die vermutlich nur noch für den Mülleimer taugten und Überresten von Lebensmitteln, die sie sich lieber nicht so genau ansehen wollten.


  Direkt neben der Küche gelangte man ins Badezimmer – und das war ein absoluter Hingucker: Geräumig, mit blau-weißen Kacheln, zwei marmornen Waschbecken mit wunderschönen Messing-Armaturen und Kristall-Spiegeln dahinter, zudem eine riesige, frei stehenden Badewanne auf goldenen Löwen-Tatzen – alles mit fließend Wasser. Aber auch der Abpump-Schwengel fehlte nicht in einer Ecke des Bades. Auf einem Schränkchen lagen Rasierutensilien neben noch immer duftenden Seifen und Karaffen mit Shampoos und Badezusätzen. Und in einem kleinen Nebenraum entdeckten sie sogar eine echte Toilette – natürlich ebenfalls mit Abpump-Vorrichtung.


  Wieder im Wohnzimmer öffneten sie nun die große Doppeltür, die vom Eingang aus gesehen nach rechts abging. Dahinter verbarg sich ein überaus geräumiges Arbeitszimmer. Als es entstanden war, hätte man vielleicht auch »Herrenzimmer« dazu gesagt. Es hatte einen schmucken Schreibtisch, eine Bücherwand, einen kleinen Tisch mit einem wertvoll aussehenden Schachspiel darauf und ein altmodisches aber echtes Poolbillard mit Netzen an den Seiten. Die Mädchen konnten die Jungs kaum davon abhalten, gleich eine Partie zu spielen. Einer der früheren Bewohner musste wohl ein Pfeifen-Fan gewesen sein, denn auch hier befand sich in einem Regal ein langer Ständer, in dem mehrere ungewöhnliche Pfeifenmodelle aufgereiht waren.


  


  Dann war es soweit. Am anderen Ende des Wohnzimmers gab es eine Tür und einen Wandschrank. Sie öffneten die Türe und nur noch ein etwa fünfundzwanzig Meter langer Gang, in dessen Mitte zehn Stufen noch tiefer nach unten führten, trennte sie noch von jenem Raum, der diese »einsame Tür« enthalten musste. Keiner sagte es laut, doch nachdem, was sie hier unten schon erlebt hatten, rechneten alle ganz fest damit: Was auch immer es mit dieser Tür auf sich hatte, es musste etwas sein, bei dem es nicht mit rechten Dingen zuging – milde ausgedrückt.


  »Bitte, du hast ja schon Erfahrung«, flachste Marietta als sie am Ende des Ganges angelangt waren und bedeutete Klara, dass sie die Türklinke drücken solle. Klara holte einmal tief Luft, dann öffnete sie schwungvoll die Tür.


  Strahlende Helligkeit empfing sie, sie musste blinzeln – und schlug die Tür mit einem erstickten Schrei wieder zu. »Ich glaube, da sind Leute drin!«, flüsterte sie erschrocken.


  Gespannt lauschten sie an der Tür, doch nichts tat sich. Schließlich, nach vollen fünf Minuten, nahm sich Klara ein Herz und öffnete die Tür erneut, diesmal ganz sachte und vorsichtig und nur ein Stückchen, so dass sie gerade eben noch hinein linsen konnte. Dann hörten die anderen ihr unsicheres Lachen, bevor sie erleichtert sagte: »Spiegel! Es sind bloß Spiegel! Ich hab’ uns selbst gesehen!«


  Als sie schließlich die Tür ganz aufstieß und sie eintraten, standen sie in dem merkwürdigsten Raum, den sie je gesehen hatten. Denn der Raum war eine Kugel.


  Sie standen auf einer kleinen Empore, von der eine Treppe noch tiefer führte. Der kleine Saal war wie der Innenraum einer etwa 30 Meter durchmessenden Kugel, nur oben und unten war jeweils ein Stückchen der Kugel abgeschnitten, so dass sich ein kreisrunder, drei Meter durchmessender Fußboden und eine ebensolche Decke ergaben. Und alles, aber auch wirklich alles in diese Kugel war verspiegelt: Die gewölbten Wände, die Decke, der Fußboden, selbst die Empore, die Treppe und die Tür-Innenseite waren komplett mit kleinen quadratischen Spiegeln beklebt. Lediglich ein paar Öffnungen gab es in den Wänden, aus denen in regelmäßigen Abständen starke Lampen hervorleuchteten, und aus der Decke hingen etwa 50 Kabel in verschiedenen Längen herunter, an deren Enden starke Strahler in alle Richtungen zeigten.


  Dadurch, dass sich all die Lampen zigfach spiegelten und sich die Spiegelungen selbst wieder und wieder spiegelten, war der Raum in eine derart strahlende Helligkeit getaucht, die die Kinder noch nie erlebt und niemals für möglich gehalten hätten.


  Die Empore befand sich etwa auf halber Höhe der Kugel-Innenschale, die Treppe führte bis an den Rand der ebenen Bodenfläche. Die Kinder mussten die Augen zusammenkneifen, um in dieser Helligkeit überhaupt etwas erkennen zu können. Doch sehr viel zu sehen gab es ohnehin nicht. Der sonderbare Saal war leer – bis auf die Tür.


  Eigentlich sah sie ja ziemlich unscheinbar aus. Es schien einfach eine alte, hölzerne, braun lackierte Zimmertür zu sein, in einem einfachen Rahmen aus Eichenbalken stehend und mit einem einfachen eisernen Türgriff. Aber etwas Besonderes gab es natürlich doch: Die Tür führte nirgendwo hin. Sie stand, der Empore zugewandt, einfach mitten im Raum.


  Auf der Empore oben hatte es den vier Abenteurern die Sprache verschlagen. Schließlich murmelte Marietta: »Wer hätte gedacht, dass man in einer Höhle eine Sonnenbrille braucht? Aber gut …«


  Tatsächlich zog sie eine elegante Sonnenbrille aus einer Seitentasche des Rucksacks. Die anderen hatten nichts Derartiges dabei und blinzelten weiter durch fast vollständig zusammengekniffene Augen. So konnte nur Marietta eine kleine Aufschrift erkennen, die über zwei Spiegelsegmente neben der Tür geschrieben stand.


  Vorsichtig stiegen sie über die Spiegeltreppe hinunter. Unten angekommen, wollte keiner die Tür zuerst berühren. Langsam gingen sie um die Türe herum. Doch von der anderen Seite sah sie auch nicht anders aus.


  »Puh«, meinte Leo plötzlich, »es war schon heiß, als wir hier rein gekommen sind, und jetzt wird es immer heißer!«


  All die Lampen und Spiegel hatten den Kugelsaal, aus dem die Wärme nicht abziehen konnte, in kürzester Zeit aufgeheizt. Allen vier begannen schon die T-Shirts am Rücken festzukleben. »Uff, das ist ja wie in der Sauna«, stöhnte Marietta, Klara ergänzte: »Und sehen kann man bei dem grellen Licht auch kaum etwas.«


  Marietta murmelte plötzlich: »Ausklinken – ich hab’ ’ne Eingebung!«


  Schon keuchte sie die Treppe wieder hoch. »Ausklinken« – das hatte über diesen beiden Spiegelsegmenten gestanden. Als sie probeweise auf sie draufdrückte, öffneten sie sich wie eine kleine Flügeltür und gaben eine Vertiefung in der Wand mit sechs Eisenhebeln frei. Die ersten fünf waren einfach durchnummeriert, unter dem sechsten stand ein großes »V«.


  Marietta zog am ersten Hebel, und sofort erloschen etliche der Lampen. Als sie schließlich vier der Hebel gezogen hatte, war der Kugelsaal nur noch in die angenehme Helligkeit eines frühen toskanischen Abends getaucht. Und als sie dann noch den Hebel mit dem »V« zog, machte sich, vermutlich aus etlichen unsichtbaren Ritzen zwischen den Spiegeln, eine angenehme Briese bemerkbar, die die Hitze ganz langsam vertrieb – »V« wie »Ventilation«.


  »Super!«, empfing Klara ihre Freundin am Fuß der Treppe, »woher wusstest du …?«


  »Adleraugen«, feixte Marietta.


  Zwar stimmte nun das Licht und die Temperatur normalisierte sich, dafür konnten sie jetzt, ohne geblendet zu sein, bei jeder Bewegung ihre tausendfachen Spiegelbilder überall umherhuschen sehen, und das war irgendwie auch ganz schön gruselig.


  Mehrmals waren sie schließlich um die Tür herum geschlichen und hatten jeden Quadratzentimeter von allen Seiten betrachtet. Doch es half nichts. Also warum weiter zögern? »Ich denke, ich muss es wohl wieder tun, oder?«, sagte Klara und ergriff mit einem flauen Gefühl im Magen die Klinke. Die fühlte sich eigentlich ganz normal an. Dann öffnete Klara langsam die Tür.


  


  


  


  


  


  6. Lothingels Landung


  


  


  Fassungslos blickten Klara und ihre Freunde durch die Türöffnung.


  Schließlich brach Marietta das Schweigen und sagte das, was alle dachten: »Also so was! So ziemlich alles, aber das hätte ich sicher nicht erwartet.« Auf der anderen Seite des Durchgangs sahen sie … die andere Seite des Spiegelsaals. Sonst nichts.


  »Moment!«, rief Tobias und lief schnell um die Tür herum. Was allerdings nur zur Folge hatte, dass sich Tobias auf der einen, seine Freunde auf der anderen Seite durch die Türöffnung hindurch anglotzten.


  Leo fragte sich laut: »Ob was passiert, wenn jemand durchgeht?«


  Als sei es abgesprochen, sahen plötzlich alle Klara an.


  »He! Es könnte ruhig mal einer von euch den Anfang machen! – Nein, wartet, erst ein Test.«


  Sie zog einen Schokoriegel aus einer Seitentasche ihres Rucksacks und warf ihn durch die Tür hindurch Tobias zu.


  Nichts passierte, außer das Tobias den Riegel auffing, die Verpackung aufriss und sagte: »Hm, scheint in Ordnung zu sein. Aber ich opfere mich für einen Selbstversuch.« – Mit einem herzhaften Biss war fast der halbe Schokoriegel verschwunden.


  »Du Depp! Das war mein letzter!«, rief Klara und griff nach Tobias – durch die Türöffnung hindurch.


  Als sie merkte, was sie da getan hatte, riss sie ihre Hand erschrocken wieder zurück und starrte sie entsetzt an. Aber es war nichts passiert.


  Marietta schlug Klara auf die Schulter, dass sie zusammenfuhr, und meinte freundlich: »Na ja, vielleicht kommt das Hackebeilchen ja auch erst herunter, wenn du komplett durchgehst?«


  »Blöde Kuh!«, rief Klara, und bevor sie es sich anders überlegen konnte, sprang sie mit einem Satz auf die andere Seite. Wo sie auch wohlbehalten landete. Dann ging sie langsam wieder zurück. Nichts rührte sich. Auch die anderen wurden jetzt mutiger, gingen mehrmals durch die Öffnung hindurch oder blieben sogar auf der Türschwelle stehen.


  Nach gut zehn Minuten gaben sie auf und Tobias fluchte, während er die Tür schloss: »So ein Mist. Die ganze Aufregung für nichts weiter als eine hundsnormale Tür?«


  Es klopfte.


  Die Kinder erstarrten. Zu sagen, dass ihnen eine Gänsehaut den Rücken herunter lief, das wäre wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. Es war eher ein Niagarafall aus Gänsehaut.


  Vorsichtig, gaaanz, gaaaaanz vorsichtig, lugte Klara schließlich um die Türe herum. Aber da stand keiner. Es klopfte wieder. Energischer diesmal, und es bestand kein Zweifel, dass die Tür während des Klopfens auch ganz leicht vibriert hatte. Schließlich stammelte Leo: »W-Warum macht er oder sie – oder es nicht einfach auf?«


  Klara überlegte: »Vielleicht ist auf der anderen Seite keine Klinke?«


  »Aber natürlich ist da eine Klinke!«


  »Klar, auf dieser anderen Seite, aber da steht er ja nicht, oder? Er muss wohl auf einer anderen anderen Seite stehen … auf einer ganz anderen anderen Seite.«


  »Oh Himmel!«


  Nun, wozu waren sie den ganzen Weg hier herunter gekommen? Klara griff nach der Klinke, die anderen wichen zurück, Klara zog an der Klinke und machte einen Satz rückwärts, die Tür schwang auf und dahinter stand … niemand. Wie zuvor sahen sie nichts weiter als die andere Seite.


  »Das glaub’ ich nicht!«, stöhnte Klara, und warf die Tür wieder zu.


  Es klopfte. Dringend, diesmal.


  »Das ist unmöglich«, stöhnte Klara, »wieso kommt da keiner herein?«


  Die Tür öffnete sich, ein junger Mann trat ein und sagte zornig: »Na das wurde jetzt aber auch langsam mal Zeit, dass endlich jemand herein sagt.«


  


  *


  


  Aus vier Kehlen gellte Lothingel ein gewaltiger Entsetzensschrei entgegen. Der Schrei war so mächtig, dass er selbst einen Schrei ausstieß, erschrocken zur Seite sprang und gleichzeitig sein Schwert zog. Erst dann registrierte er wirklich, wer ihm da gegenüber stand.


  Verblüfft stammelte er: »Aber das sind ja nur Kinder?«


  Zitternd starrten diese Kinder ihn an – besonders sein Schwert. Doch dann räusperte sich ein Mädchen mit einer seltsamen bunten Strähne im Haar und sagte: »Schön, sehr richtig, nur Kinder. Aber dafür können wir ja nichts, oder? Wen haben Sie denn erwartet? Vielleicht den Kaiser von China?«


  »Bitte?«, verblüfft ließ der junge Mann sein Schwert sinken, was grundsätzlich ja schon Mal ganz gut war, »warum, beim großen Elf, sollte ich den Herrscher über das große Reich des Ostens erwarten?« – Ach du Herrjemine! – »Nein, ich muss den Freiherrn von Tunkelhagen sprechen, es ist wichtig.«


  »Äh, Pech, würd’ ich sagen. Bitte regen Sie sich nicht auf und lassen Sie das Schwert unten. Aber die Tunkelhagens gibt es schon lange nicht mehr. Der Letzte ist vor fast 120 Jahren verstorben.«


  »Nein!«, der junge Mann griff sich ans Herz, taumelte einen halben Schritt zurück und lehnte sich mit dem Rücken an den Türpfosten.


  Schließlich fasste er sich wieder und rief: »Dann bringt mich rasch zu den neuen Schlossherren!«


  »Äh. Wieder Pech. Die gibt es nicht.«


  »Wie? Keine Schlossherren?«


  »Nein, weil … es gibt ja auch kein Schloss mehr.«


  »Bitte? Du machst Scherze? Ich stehe hier doch im Schloss?«


  »Na ja, eigentlich ja nur im Keller. Aber über der Erde existiert nichts mehr. Ist alles abgebrannt. Vermutlich zusammen mit dem letzten Tunkelhagen.«


  »Oh großer Elf! Ich glaub’, mir wird übel. Dann seid ihr etwa die neuen Hüter des Schlüssels?«


  »Hüter des was? Nein, wir sind die Hüter von rein gar nichts. Die Kellergewölbe waren seit dem Brand verschüttet und vergessen. Wir sind hier eigentlich nur durch Zufall rein geraten. Na ja, genau genommen, weil ich eine Strafarbeit aufgebrummt bekommen hatte. Die im Übrigen unfair war, weil doch dieser Junge … A..., Aber ich glaube, das interessiert Sie jetzt nicht wirklich, oder?«


  Der junge Mann hatte nur noch »Es gibt keine Bewahrer mehr!«, gestammelt und dann ins Leere geblickt.


  Klara nutzte die Zeit, um ihre Gedanken wieder etwas zu sortieren. Eines machte sie schier wahnsinnig: Selbst in dem Moment, als dieser Kerl hier herein geplatzt war, hatte sie in dem Türrahmen – mal abgesehen von diesem Typen hier – nach wie vor nichts anderes als die Rückseite des Spiegelsaals sehen können.


  Der Mann selbst sah eigenartig aus. Er war groß und schlank. Sein schwarzes, etwas über schulterlanges Haar war zu einem dichten Pferdeschwanz zusammengefasst, die Nase war lang und gerade, die Augen waren von einem geradezu stechendem Grün und irgendwie auch sehr tief. Seine Kleidung sah von der Form her beinahe so aus wie ein Anzug mit Gehrock, wie man ihn in uralten Stummfilmen sehen kann, allerdings war er von einem dunklen Purpurrot, genauso wie auch die kräftigen Lederschuhe des Mannes. Und über den Anzugärmeln waren seine Unterarme komplett von silbernen, mit Gravuren verzierten Armschienen umhüllt. Dazu passend trug er über den Hosenbeinen die entsprechenden Schienbeinschoner. Sein mittellanges Schwert steckte jetzt wieder in einer Scheide, die an einem breiten, mit kleinen Taschen und Beuteln versehenen Ledergürtel hing. Und was war das an seinen Ohren? Ob das für ihn die Bedeutung von Ohrringen hatte? Die obere Rundung jeder Ohrmuschel war von einer exakt ihrer Form angepassten silbernen Hülle umschlossen.


  Eigentlich sah der ganze Kerl ja auf eine eigentümliche Art sogar recht gut aus, dachte Klara. Allerdings war er schon alt. Mindestens vierundzwanzig, fünfundzwanzig Jahre oder so. Aber wer oder was er war, wusste sie immer noch nicht. So räusperte sich Klara erneut und sagte höflich: »Gestatten Sie, dass ich uns vorstelle? Das ist meine beste Freundin Marietta Bruno, das hier sind meine Freunde Leo Altmann und Tobias Hendriksen (he, war Tobias denn jetzt auch ihr Freund? Na ja, nach den gemeinsamen Erlebnissen sicher schon). Und ich bin Klara Plotzky. Meine Familie lebt im ehemaligen Gesindehaus das Schlosses.«


  


  *


  


  Der junge Mann schien mit einer gewissen Überraschung aus einer Art Trance hervor zu schrecken, fasste seine Gegenüber genauer ins Auge und sagte schließlich: »Oh wie beschämend! In der Aufregung habe ich komplett meine Manieren vergessen. Und ich habe euch mit meinem Auftauchen sicher fast zu Tode erschreckt. Lothingel Grünauge ist mein Name. Ich bin ein …«


  »Grünauge!«, unterbrachen ihn vier aufgeregte Stimmen, und Leo fragte: »Sie sind nicht zufällig mit einem, äh, Herrn Doringel Grünauge verwandt?«


  »Woher kennt ihr meinen Ur-Ahnen?«, fragte Lothingel, nun seinerseits verblüfft, um gleich darauf selbst zu antworten: »Ah! Ihr müsst das Buch des Abrontius gefunden haben! Mit den Plänen meines Ahnen darin. Jetzt wird mir auch klar, wie ihr es lebend bis hier herunter geschafft habt.«


  Lebend bis …? Noch nachträglich schlotterten Klara die Knie, dennoch meinte sie: »Ganz genau. Aber Sie wollten uns gerade erklären, wer Sie sind? Und was Sie hier tun?«


  »Tja«, seufzte Lothingel, »ich will etwas tun, was jetzt ungleich schwerer sein dürfte, da es die Tunkelhagens nicht mehr gibt. Doch ich muss es tun, um unser Volk zu retten.


  Viele Jahre lang haben die Ritter und Freiherren zu Tunkelhagen für uns den Elfenschlüssel aufbewahrt. Denn hier, in eurer Welt, nützen unseren Feinden ihre magischen Fähigkeiten nichts, wenn es darum geht, den Schlüssel aufzuspüren. Andererseits müssen wir den Schlüssel mindestens alle drei Jahre für eine kurze Zeit in unsere Welt bringen, um in einer Zeremonie die Schutzzauber aufzufrischen, die unsere Länder bewahren sollen. Das heißt, wir müssten es, doch es gab einen Zwischenfall. Danach konnten wir eure Welt bis zum heutigen Tage nicht mehr erreichen. Und somit war uns auch der Schlüssel entzogen. So konnte der Feind nach und nach die meisten Länder meiner Welt erobern. Nur Bullivell, mein Heimatland, kann den Angriffen noch standhalten.«


  Doch Klara hatte kaum noch zugehört, seit zwei Begriffe gefallen waren.


  Jetzt fragte sie ehrfürchtig: »Elfenschlüssel? Magie? Sind Sie etwa – ein Elf?«


  »Ich? Ein Elf? Wie schmeichelhaft!«, lachte Lothingel und erklärte: »Nein, ein Elf bin ich nicht. Wisst ihr, wir sind ein Mischvolk. Ich bin kein Elf, ich bin ein Vampir.«


  Wäre in diesem Moment eine Stecknadel herab gefallen, man hätte ihren Aufschlag noch meilenweit wie Donnerhall gehört. Dann fragte Lothingel überrascht: »Nanu? Was habt ihr, Kinder? Ihr seht plötzlich so blass aus? Und warum weicht ihr so hektisch zurück?«


  Leo stotterte nur: »Ein Va…, ein Vavava…, während er zur Treppe taumelte. Tobias und Marietta waren schon, rückwärts gehend, halb die Treppe oben. Nur Klara, deren Halsschlagader heftig pochte, stand noch an deren Fuß und starrte diesen seltsamen Mann, diesen Vampir an. Schließlich fasste sie sich ein Herz und entgegnete: »Also, in unserer Welt hier gibt es Vampire zwar nur in Legenden, aber sie gelten dennoch als überaus gefährlich, sehr blutrünstig und absolut böse.«


  Fast schien es Klara, als würde dieser Lothingel erleichtert aufatmen, als er antwortete: »Ach so, das ist es nur! Habt ihr nicht zugehört? Ich lebe mit Elfen zusammen. Ich muss also logischerweise ein – na was? Natürlich ein Elfenvampir sein, und keinesfalls ein Vampirelf.« Dann sah Lothingel Klara an, als sei mit seinen Worten alles erklärt. Doch Klara schielte nur zu Leo hinüber und tauschte mit ihm ein verständnisloses Schulterzucken.


  Als Lothingel das sah, rief er: »Ach du großer Elf! Ihr habt ja wirklich gar keine Ahnung, oder?«


  »Heee«, Klara war trotz ihrer Angst aufgebracht, »also hören Sie mal! Wir sind immerhin schon in der sechsten Klasse!«


  »Bitte? Pardon, so meinte ich das nicht. Also hört zu, hier die ganz schnelle Schnellversion: In meiner Welt gibt es auch Menschen, so wie ihr es seid – na ja, stärker. Es gibt zudem etlichen anderen Wesen aus kleineren Volksgruppen oder weiß der große Elf woher, nicht wenige von ihnen haben sogar ein paar magische Fähigkeiten und Unfähigkeiten – von denen sind allerdings die meisten in die Strafkolonie verbannt. Und natürlich gibt es die Elfen, die einstigen Herren über die meisten unserer Länder. Neben den Elfen gibt es aber auch noch die Elfenvampire – das sind meine Leute – und leider auch die Vampirelfen. Das sind genau jene Wesen, die ich vorhin als den Feind bezeichnet hatte. Die Elfen und wir Elfenvampire leben in einer Art Symbiose[11] zusammen, die vertrauensvoll und respektvoll ist: Wenn ein Elfenjunge oder ein Elfenmädchen in die Gemeinschaft der erwachsenen Elfen aufgenommen werden soll – meist mit 14, 15 oder 16 Jahren –, dann muss er oder sie zuerst von einem Elfenvampir gebissen werden.«


  Ein Aufstöhnen entfuhr den Kindern, doch Lothingel sagte schnell: »Nein, hört zu, das hat alles seine Richtigkeit: Dieser Elfenvampir-Biss ist eine Initiation[12] für den jungen Elf. Denn erst und ausschließlich durch unseren Biss wird die wahre Magie des Elfen geweckt. Manche meinen auch, unser Biss überträgt die Magie. Und nur nach einem solchen Biss kann ein Elf in den darauf folgenden Jahren seine Zauberkräfte zur vollen Stärke ausbilden. Als Ausgleich für unsere Dienste versorgen die Elfen uns dann mit Elfenblut. Nein! Schaut nicht so entsetzt! Wir saugen unseren Elfenfreunden sicher nicht ihre hübschen Hälse leer oder so ein Zeug. Zum Überleben genügen uns wenige Tropfen pro Monat. Die Elfen sammeln bloß, als Gabe für uns, jeden Tag ein paar Tropfen ihres Blutes in einer Karaffe – mit der Hilfe von Elfenmagie bleibt es flüssig und frisch.«


  »Und Menschenblut?«, wollte Leo atemlos wissen, »könnt ihr das auch …?«


  »Nun, das würde durchaus auch ausreichen. Allerdings brauchen die Menschen uns nicht, warum also sollten sie uns Blut geben? Und gegen ihren Willen würden wir’s natürlich ohnehin nicht nehmen.«


  »Und was sind diese anderen, diese Vampirelfen für welche?«, rief Marietta von der Treppe herunter.


  »Glaub mir, mein Kind, denen willst du nicht begegnen. Dieses Klara-Mädchen hier hat die Vampire eurer Welt, von denen ihr zu denken scheint, dass es sie gar nicht gibt, gerade als absolut böse bezeichnet. Im Vergleich zu unseren Vampirelfen könnt ihr sie euch aber getrost als liebe kleine Schoßhündchen vorstellen. Das war nicht immer so, denn einst lebten auch sie friedlich in ihrem Land, zapften Blut von ihren Rindern oder tauschten auch mal ihre kunstfertig erzeugten Waren im friedlichen Handel gegen kleine Phiolen Menschen- oder Elfenblut ein. Doch dann kam ein dunkler Wanderpriester und sprach auf den Straßen zu ihnen. Er sagte, dass sie sich schämen sollten, ihre Natur so zu versklaven. Denn ihre Natur sei es, zu jagen und zu reißen und mit ihren eigenen Zähnen das süße, warme Blut zu kosten.


  Diese Idee war wie eine Art Virus, sie wirkte ansteckend und ergriff immer mehr. Und schließlich erfasste sie auch das Herrschergeschlecht. Mit Gewalt und Magie brachen sie wie ein Feuersturm über die freien Völker herein, unterjochten die Menschen, vertrieben die Elfen. Doch einer der ihren, der Freunde in den anderen Ländern hatte, war standhaft gegen den Virus geblieben und sah, dass es böse war, was sie da taten. Torr’Ka, der Mutige. Für sie wird er immer ein Verräter sein, für uns immer ein Held. Er erschlich sich das Vertrauen des Vampirelfen-Königs und stahl mitten aus dem Zentrum ihrer Macht das, was sie stark und ihre Magie überwältigend machte: Den Schlüssel zu ihrer Macht. Torr’Ka brachte den Schlüssel zu den Elfen, und seither wird er von uns Elfenschlüssel genannt. Denn nun stärkte jener Schlüssel die Macht der Elfen, und so konnten die Vampirelfen wieder hinter ihre alten Grenzen zurückgetrieben werden.


  Doch immer gierten sie mit List oder Gewalt danach, den Schlüssel wieder zu erlangen, der sie auf magische Weise anzulocken schien. So suchten mächtige Elfen-Zauberer Verbündete in dieser Welt, um den Schlüssel hier zu verstecken. Zwar können die Vampirelfen selbst oder in Form ihrer Häscher auch in diese Welt vordringen, aber hier wirkt ihre Magie nicht. Hier können sie die Spur des Schlüssels nicht erkennen und allenfalls mit Heimtücke und Gewalt nach ihm suchen – was schlimm genug ist.«


  Alle hatten gebannt an den Lippen dieses jungen Mannes gehangen, doch jetzt krächzte Leo »Sie könnten schon hier sein, diese bösen Vampire? In unserer Welt?«


  »Aber ja. Sie könnten Spuren früherer magischer Pfade gefolgt sein. Sie könnten auch schon Stützpunkte errichtet haben, die ihr selbst kaum jemals entdecken würdet.«


  »Wie … wie kann ich mich vor ihnen schützen?«


  »Duuu? Wenn du sehr viel Glück hast, indem du um dein Leben rennst, sobald sie auch nur in zehn Kilometer Entfernung auftauchen.«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Na ja, Gedichte. Sie hassen Gedichte, die schwächen ihre Kampfkraft. Und Licht.«


  »Na klar!«, rief Tobias von der Treppe herab, »Vampire vertragen kein Tageslicht!«


  »Och, ich für meinen Teil, als Elfenvampir, mag Tageslicht sehr gerne. Und Vampirelfen mögen zwar die Nacht lieber, aber normales Tageslicht schreckt sie nicht wirklich. Es muss schon extrem starkes Licht sein, das sie zurückweichen lässt. – Da fällt mir ein, nachdem, was mein Urgroßvater erzählt hat, sollte es hier eigentlich viel heller sein? Schließlich: Wer den Übergang öffnet und von hier aus Herein ruft, der läuft doch immer Gefahr, dass dem gebetenen Gast ein ungebetener folgt, solange die Tür nicht wieder geschlossen ist.«


  Dann runzelte Lothingel, der der Tür den Rücken zugewandt hatte, die Stirn und schob die Frage nach: »Äh. Ist die Tür eigentlich wieder geschlossen?«


  »Ich … Ich befürchte nicht«, sagte Klara, die an Lothingel vorbei starrte und blass wurde.


  


  


  7. Der Biss


  


  


  Klara hatte, so wie ihre drei Freunde auch, ganz gebannt jenem jungen Mann zugehört, der behauptete, ein Elfenvampir zu sein (was immer das auch genau sein mochte). Jedenfalls hatte Klara zwar etwas aus den Augenwinkeln bemerkt, aber nicht darauf geachtet. Ein Fehler. Denn jetzt war es zu spät. Was Klara aus den Augenwinkeln gesehen hatte, war ein zarter grauer Nebel gewesen, der wie Finger, tastend und vorsichtig, aus dem Portal hervor waberte, sich wieder zurückzog. Und plötzlich war es, als sei der Durchgang von einem spiegelnden Schwarz erfüllt, das schwärzer noch war als ein Rabenauge.


  Das Schwarz erzitterte, und mit einem heißeren Röcheln trat eine Gestalt daraus hervor, die Klara niemals in ihrem Leben vergessen würde.


  So groß war die Gestalt, dass sie selbst Lothingel um fast zwei Köpfe überragte. Das grau-schwarze Haar hing in verfilzten Strähnen bis zu den mächtigen Schultern, und es war kaum zu erkennen, wo das Haar aufhörte und der ebenso grau-schwarze, bis zum Boden reichende Wolfsfellmantel anfing. Der Mantel war vorne offen und entblößte so einen gigantischen Brustkorb, auf dem sich jede einzelne Rippe wie der Kamm eines Gebirges abhob. Die Beine der schwarz-grauen Hose steckten in riesigen Stiefeln, deren Kuppen mit Eisendornen besetzt waren. Solche Dornen standen auch oben aus den Lederbändern hervor, die er sich um Handinnenfläche und Knöchel gewickelt hatte.


  Das alles wäre ja noch irgendwie zu ertragen gewesen, jedoch nicht sein Gesicht, nicht diese grausamen Augen. Der Kopf hatte zwar eine ziemlich runde Form, lief jedoch nach vorne so zusammen, dass das graue Gesicht schmal war und nach vorne zu drücken schien. Die Haut wirkte pergamenten, horizontal durchzogen von dünnen, schlängelnden roten Linien. Die lange Nase sah wie gequetscht und leicht gespalten aus, der Mund war groß, die grauen Lippen kaum sichtbar. Und in den Augen konnte man ertrinken.


  Die Augäpfel schienen gefüllt von dichtem, bernsteinfarbenen Rauch. Die tiefschwarzen Pupillen waren nicht rund, sondern sahen aus wie liegende Sicheln eines Mondes. Und als er schließlich seine Stimme erhob, da sahen die Kinder in einem mächtigen gelblichen Gebiss genau das, wonach sie bei Lothingel heimlich, jedoch vergeblich gespäht hatten: Vier rasierklingenscharfe, nadelspitze, übergroße Zähne, die wie kleine Messer aus den Reihen der anderen Zähn hervorstachen.


  Panisch stellte Klara fest, dass sie es war, die diesem Monster am nächsten stand. Warum wollten sich ihre blöden Beine bloß nicht bewegen?


  Doch der Eindringling schien sie so wenig zu beachten wie eine Fliege. Er sah bloß den Elfenvampir an, die Lippen zu einem bösartigen Grinsen verzerrt, und sagte: »Ah! Lothingel Grünauge! So sehen wir uns also wieder, und sicher schneller, als du es für möglich gehalten hättest.« Jedes »R« sprach er dabei so rollend aus, dass es fast schon ein Grollen war. »Überrascht?«, fuhr er fort, »tja, da hat sich meine Investition in diese Krähen doch noch gelohnt, und endlich mal auch die Investition in diesen nichtsnutzigen Trottel von einem Magier in meinem Gefolge. Wer weiß, sagte ich mir, vielleicht ist meine Beute ja doch in die Anderswelt enteilt. Ein Versuch konnte jedenfalls nichts schaden, und so befahl ich Broxazocks, mich auf deine Spur zu setzte. Und hier bin ich – und habe meine Beute.«


  Der Angesprochene wich einen Schritt zurück und stöhnte nur: »Brockriss!«


  »Jaaa, mein süßes Gesicht hast du nicht vergessen, was? Und jetzt, bevor du stirbst, sag mir: Wo ist der Schlüssel?«


  »Ich hab ihn nicht.«


  »Ooooh!? Du willst es mir nicht sagen? Wie mutig. Nun, was haben wir denn hier?«


  Und nun sah er Klara an.


  »Menschengezücht, nehme ich an? Das sind noch Jungtiere, oder? Wahrscheinlich die Brut von diesem Tunkelhagen. Was meinst du, mein lieber Grünauge, ob es deinem Gedächtnis wohl hilft, wenn ich sie vor deinen Augen zerreiße?«, damit bleckte er seine Zähne und streckte seine mächtige Hand nach Klara aus.


  Lothingel schlotterten die Knie. Was bedeuteten ihm diese Kinder schon? Fremde Kinder einer fremden Welt. An sich selbst musste er denken, an sich selbst und daran, dass er hier vielleicht den Schlüssel finden könnte, um sein Volk zu beschützen und seine Welt zu befreien. Fliehen musste er – Lothingel zog sein Schwert, brüllte »Nein!« und sprang zwischen Brockriss und Klara.


  »Törichter Elfenvampir«, lachte Brockriss, der Vampirelf, während er einen Schritt zurück tat und plötzlich in jeder Hand ein langes Schwert hielt, dessen dünne, rötlich schimmernde Stahlklingen die Formen sich windender Schlangen hatten. Dann sprang er wieder vor und deckte Lothingel mit höllischen Schlägen ein.


  Rückwärts um das Portal herum stolpernd, kämpfte der Elfenvampir um sein Leben und wusste doch, dass er auf verlorenem Posten stand. Jeder Hieb Brockriss’, den Lothingel mit seinem Schwert abwehrte, prellte ihm fast die eigene Waffe aus der Hand, und jeden Hieb, den er mit seinen stählernen Armmanschetten abfing, schien ihm fast die Elle zu brechen. Dennoch rief er den Kindern keuchend zu: »Flieht! Flieht und legt Feuer, dass die Gewölbe einbrechen und er nicht hier raus kann.«


  »Flucht«, dachte Klara, und zog sich langsam auf die unterste Stufe zurück, und: »Feuer legen – genau.« Doch sie blieb stehen.


  Es war schrecklich, das Klirren der Schwerter zu hören, das immer heftigere Keuchen des jungen Elfenvampirs. Es war schrecklich, mitanzusehen, wie Lothingel um das Portal getrieben wurde, wie die Kämpfer tausendfach durch die tausende Spiegel huschten.


  Feuer legen? Lothingel rechnete offenbar nicht damit, den Kampf zu überleben. Feuer legen. Feuer. Licht. Die Kämpfer in den Spiegeln. Die Spiegel. Da war doch was …?


  »Licht!«, brüllte Klara, »Marietta! Licht an!«


  Ihre Freundin verstand. Obwohl zu Tode verängstigt, wankte sie die restlichen Stufen hinauf, öffnete erneut die Spiegel-Türchen und legte hastig alle Hebel auf einmal um. Mit einem Schlag stand der Spiegelsaal wieder in gleißender Helligkeit.


  Ein gewaltiger, zorniger, böser, enttäuschter Schrei hallte von Brockriss herauf.


  Ein Schwert ließ er fallen, um den linken Arm schützend über seine Augen halten zu können. Gleichzeitig zog er sich von dem zu Tode erschöpften Lothingel zurück, um zum Durchgang zu eilen. Dabei kam er an diesem törichten Kind vorbei, dessen Schrei nach Licht ihm hier die Tour vermasselt hatte.


  Aus zusammengekniffenen Augen warf er Klara einen hasserfüllten Blick zu – und ließ sein zweites Schwert in Richtung des Mädchens zischen.


  Klara konnte sich gerade noch von der Stufe zu Boden fallen lassen, während sie spürte, wie der Luftzug des Schwerthiebes an ihren Haaren zerrte. Dann schlug sie hart auf. Dumm nur, dass sie nun genau zwischen Brockriss und dem Portal lag. Während er, im Schmerz des Lichtes keuchend, auf den Durchgang zueilte, wollte der Vampirelf dem Mädchen im Vorbeilaufen einen tödlichen Stich versetzen.


  Doch dann spürte er selbst einen heftigen Stich im Arm, so dass er auch sein zweites Schwert verlor, und etwas sprang ihn an.


  Lothingel hatte sich mit letzter Kraft auf seinen übermächtigen Gegner gestürzt. Fauchend und knurrend ineinander verkeilt, rollten der Elfenvampir und der Vampirelf über den Boden. Selbst geblendet, konnte Klara kaum erkennen, was da vor sich ging. Dann hörte sie einen Schmerzensschrei Lothingels, und Brockriss löste sich schwankend aus dem Knäuel, taumelte fluchend und mit blutendem Arm auf die offene Tür zu, ließ sich hindurch fallen – und war verschwunden.


  »Tür zu! Tür zu!«, keuchte Lothingel mit schmerzerfüllter Stimme.


  Tobias sprang die Stufen herab, war mit zwei weiteren Sprüngen am Durchgang und knallte die Türe heftig ins Schloss.


  »Ist es vorbei?«, wollte Klara, noch immer wie ein Käfer auf dem Rücken liegend, wissen.


  »Jedenfalls kann er jetzt nicht mehr hier rein«, keuchte Lothingel mit zusammengebissenen Zähnen, und Marietta fuhr das Licht wieder auf ein erträgliches Maß herunter.


  Mühsam kam Klara auf die Knie, wandte sich Lothingel zu. Sie wollte sich bedanken, dass er ihr Leben gerettet hatte. Doch ihre Worte kamen nicht über ihre Lippen. Wie sah der Elfenvampir denn plötzlich aus? Seine Haut war grau und wurde, während sie hinsah, von Sekunde zu Sekunde noch grauer, ja schien sogar in sich einzufallen. Das Gesicht des jungen Mannes wurde faltig und glich immer mehr dem eines Greises.


  »Hör jetzt genau zu«, sagte Lothingel leise, der sich den Hals hielt, »ich werde sterben. Brockriss hat mich gebissen, und ich habe allenfalls noch ein paar Minuten. Hör mir also genau zu, denn ich muss dir in aller Eile ein paar Dinge erklären, damit du mein Volk retten kannst.«


  »Wie? Was?«, stammelte Klara, »aber nein. Das kann ich nicht. – Du bist es, der gerettet werden muss.«


  »Nein … keine Rettung für mich. Ich Narr hatte meine Reise zu überhastet angetreten, hab’ kein Elfenblut dabei …«


  »Und … und was ist mit Menschenblut?«


  »Das … ja, schon. Aber du bist noch ein Kind.«


  »Würde ich sterben? Oder selbst ein Vampir werden?«


  »Nein, das nicht. Aber du würdest dich … verändern.«


  Klara überlegte nur kurz. Denn die Entscheidung war jetzt notwendig, in genau diesem Augenblick. Also sagte sie: »Aber ich werde leben? – Dann tu’ es.« Und sie hielt dem Sterbenden ängstlich ihren Arm hin.


  »Das … kann ich nicht annehmen«, entgegnete Lothingel mit schwindender Stimme und wusste doch in diesem Moment, dass ihm allenfalls noch Sekunden blieben.


  Entschlossen drückte das Mädchen nun ihr Handgelenk auf Lothingels Lippen und sagte fast befehlend: »Beiß! Beiß zu, du verrückter Vampir, der mich gerettet hat, beiß zu, bevor ich es mir anders überlege!«


  Lothingels Sinne schwanden bereits, als ihm durch den Kopf zuckte, dass er keine Zeit mehr für Erklärungen hatte und dass seine Heimat fallen würde, wenn er nicht zubiss. Und niemals wieder würde er Kasima, seine Lotosblüte sehen, wenn er es nicht täte. Und Lothingel schämte sich schrecklich, weil er wusste, dass dies alles gute Gründe waren, das Blut des Mädchens anzunehmen, weil er es aber letztlich aus einem ganz einfachen Grund tun würde: Er wollte leben. Er biss zu.


  Klara hatte mit wesentlich Schlimmerem gerechnet. Schmerzen, vielleicht wie bei einem Hundebiss, oder so. Doch es tat eigentlich gar nicht weh. Es war nur wie das leichte Pieksen zweier winzig feiner, kaum zu spürender Nadeln, und nach fünf Sekunden war es auch schon vorbei.


  Klara horchte in sich hinein. Hatte sie sich verändert? Sie merkte nichts. Nun, Spiegel gab es hier ja genug. Sie betrachtete ihr Gesicht im verspiegelten Boden, konnte aber keine Veränderung erkennen. Dafür ging mit Lothingel eine Veränderung vor. Man konnte geradezu zusehen, wie sein Gesicht wieder Farbe bekam, wie es wieder jung wurde.


  


  *


  


  Für einige Sekunden herrschte geradezu gespenstische Stille in dem Spiegelsaal. Dann meinte Leo: »Zugegeben, ich hatte ja irgendwie schon auf ein Abenteuer hier unten gehofft. Aber doch nur auf ein kleines!«


  Schließlich, da sie ja gesehen hatten, dass Lothingel sein Leben für Klara eingesetzt hatte, trauten sich die beiden Jungs an den Fremden heran und halfen dem immer noch geschwächten Elfenvampir auf die Beine. Das geflüsterte Gespräch zwischen ihm und Klara hatten sie nicht verstanden. Nun stützten sie den Fremden sogar und führten ihn vorsichtig die Treppe hinauf in die unterirdische Wohnung. Dort setzten sie ihn in einen der Sessel im »Herrenzimmer«. Dann hörten sie ein Knurren. »Was war das?«, rief Leo erschrocken, »verfolgt uns vielleicht dieser Vampirelf?«


  »Äh, nein«, und Lothingel bewies, dass auch Elfenvampire rot werden können, »das war nur mein Magen.«


  Mit gerunzelter Stirn lies Klara den Blick zu ihrem Handgelenk wandern, wo, aber nur bei genauem hinsehen, zwei winzig kleine rote Pünktchen zu erkennen waren.


  »Nein, nein«, sagte Lothingel hastig, »etwas ganz normales wäre jetzt wunderbar.«


  »Äh, ein Wurstbrot?«, fragte Marietta.


  »Wenn ihr eines erübrigen könntet?«


  Marietta zog aus ihren Vorräten ein dick belegtes Salamibrötchen hervor und reichte es dem Elfenvampir, der es dankbar entgegennahm und hungrig hinein biss.


  Tobias flüsterte Leo zu: »Wenn’s wenigstens Blutwurst wäre. Aber ein Vampir, der ein Salamibrötchen mampft? Das glaubt uns kein Mensch.«


  Leo flüsterte zurück: »Denkst du vielleicht, auch nur ein Mensch würde uns irgendetwas von dem glauben, was uns hier passiert ist?«


  Nachdem Lothingel dann auch noch eine gebutterte Brezel von Klara und eine Frikadelle mit Senf und Brot von Leo verdrückt und dazu eine Cola getrunken hatte (»Cola? Noch nie gehört – ist verdammt süß das Zeug, oder?«), schien der Elfenvampir schon fast wieder hergestellt zu sein.


  Die Kinder hatten es sich auf den verschiedenen staubigen Sitzgelegenheiten bequem gemacht, schlürften selbst an ihren Getränken und knabberten an ein paar Süßigkeiten. Doch schließlich, als Lothingel gerade genüsslich die letzten Bissen verdrückte, konnte Klara ihre Neugier nicht mehr bezähmen. Sie bat den Elfenvampir: »Ein paar wenige Sachen haben Sie ja schon erklärt. Aber könnten Sie uns vielleicht einweihen, was es mit diesem Tunkelhagen und dem Bewahren dieses geheimnisvollen Schlüssels auf sich hat? Ich meine, Sie werden hier vermutlich unsere Hilfe benötigen, oder?«


  Eigentlich schien dieser Elfenvampir ganz nett zu sein – es war jedenfalls ziemlich nett von ihm gewesen, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Aber so, wie er jetzt auf Klaras Hilfsangebot lächelte, das gefiel ihr nicht so recht. Es war irgendwie … nachsichtig, fast schon herablassend. Und da kam es auch schon, als dieser Lothingel sagte: »Das ist lieb, dass du mir beistehen möchtest. Aber ihr seid Kinder. Was ich jetzt bräuchte wären Elfen-Krieger, große und mutige. Gut, junge Knaben habe ich schon kämpfen sehen. Doch du bist eine Maid. Ein Menschen-Mädchen noch dazu.«


  Eine was sollte sie sein? Eine Maid? Ja hatte der Kerl noch alle Waffeln im Karton?


  »Also hören Sie mal! Ich weiß ja nicht, wie das bei Ihnen zu Hause so ist, aber …«


  Doch er unterbrach sie: »Bei uns gibt es zwar einige wenige Elfen-Kriegerinnen, aber sei mir nicht böse, du bist weder elfisch noch Kriegerin.«


  »Schon gut!«, sagte Klara böse, »ich habe Sie schon verstanden.«


  Sie fühlte sich an ein Buch erinnert, das sie mal verärgert in die Ecke geknallt hatte, weil irgend so ein höheres Wesen es einem Mädchen mit vielen salbungsvollen dummen Worten abgesprochen hatte, mit ihren Brüdern in den Kampf zu ziehen. Und die blöde Ziege hatte nicht ein mal aufgemuckt! Bitte, wenn der Kerl nicht mochte, dann könnten sie ja einfach gehen. – Nein, das konnten sie natürlich nicht. Denn erstens hatte dieser Elfenvampir ihr Leben gerettet und zweitens war Klara viel zu neugierig auf dieses Abenteuer.


  Also sagte sie: »Tja. Ihr Pech nur, dass ich hier im Moment keine großen, mutigen Elfenkrieger sehe. Sind wohl gerade ausgegangen. Natürlich können Sie sich ja auch an die Polizei wenden. Bin schon ganz gespannt, wie die ihre Geschichte aufnehmen und wie es dann um die Geheimhaltung der einsamen Tür bestellt ist. Wahrscheinlich machen die hier unten erst Mal alles für hundert Jahre dicht. Aber wenigstens müssen Sie sich dann nicht von einem Mädchen helfen lassen.«


  Lothingel starrte sie an, dann meinte er: »Es gibt bei uns ja viele Berichte über eure Welt. Aber dass kleine Mädchen hier so ungebührlich reden dürfen, das ist mir neu. Nun gut, auch wenn du eine freches Mundwerk hast, so stimmt es doch – leider, wie ich hinzufügen möchte –, dass momentan keine Elfenkrieger verfügbar sind. Also bitte: Wenn du unbedingt jung sterben möchtest, dann werde ich fürs erste wohl so töricht sein, deine Hilfe anzunehmen.«


  Mit grimmigen Gesicht antwortete Klara: »Na vielen Dank auch für die Begeisterung.« Doch in Wirklichkeit jubelte sie innerlich, weil sie noch im Rennen war. Und so schoss sie gleich die Frage nach: »Also, wie war das jetzt mit diesem Tunkelhagen und dem Bewahren dieses geheimnisvollen Schlüssels? Und dieser abscheuliche Brockriss, das war einer von den Elfenvamp …, äh, nein, von den Vampirelfen, oder?«


  »Oh ja«, seufzte Lothingel, »und zwar einer der Schlimmsten. Ich hatte jetzt schon zum dritten Mal das zweifelhafte Vergnügen. Und dass ich trotzdem noch lebe, das dürfte wohl so eine Art Rekord sein. Brockriss ist ein Cousin von König Atumbrass Spitznase, dem Herrscher der Vampirelfen. Der König, so heißt es, habe seinem Cousin das Amt des Majorgeneralis über sein gefürchtetes Jäger-Heer angeboten. Doch Brockriss habe abgelehnt, weil er dann zu sehr mit Führungsaufgaben beschäftigt sei und kaum noch selbst auf Jagd gehen könne. Denn er liebt nichts mehr, als seine Zähne in ein Opfer zu schlagen. – Ich weiß, das sollte ich jetzt vielleicht nicht so deutlich sagen, weil ihr noch Kinder seid. Aber ich will auch nichts beschönigen, damit ihr gewarnt seid, wenn ihr schon in dieser ganzen Sache mit drin hängt.«


  Betreten sahen sich die Kinder an. Dann wollte Tobias wissen: »Und diese ganze Sache, das ist?«


  Lothingel erklärte es ihnen: »Wie es um unsere Länder bestellt ist, das habe ich ja schon kurz geschildert: Ohnehin war Krck, das Reich der Vampirelfen, schon eine starke Nation gewesen. Und als wir schließlich nicht mehr auf den Elfenschlüssel zurückgreifen konnten, war es den Vampirelfen nach und nach gelungen, die Herrschaft über eine Vielzahl der Länder unsere Welt zu übernehmen. Die Menschen und viele der anderen Wesen dieser Länder wurden versklavt, die Elfen und Elfenvampire, die nicht rechtzeitig fliehen konnten, wurden getötet. Bullivell ist die einzige der mächtigen freien Nationen, die übrig geblieben ist. Immerhin: Vielen Elfen aus den anderen Reichen war die Flucht dorthin gelungen. So ergänzten sie die Streitkräfte Bullivells. Und da viele Elfen gemeinsam auch stärkere Magie wirken können, als wenige Elfen, gelingt es den Krckranern nicht in Bullivell einzufallen – noch nicht jedenfalls. In einer großen Zone zwischen den verfeindeten Reichen neutralisieren sich die Magie der Elfen und die der Vampirelfen gegenseitig, und nur das Schwert entscheidet hier im Kampf. In Bullivell selbst ist die Magie der versammelten Elfen noch immer zu stark, um von den Krckranern überwunden zu werden. Daher streben beide Seiten nach dem Schlüssel – der ja einst den Herrschern von Krck gehört hatte. Wir wollen den Schlüssel haben, um die Vampirelfen zurückzudrängen. Sie wollen ihn haben, um die Elfenmagie von Bullivell zu brechen und mein Land zu überrennen.


  Über viele Jahrhunderte hatten wir den Schlüssel ja gehabt, und er war hier, in eurer Welt, in Sicherheit gewesen. Doch dann …«, Lothingel schwieg.


  »Was ist geschehen?«, flüsterte Klara, die sich gebannt auf ihrem Hocker nach vorne gebeugt hatte.


  »Die Liebe«, seufzte Lothingel, »die Liebe ist geschehen – und hat alles zunichte gemacht. Doch ich greife vor. Hier ist der Anfang: Auf der Suche nach einem sicheren Refugium für den Schlüssel hatten sich vor rund drei Jahrtausenden eurer Zeit …«


  »Vor wie vielen Jahren?«


  »Vor über 3000«


  »Wow!«


  »Wow!«


  »Wow!«


  »Darf ich weiterreden?«


  »Tschuldigung.«


  »Also: Auf der Suche nach einem sicheren Refugium für den Schlüssel hatten sich vor rund drei Jahrtausenden eurer Zeit die mächtigsten Elfenkönige zu einem magischen Konvent zusammengeschlossen und das Tor in diese Welt geöffnet. Doch der Kontakt zu fremden Welten ist, zumal wenn er sicher sein muss und auch von weniger magisch begabten Wesen genutzt werden soll, gewissen Regeln unterworfen. Sobald die Zeit den letzten dieser mächtigen Elfenkönige geholt und somit den letzten Erbauer des Portals mit seinen Ahnen vereint haben würde, dann, das wussten sie, konnte der Übergang von unserer Seite aus nicht mehr ohne Hilfe von eurer Seite genutzt werden. Und es durfte kein Elf oder Elfenvampir sein, der das Portal von eurer Seite aus öffnete, sondern es konnte nur jemand tun, der auch ein Wesen eurer Welt wäre. Es musste also ein Mensch sein, der nach uns rief.«


  »Das Öffnen der Tür?«, fragte Klara.


  »Kluges Kind. Ja. Es gab schon andere Zeichen, doch seit Jahrhunderten ist es für jeden, der im Tempel steht, wie ein Ruf, wenn die einsame Tür geöffnet wird. Doch das allein genügt nicht. Denn wer gerufen wird, der steht in einem grauen Nichts vor dieser Tür, und er kommt nur hindurch, wenn er klopft und von der anderen Seite jemand …«


  »Herein ruft«, ergänzte wiederum Klara.


  »Ganz richtig. Und das zusammengenommen bedeutete natürlich: Wir brauchten unbedingt vertrauenswürdige Helfer in dieser Welt, die uns herein lassen konnten. Agenten wurden ausgeschickt. Sie wählten schließlich unter mehreren Kandidaten die Vorfahren derer von Tunkelhagen aus. Auch für diese Ausgewählten und ihre Nachfahren erwies sich das als glücklicher Umstand. Denn die Elfen mit ihrer Macht und ihrem Gold sorgten über all die Jahrhunderte dafür, dass es den Tunkelhagens gut ging. Und Tag und Nacht hatten sie Beschützer, denn immer gab es hier auch, im Verborgenen lebend, Wächter der Elfen, die verhindern sollten, dass dem Schlüssel aus dieser Welt Gefahr drohte. Natürlich durften die Tunkelhagens nie so mächtig werden, dass es auffiel oder Neider auf den Plan rufen konnte. Hier, an dieser Stelle, an der wir uns befinden, stand über den Schlüssel-Höhlen zunächst ein mit Holzpalisaden befestigter Hof, umgeben nur von ein paar Feldern und viel Wald. Doch schon bald folgte eine kleine Fliehburg[13] mit Wällen aus Stein. Dann wurde die erste, noch kleine Burg gebaut, die schließlich einer größeren Burg weichen musste. Und als dann die Zeiten etwas friedlicher wurden, da wurde auch diese Burg abgerissen und das kleine Schloss entstand – wie alle Vorgängerbauten direkt über den Schlüsselhöhlen.


  Immer gab es hier Männer und Frauen aus dem Geschlecht derer von Tunkelhagen, die den Schlüssel hüteten. Doch nach all den vielen Jahrhunderten … ich weiß nicht. Vielleicht wurden sie des Dienens müde, vielleicht wollten sie selbst mehr erreichen, vielleicht auch nur unbesorgt den durch das Elfengold entstandenen Reichtum genießen, oder es war einfach nur ein dummer Zufall. Jedenfalls wurde die Familie plötzlich kleiner, zerstreute sich, und ehe wir uns versahen, gab es nur noch einen einzigen Tunkelhagen im Schloss.«


  »Fulko. Der letzte Freiherr von Tunkelhagen.«


  »Genau, Klara. Doch Fulko, der junge Fulko, war ein guter Mann, der treu zu den Elfen und Elfenvampiren stand. Wir hofften, er würde sich verlieben, sich eine Frau nehmen, Kinder bekommen und alles ginge so weiter wie bisher. Nun. Fulko verliebte sich auch. Dummerweise in eine Elfenvampirin. Moraella war einmal hierher gekommen, um den Schlüssel zu holen, als wieder ein Auffrischen unserer Zauber notwendig geworden war. Als Fulko sie sah, war er sofort unsterblich in sie verliebt. Und auch Moraella war dem jungen Tunkelhagen zugetan. Oft begehrte sie Einlass in sein Haus, ohne dass es dafür einen Grund gab. Als Moraellas Eltern schließlich misstrauisch wurden, da wurden aus den Besuchen heimliche Besuche, denn es war eine verbotene Liebe.«


  »Oh wie romantisch!«, seufzten Marietta und Klara.


  »Oh wie kitschig!!«, seufzten Leo und Tobias kichernd, was ihnen von den Mädchen böse Blicke einbrachte, während Lothingel alle vier irritiert ansah aber dann von Marietta aufgefordert wurde: »Erzählen Sie. Warum war es eine verbotene Liebe?«


  »Warum? Warum, fragst Du? Na ganz einfach deshalb, weil sie waren, was sie waren: Er ein Mensch, sie eine Elfenvampirin. Noch nie gab es eine Liebe zwischen den Welten. Und auch bei uns ist es gegen jede Tradition, dass sich die Wesen der verschiedenen Völker mischen.«


  »Aber warum denn?«, wollte Klara wissen.


  »Na, weil …, weil …, es ist halt so.«


  »Selbst in deinem Land, in dem doch Elfen und Elfenvampire aufeinander angewiesen sind? Selbst dort ist eine, äh, Freundschaft zwischen den beiden verboten?«


  Kurz schien ein Schatten über Lothingels Gesicht zu huschen, dann brummte er: »Also wie ist das jetzt, wollt ihr die Geschichte zu Ende hören? Schön: Fulko von Tunkelhagen und Moraella treffen sich jetzt heimlich, aber natürlich kommt es raus. Was für die junge Elfenvampirin ziemlichen Ärger bedeutete. Nicht nur mit ihren Eltern. Bevor Moraella Fulko kennen gelernt hatte, war sie in unserer Welt mit Bothingel ausgegangen, den sie wohl gut leiden mochte und der sich ebenfalls Hoffnungen gemacht hatte, Moraella für sich zu gewinnen. So brachten schließlich ihre Familie, Bothingel und der Druck der Gesellschaft Moraella doch noch dazu zu erkennen, was ihre Pflicht war – ja, ihre Pflicht …«


  »Herr Grünauge?!«


  »Wie? Oh, natürlich … Sie traf also Fulko ein allerletztes Mal und sagte ihm, dass sie sich nun entschieden hätte und dass sie sich nie wieder sehen würden. Denn ihre Liebe gehöre nicht ihm, sondern Bothingel. – Fulko brach es das Herz.«


  Tobias wollte wissen: »Und deswegen öffnete er das Portal nicht mehr und ließ keinen mehr ein?«


  »Aber nein«, antwortete Lothingel, »Fulko ließ seinen persönlichen Schmerz nicht über sein Pflichtgefühl dominieren. Doch er heiratete nie, bekam nie Kinder. Es kam der Tag, da es den Elfen und meinen Leuten klar wurde, dass wir, nach fast 3000 Jahren, eine Nachfolge für das Geschlecht der Tunkelhagen, einen Nachfolger für Fulko finden mussten.«


  »Und da wurde er sauer?«, das war wieder Tobias gewesen.


  Lothingel schüttelte den Kopf und erklärte: »Er war ein kluger Mann, und natürlich war auch ihm längst klar gewesen, dass dieser Tag kommen würde. So kam ein Elf vorbei, um die Sache mit ihm durchzusprechen und zu fragen, ob er vielleicht einen geeigneten Kandidaten wisse. Dumm nur, dass man für dieses Gespräch ausgerechnet Bothingel ausgewählt hatte. Zunächst besprachen sich die beiden hier unten, im Wohnzimmer. Man trank ein paar Gläschen Wein, vielleicht auch ein paar zu viel, und sprach von alten Zeiten. Schließlich konnte Lothingel nicht mehr widerstehen und wollte von Bothingel wissen, wie es denn Moraella gehe. Vielleicht war es der Wein, der Bothingels Zunge löste, ihn unvorsichtig werden ließ. Jedenfalls war Fulko irgendwann klar, dass Moraella ebenfalls lange Jahre unglücklich gewesen und ihn damals, viele Jahre zuvor, keineswegs freiwillig verlassen hatte. Und nun wurde Fulko wütend. Er dachte an die verlorenen Jahre seines Lebens und warf Bothingel vor, dass die Elfen und Elfenvampire die Leben von Moraella und ihm für nichts und wieder nichts zerstört hätten – Fulko verstand nicht, dass manchmal Dinge getan werden müssen, selbst wenn es persönliches Unglück bedeutet.


  Jedenfalls gab ein Wort das andere, der Streit wurde immer heftiger. Schließlich warf Fulko in seinem Zorn Bothingel hochkant hinaus, und ebenso die beiden Elfen-Krieger, die gerade Wachdienst im Schloss hatten. Das Letzte, das Bothingel von Fulko hörte, war die Drohung, dass er die Tür niemals wieder für uns öffnen würde. Tja. Zunächst dachte man noch, er würde sich wieder beruhigen, denn er galt als Freund der Elfen und er würde sicher nicht ein ganzes Volk wegen seiner Auseinandersetzung mit ein paar Elfenvampiren leiden lassen. Aber ganz offensichtlich machte er seine Drohung doch wahr. Nun, er hat seine Rache bekommen. Seine Entscheidung brachte Zerstörung und Tod in unsere Welt.«


  »Seine Entscheidung?«, dachte Klara laut, »ich weiß nicht … wann genau war denn dieser Streit?«


  »Das war, nach eurer Zeit, der 28. Februar 1896.«


  »So? Genau drei Tage später ging das Schloss in Flammen auf und brannte bis auf die Grundmauern ab. Das war auch Fulkos Ende. Nicht einmal Überreste von ihm wurden gefunden. – Vielleicht hatte er also ganz einfach keine Gelegenheit mehr gehabt, den Übergang zu öffnen?«


  Lothingel überlegte: »Das wirft natürlich ein ganz neues Licht auf die Sache. Aber das wäre schon ein sonderbarer Zufall, dass ausgerechnet dann …« Lothingel stutzte und fuhr nach einem Moment fort: »Aber vielleicht war es ja gar kein Zufall? Fulko hatte ja auch seinen Beschützern, den beiden Elfenkrieger, das Bleiberecht verwehrt. Und das Reich Krck hatte schon immer seine Spione gehabt. Vielleicht wussten die Vampirelfen ja, dass Fulko nun seines Schutzes beraubt war, und sie hatten eine Möglichkeit gefunden, das Schloss anzugreifen? Wenn es wirklich so gewesen wäre …«, seltsamerweise schien sich jetzt ein Hoffnungsschimmer in Lothingels Gesicht breit zu machen, »wenn es wirklich so wäre, dann kann ich den Schlüssel vielleicht doch finden. Jedenfalls wenn Fulko noch eine Gelegenheit gefunden hat, hier irgendwo eine Nachricht, einen Hinweis zu hinterlassen.«


  »Nun«, meinte Leo, »da das Schloss abgebrannt ist, bleibt also nur die Hoffnung, dass die Botschaft irgendwo hier unten versteckt ist – was nicht gar so unwahrscheinlich ist, da dies hier ja gewissermaßen die Elfen-Empfangshalle zu sein scheint. Wir könnten also von unserer Seite aus noch etliche Elfen zu uns herüber lassen. Und die können sich dann allesamt auf die Sucher nach der Botschaft oder dem Schlüssel oder was auch immer machen.«


  »Wow!«, rief Marietta, »wir werden Elfen sehen!«


  Lothingel schien in seinem Sessel etwas zu schrumpfen und meinte dann: »Äh, alsoooo, nein, nicht direkt – das mit den Elfen sehen.«


  Marietta sah ihn fragend an, bis er schließlich gequält entgegnete: »Etwas wisst ihr noch nicht. Einfach so durch das Portal zurück können nur Elfen oder Elfenvampire, die wenigstens einmal in ihrem Leben den Elfenschlüssel berührt haben, und da der nicht hier ist … Na ja, jeder, den ihr herruft, würde hier so lange festsitzen, bis der Schlüssel gefunden ist. Würde ich jetzt den Durchgang einfach so wieder benutzen, ich würde im Nichts hängen bleiben. Dennoch würde ich gerne Verstärkung herrufen. Nur da es seit über einem Jahrhundert keine Verbindung mehr gibt, ist bei uns nur noch selten jemand im Tempel des großen Elfs. Es würde also vermutlich gar niemand bemerken, wenn hier die Tür geöffnet wird. Dass ich gerade dort gewesen war, das war reiner Zufall.«


  Marietta fragte: »Aber man wird Sie doch vermissen, oder?«


  »Mag sein. Allerdings wird niemand an den Tempel denken. Denn ich, äh, ich war heimlich dort.«


  »Ach du gute Güte! Na da sitzen Sie ja böse in der Sch…, äh, Patsche! Dann müssen Sie ja hier ganz alleine zurecht kommen?«


  »Nein!«, unterbrach Klara ihre Freundin mit Bestimmtheit und sah Lothingel in die Augen, »nein, er muss nicht alleine den Schlüssel finden. Ich jedenfalls werde ihm helfen. Schließlich hat er mein Leben gerettet.«


  »Und du mir auch. Doch wenn du wüsstest um welchen Preis. Armes Kind«, hörte Klara Lothingel sagen und fragte: »Wie? Um welchen Preis? Was meinen Sie?«


  Lothingel sah sie überrascht an und stotterte: »Aber ich habe doch gar nichts gesagt«, dann fügte er hinzu: »Fängt es etwa schon an?«


  Doch als Klara diesen letzten Satz gehört und den Elfenvampir dabei genau angesehen hatte, da stand ihr der Schock ins Gesicht geschrieben, als sie flüsterte: »Sie haben ja Ihren Mund gar nicht bewegt?!«


  »Bei was nicht bewegt?«, fragte Marietta verständnislos, doch Klara antworte nicht. Sie hörte schon wieder die Stimme Lothingels in ihrem Kopf, die sagte: »Wir müsse reden. Allein!« Dann machte er allen den Vorschlag, ob man in der Wohnung nicht schon mal nach Tunkelhagens Nachricht suchen wolle, Leo, Marietta und Tobias könnten ja im Wohnzimmer beginnen.


  Schließlich waren Klara und der Elfenvampir tatsächlich allein. Sie fragte beklommen: »Das kommt von dem Biss, nicht wahr? Sind Sie jetzt immer in meinem Kopf drin?«


  »So wie ich es sehe nur bei direktem Augenkontakt«, seufzte der Elfenvampir, während er leicht an ihr vorbei blickte. Dann sagte er sanft: »Klara, ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, dass du mir mein Leben gerettet hast. Aber ich befürchte, das wird für dich nicht ohne Folgen bleiben.«


  Mit banger Erwartung blickte Klara den Elfenvampir an und fragte: »Welche Folgen?«


  »Nun, es steht zu befürchten, dass du magische Kräfte bekommst.«


  »Wie? Was? Aber das ist ja geil! – äh, fantastisch!«, vor Aufregung war Klara aufgesprungen, hüpfte nun geradezu im Zimmer herum und sang es fast: »Ich werde zaubern können! Ich werde zaubern können!« Doch als sie Lothingels betretenes Gesicht sah hielt sie inne und fragte: »Aber es gibt einen Haken, oder?«


  »Vielleicht auch zwei, drei … Hör zu, es tut mir Leid, dir das sagen zu müssen, aber du solltest es besser wissen, bevor es richtig losgeht: Wie ich erklärt habe, sind es wir Elfenvampire, die mit einem netten kleinen Biss die magischen Fähigkeiten bei den Elfen erwecken. Aber das geschieht frühestens, wenn ein Elf 14 Jahre alt ist, und auch dann nur bei den Begabtesten. Bei jüngeren gilt das Ritual als gefährlich, weil es ungewünschte Nebenwirkungen hervorbringen kann. Und das gleiche gilt, nur in noch stärkerem Maße, für den Fall, dass ein Mensch von uns gebissen wird. Und du bist ein Mensch und ein Kind.«


  »Au verdammt! Gleich doppelt in die Sch… gegriffen!«


  »Nun, diesen Ausdruck gibt es bei uns zwar nicht, aber ich verstehe was du meinst, und du dürftest leider nur allzu Recht damit haben.«


  »Aber was wird denn nun mit mir geschehen?«


  »Ganz genau kann ich es natürlich nicht sagen, eben weil es so einen Fall noch nie gegeben hat. Aber innerhalb der nächsten Stunden wirst du womöglich Veränderungen an deinem Körper feststellen. Hoffentlich nur vorübergehende.«


  Klara schluckte.


  »Und dann wirst du tatsächlich eine Art von Zauberkraft entwickeln. Zum einen kann die bei dir dummerweise manchmal ganz von alleine losgehen. Und natürlich wirst du auch nicht widerstehen können, sie einzusetzen. Doch wenn du das tust, dann ist es keineswegs sicher, dass jeder Wunsch auch genau so in Erfüllung geht, wie du es dir vorstellst. Und für jeden einzelnen Wunsch, den du tatsächlich hast, wirst du einen Preis bezahlen müssen.«


  Entsetzt wollte Klara wissen: »Einen Preis? Was für einen Preis?«


  »Das kann niemand wissen. Doch besonders lustig wird es wohl nicht.«


  »Aber wie kann ich denn verhindern, dass ich mir versehentlich etwas wünsche?«


  »Genau das Problem haben auch die jungen Elfen. Daher hat die Natur eine Art Sicherheits-Mechanismus eingebaut: Erst ab dem 18 oder gar ab dem 22 Lebensjahr kann ein Elf frei wünschen, davor gilt ein Wunsch nur als echt, wenn er sich dabei gleichzeitig an die Nase fasst.«


  »Krass!«


  »Wie auch immer. Vielleicht ist es bei dir aber auch etwas ganz anderes als die Nase. Ach ja, und stell dir übrigens bloß nicht vor, dass ein Elf mit seiner Magie im landläufigen Sinn ein allmächtiger Zauberer ist oder so etwas. Kein Elf kann zum Beispiel Dinge aus dem Nichts erschaffen, fliegen oder große Explosionen heraufbeschwören oder solche Sachen. Aber sie können Existierendes beeinflussen und verändern, etwa Dinge bewegen oder wachsen lassen, ja auch Krankes gesund – und Gesundes krank machen.«


  »Ist es in Ordnung, wenn mir das Ganze etwas Angst macht?«


  »Durchaus.«


  »Und warum sollen die anderen nichts davon wissen?«


  »Siehst du das nicht? Es besteht die Gefahr, dass du ein Außenseiter wirst.«


  Klara fühlte sich gar nicht wohl, als sie sagte: »Aber das war’s jetzt mit den tollen Nachrichten, oder?«


  »Ja. Na ja, vielleicht eines noch.«


  »Was?«


  »Rechne mit allem und am meisten mit dem, mit dem du niemals rechnen würdest.«


  


  


  


  


  


  


  8. Der blaue Grünling und ein Zauber mit Zeh


  


  


  Müde kam Klara nach Hause. Gleich nach dem Verlassen der kleinen Grube hatten sich auch ihre drei Freunde auf den Heimweg gemacht. Dass keiner der vier auch nur ein Sterbenswörtchen von ihren Abenteuern zu irgendjemand sagen würde, darüber mussten sie gar nicht erst reden.


  Klara fühlte sich nicht besonders gut.


  Lange hatten sie nicht mehr nach einem Hinweis jenes Fulko von Tunkelhagen gesucht gehabt, denn es war so langsam Zeit geworden, an den Rückweg zu denken. Schon da war Klara so schlapp gewesen, dass sie beim Überqueren des Baches an dieser seltsamen Mühle beinahe ins Wasser gefallen wäre, und auch das Knotenseil hatte sie es kaum noch hinauf gepackt.


  Lothingel hatten sie ihre restlichen »Schwimmbad«-Vorräte dagelassen und ebenso eine Taschenlampe (»Oh! Was für ein überaus faszinierendes Gerät!«), Zudem hatten sie versprochen, am nächsten Tag mit neuen Vorräten wieder zu kommen. Da das aber erst nach der Schule geschehen konnte und für den langen Weg dann kaum Zeit bliebe, wollte Lothingel in der Zwischenzeit auch etwas versuchen. Er gedachte, das ehemalige Stiegenhaus wieder soweit passierbar zu machen, dass die Kinder vom Weinkeller aus auf einigermaßen direktem Weg zu »seiner Wohnung« herabsteigen könnten. Mit bloßen Händen würde er das wohl nicht so schnell schaffen. Doch auch Elfenvampire verfügten über ein gewisses Maß an magischen Fähigkeiten, wenn auch nicht so stark wie die Elfen und mit unterschiedlichen Spezial-Gebieten. So konnte zum Beispiel Lothingel recht gut Pflanzen wachsen lassen und sie auch verformen.


  


  *


  


  Klara war überrascht, dass es noch gut eine Stunde Zeit bis zum Abendbrot war, als sie ihr Elternhause erreichte. Vom Gefühl her hätte sie gedacht, sie müsse mindestens eine Woche unter der Erde gesteckt haben, nach all dem, was sie erlebt hatte und so zerschlagen, wie sie sich jetzt fühlte.


  Vor dem alten Haus lümmelte Alexandra in einem Liegestuhl und genoss die Sonne, während sie in einem Roman schmökerte. Natürlich war es wieder so eine Vampir-Geschichte. Na wenn die wüsste.


  Die Regel war eigentlich, dass Klara von ihrer älteren Schwester vollkommen ignoriert wurde, wenn Alexandra gerade am Lesen war (oder am Nägel lackieren oder am Fahrrad putzen oder am atmen …). Doch diesmal legte sie überraschenderweise ihr Buch beiseite, stand auf und kam Klara hinterher. Fast hätte man meinen können, sie habe auf ihre Schwester gewartet. Aber das konnte ja wohl nicht sein.


  »He, Klarotte, jetzt wart mal. Muss dich was fragen.«


  Verdutzt drehte sich Klara noch vor der Haustür um. Das leichte Grinse in Lex’ Gesicht gefiel ihr irgendwie gar nicht. Schnell sagte sie deshalb: »Später vielleicht. Bin fix und fertig. Will noch schnell duschen, bevor wir essen.«


  »Duschen? – Sehr reinlich. Wo du doch gerade aus dem Schwimmbad kommst.«


  »Aus dem Schwimm…?« – oh verdammt! – »… ja, natürlich aus dem Schwimmbad. Aber der steile Weg mit dem Rad, die staubige Straße …«


  »Aber klar doch. Das Rad. Du bist übrigens gerade zu Fuß gekommen.«


  »Zu Fuß?« – oh verdammt, verdammt – »ja, klar, war schon mal hier gewesen. Hatte das Rad schon … äh, und war dann noch …«


  »Ja, ja, sicher doch. War sicher toll im Schwimmbad. Wusstest du eigentlich, dass dein Lieblings-Bikini noch auf der Trocken-Leine hängt? Und dein Badeanzug gleich daneben?«


  Und ehe Klara sich versah, hatte Lex ihren Rucksack geöffnet und ihr Arm verschwand darin. Dann murmelte sie gefährlich leise: »Hmmm… fühlt sich eher nach den Resten eines Picknicks an. Aber wo sind denn die nassen Sachen, die da drin sein müssten? Hm? W-warst du, ha-hast du, b-b-bist du damit auch scho-ho-hon, Schwesterchen?«


  Oh verdammt, verdammt, verdammt, verdammt!


  Und dann holte Lex vergnügt zum Todesstoß aus: »Sieh an, sieh an. Die liebe kleine Klara. Aufrecht und stolz und Papas Liebling. Die hat Mama be-lo-gen«, das letzte Wort hatte sie genüsslich in die Länge gezogen, dann bohrte sie weiter: »Und wozu hat sie gelogen? Damit sie sich irgendwo herumtreiben konnte, wo sie sonst niemals hin gedurft hätte! Nun, mal sehen, was Mama und Papa davon halten, wenn sie das erfahren.«


  Damit drehte sich Lex um und wollte ins Haus gehen.


  Klara rief ihr hinterher »Nein, bitte, warte.« – Hatte sie gerade zu ihrer Schwester »bitte« gesagt? Oh Mann, wie tief konnte man an einem einzigen Tag sinken? Aber Lex durfte ihren Eltern auf gar einen Fall etwas sagen. Denn was hätte sie denen erzähle sollen, wo sie den ganzen Tag gewesen war? Immerhin, Lex war stehen geblieben und hatte sich nochmals umgedreht.


  Klara tat so zerknirscht wie es ihr möglich war und sagte: »Bitte, Lex, erzähl ihnen nichts. Ich denke, sonst würde ich mächtigen Ärger bekommen.«


  Alexandras Augen bekamen eine triumphierenden Glanz, als sie nun sagte: »Tja, hättest du es dir mal besser früher überlegt, bevor du unsere Eltern belügst! Aaaaber wenn du mir erzählst, wo du wirklich gewesen bist. Vielleicht, vielleicht, vielleicht sage ich dann ja nichts.«


  Na das wurde ja immer besser. Sollte sie vielleicht sagen, also pass mal auf Lex, Vampire gibt’s zwar nach wie vor nicht, und so gesehen, bist du noch genau so bekloppt wie immer, aber stell die vor, es gibt Elfenvampire und übrigens auch Vampirelfen. Und beide habe ich heute getroffen. Der eine ist ganz nett und wohnt jetzt drüben, in einer geheimen Wohnung unter der Schlossruine, der andere wollte mich umbringen. – Nein, irgendwie war sich Klara ziemlich sicher, dass ihre Schwester ihr das nicht abnehmen würde. Doch die sah sie inzwischen ungeduldig an und meinte: »Du willst es nicht sagen? Also gut, dann gehe ich jetzt zu …«


  »Nein, nein«, unterbrach Klara hastig, »ich sag’s ja. Also, ich …«


  »Ja?«


  Himmel, warum war ihr Kopf plötzlich so leer? Was sollte sie sagen?


  »Ich habe …«


  »Jaaaa?«


  »Ich habe mich mit jemandem getroffen … mit meinem Freund. Es sollte niemand erfahren, dass ich einen habe – einen Freund, meine ich.«


  Alexandra stand der Mund offen. Dann rief sie: »Duuu!? Du hast einen Freund, Klarotte?«


  »Psst! Nicht so laut!« – oh Mann, was hatte sie da nur für einen Blödsinn erzählt? Gleich würde sich Alexandra über sie lustig machen und ihr ins Gesicht sagen, dass sie ihr kein Wort glauben würde.


  »Äh, wer ist es denn?«, fragte Alexandra leise, »ist es der kleine Schüchterne, mit dem ich dich in letzter Zeit öfter gesehen habe oder eher der Große, mit den glatten schwarzen Haaren?«


  »Tobias?«, Klara war verwirrt, »nein, der doch nicht.«


  »Also der andere, Leo heißt er doch, oder?«


  »L… Leo? N… Jaaa, ja, der ist es« – ojemine! Wo hatte sie sich da bloß rein geritten?


  Fast schwärmerisch sagte Alexandra: »Und ihr beiden habt heute den ganzen Tag zusammen Picknick gemacht? Nein wie süüüß!«


  Süß??? – Kotz!


  »Na ja, eigentlich ist dieser Leo ja auch ein niedliches Kerlchen.«


  Niedliches Kerlchen???? – Doppel-Kotz!


  »Und ich finde, irgendwie passt der auch ganz gut zu dir.«


  Wie bitte? War sie dann etwa auch niedlich? – Dreifach … na ja, wie gehabt. Konnte Lex nicht endlich mal aufhören zu plappern? Klara hätte schreien können. Aber aus der Nummer würde sie sich jetzt nicht mehr so leicht raus winden. Also fragte sie wenigstens: »Du wirst unseren Eltern nichts sagen?«


  »Aber nein, Dummerchen, natürlich nicht. Das ist ja soo romantisch! Sag, habt ihr euch auch schon gekü…«


  »Stopp!«, beinahe hätte Klara es gebrüllt, aber mehr konnte sie jetzt wirklich nicht ertragen. Matt sagte sie deshalb: »Es war jedenfalls, ganz ungelogen, heute ein sehr aufregender Tag für mich. Geradezu ein Abenteuer. Und jetzt bin ich fix und fertig.«


  »Ah, versteh schon, dann mach dich mal frisch, zum Abendessen. Bis später.«


  Als Klara die Treppe hoch schlich, war sie wirklich am Ende ihrer Kräfte. Aber immerhin: Es war das erste Mal, dass ihre große Schwester eine Art Komplizenschaft mit ihr eingegangen war. Und es fühlte sich irgendwie gut an. Mal abgesehen davon, dass sie so was von mausetot wäre, sollte Lex jemals herausfinden, dass sie sie beschwindelt hatte.


  Klara fühlte sich nicht nur schlapp ohne Ende, sondern auch fiebrig, und ihr war etwas übel – und Angst hatte sie auch, denn das waren sicher alles die ersten Anzeichen. Dass die Veränderung eingesetzt hatte. Welche Veränderung auch immer.


  Das Abendessen hatte sie noch durchgestanden, um keinen Verdacht zu erregen (obwohl die plötzliche Freundlichkeit Alexandras, gepaart mit ihren gelegentlichen Kicher-Attacken, eigentlich schon verdächtig genug war). Dann war sie gleich zu Bett gegangen (»muss wohl im, äh, Schwimmbad etwas viel Sonne abbekommen haben«), wo sie ausharren wollte, um jede Veränderung gleich mitzubekommen. Nach drei Minuten war sie tief und fest eingeschlafen.


  Wach wurde Klara dann erst wieder mitten in der Nacht um Punkt 3.26 Uhr und 13 Sekunden. Und das auch nur, weil fünf sonderbare blaue Männchen um ihr Bett herum standen, von denen eines das Nachtlicht anknipste und sie dann weckte, indem er ihr kurz die Nase zuhielt.


  Schnarchend und hustend wurde Klara wach. Schlaftrunken blinzelte sie – und saß eine Millisekunde später aufrecht im Bett. Vermutlich hätte sie laut und panisch geschrien, wenn ihre Stimmbänder nicht vor lauter Schreck den Dienst quittiert hätten.


  Die seltsamen Wesen waren einen guten Kopf kleiner als Klara, hatten gedrungene, kräftige Körper, zu denen die dünnen Beine und Arme nicht so recht passen wollten. Die Hände waren menschenähnlich – wenn auch die Finger keinerlei sichtbare Gelenke hatten. Die Füße dagegen … jedes Bein endete in der Mitte einer gut zwanzig Zentimeter durchmessenden Scheibe, die bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Die Köpfe waren rund und vollkommen haarlos, was sehr praktisch war, denn ein Scheitel hätte sich nur störend auf das Dritte Auge ausgewirkt, das jedem dieser Wesen ziemlich weit oben mitten auf der Stirn prangte. Was Klara besonders irritierend fand war, dass dieses dritte Auge zu einer anderen Zeit blinzelte, als die anderen beiden.


  Und dann natürlich die Haut dieser Wesen. Sie war sehr glatt – und sehr blau. Es war ein absolut gleichmäßiges, ganz leicht glänzendes dunkles Himmelblau. Das ließ sich gut erkennen, weil vier dieser Typen nur einen Lendenschurz trugen, während der Fünfte, der etwas älter zu sein schien, eine Art Toga an hatte.


  Einer der Jüngern meinte nun mit heller, freundlicher Stimme zu dem Toga-Träger: »Ich glaube, Chef, du hast es erschreckt.«


  Der antwortete erstaunt: »Ja, Drei, das meine ich fast auch. Es guckt jedenfalls wie Quadlebix, der plötzlich vor einem Tröldelog steht.«


  »Hi, hi, guter Vergleich, Chef«, meinte einer der Jüngeren, worauf ein anderer brummte: »Vier, du bist ein Schleimer.« Worauf der Angesprochene zurückzischte: »Na klar, darum bin ich ja auch vier, du nur zwei.«


  Blitzschnell kam unter der Toga von Chef eine Art blauer Affenschwanz hervor, der den beiden Streithähnen je einen leichten Schlag auf den Hinterkopf versetzte, dann fragte er Klara direkt: »Sage es mir: Haben wir es tatsächlich erschreckt?«


  Klara fand ihr Stimme wieder. Auch wenn sie noch immer bibberte, so sagte sie doch: »M…, Mädchen!«


  »Äh. Was?«


  »Mädchen. Ich bin ein Mädchen, kein Es.«


  »Oh! Entschuldige bitte. Aber wir können da bei, äh, eurer Rasse …«


  »Menschen«, flüsterte Drei ihm zu.


  »… genau. Also, wir können da bei Menschen keinen Unterschied erkennen. Aber das Mädchen hat Chef noch nicht geantwortet. Mädchen war doch erschrocken, oder?«


  »Na ja, durchaus, doch, was aber in Anbetracht der Umstände.«


  »Aber wieso war Mädchen nicht vorbereitet auf unsere Ankunft? Wo es uns doch selbst ihre Hilfe angeboten hat?«


  »Ach? Habe ich das?«


  »Na aber da steht es doch«, meinte Chef überrascht und deutete vage in die Richtung von Klaras Stirn.


  Sie drehte sich verblüfft zu dem kleinen Spiegel, der über ihrer Kommode hing, konnte aber beim besten Willen nichts entdecken.


  Fassungslos rief Chef: »Mädchen sieht es tatsächlich nicht! Chef ist alt, aber so was hat Chef noch nie erlebt«


  »Um Himmels Willen, was sehe ich nicht?«


  »Für uns es ist wie ein magisches Leuchtfeuer, das für Hilfesuchende an mehreren Stellen in der Kolonie aufblitzt und das uns die Möglichkeit bietet, eine Verbindung zu öffnen und zu dir zu kommen – was schon deshalb sehr ungewöhnlich ist, weil die Vampirelfen doch glaubten, alle Portale auf unserem Kontinent geschlossen zu haben.«


  Was erzählte der Kerl da? Leuchtfeuer? Kolonie? Moment mal! Lothingel hatte da doch etwas erwähnt. »Ihr seid aus der Strafkolonie?«, entfuhr es Klara entsetzt, während ihr gleichzeitig Bilder von Mördern, bösartigen Wesen und Lehrern durch den Kopf schossen, die schon in Reih und Glied angetreten waren, um ihr einen Besuch abzustatten.


  Chef dagegen sah sie jetzt ernsthaft beleidigt mit seinen drei Augen an und meinte: »Ah! Strafkolonie! – Hätte ich mir ja denken können, dass man selbst hier – wo immer hier auch sein mag – so über uns denkt. Wir, die wir dort leben, bevorzugen allerdings das Wort Kolonie, ohne Straf davor. Ja, es stimmt schon: Früher wurden viele Straftäter in die Kolonie verbannt, aber deren Nachkommen können ja nichts dafür. Und manchmal werden noch immer echte Straftäter geschickt, die uns das Leben nicht gerade leichter machen. Aber viele der Verbannten sind einfach nur Leute, die den Mächtigen ein Dorn im Auge waren. Und was die vielen magischen Arten in der Kolonie betrifft: Ja, darunter gibt es einige brandgefährliche Wesen – nenn sie ruhig Monster –, aber auch viele, die sicher nicht das geringste Interesse daran hätten, dich zum Frühstück zu verspeisen.«


  Das war ja schon mal beruhigend. Aber was war mit Mittag- und Abendessen?


  »Und glaube mir: Meine Vorfahren hatten sicher nicht darum gebeten, nach Felorn verbannt zu werden.«


  »Felorn?«


  »Der unwirtliche Kontinent, den sie damals zur Strafkolonie gemacht hatten – ein wirklich übles Fleckchen Erde. Wie Verbrecher hatte man Unseresgleichen aus ihrer Heimat geworfen – und andere auch. So wurden es immer mehr Arten, die in die Kolonie kamen, wo dann wiederum ganz neue, eigene Arten entstanden.


  Es muss für unsere Vorfahren sehr schwer gewesen sein, sich zusammenzuraufen. Aber mittlerweile klappt das Zusammenleben – mit einigen bösartigen Ausnahmen – ganz gut. Das muss es aber auch, denn auch ohne dass jeder jedem an die Gurgel geht, ist das Leben in Felorn schon hart und gefährlich genug. Und das gilt auch heute noch, obwohl es den verschiedenen Arten in den vergangenen Jahrhunderten gemeinsam gelungen ist, die Lebensbedingungen nach und nach mit viel Arbeit zu verbessern.«


  Jetzt taten ihr die Blauen leid, aber was erwarteten die auch, wenn sie mitten in der Nacht wie aus dem Nichts in ihr Zimmer geplatzt kamen? Dennoch sagte Klara: »Entschuldige, äh, Chef, aber das wusste ich wirklich nicht, und ich wollte euch ganz bestimmt nicht beleidigen. Wenn ich ehrlich bin: Diese Leuchtfeuer-Geschichte hat mich jetzt erst mal voll aus den Socken gehauen – äh, ich meine: Die ist auch für mich eine echte Überraschung.«


  »Oh«, sagte nun einer der Jüngeren, und es klang enttäuscht, »dann weißt du auch nicht, dass dein Leuchtfeuer die Hilfesuchenden ruft?«


  »N…, nein, nicht wirklich.«


  »Dann wirst du uns also nicht helfen?«


  »Aaah – was für Hilfe braucht ihr denn? Muss ich einen Drachen besiegen oder so was?«


  »Drachen besiegen?«, Chef schüttelte den Kopf, »nein, wie ulkig. Wie sollen so eine kleine Kröte Drachen besiegen?«


  »He! Na hör mal!«


  » Nein, wir sind nur etwas von Weg abgekommen.«


  Drei flüsterte: »Chef hat sich hoffnungslos verfranzt!«


  »Das hab ich gehört«, rief Chef und teilte erneut einen Schwanzhieb aus, »du bist jetzt Zwei, und Zwei ist Drei!«


  »Aber …!«


  »Du willst sein Eins? Nein? Dann ruhe. Wo war Chef …? Ach ja, sag, Mädchen, weiß ein Mädchen, wo Norden ist?«


  »Wie? Das ist alles?«, atmete Klara erleichtert auf.


  »Na ja. Der Weg ist lange. Du hast vielleicht etwas zu essen für uns?«


  »Äh, aber nichts Lebendes oder Blut oder so was?«


  »Igitt! Mädchen hat sonderbare Ideen.«


  »Na dann, denke ich, kann ich euch helfen.«


  »Ha, wusst’ ich doch«, sagte Chef, »nur gute Dings …«


  »Menschen!«


  »Nur gute Menschen können ein Zeichen bekommen!«


  Unterdessen war Klara aufgestanden, tappte zum Fenster, öffnete es weit, zeigte in der sternklaren Nacht zum Abendstern und erklärte: »Seht ihr den ganz hell leuchtenden Stern da? Das ist der Planet Venus, bei uns auch Abendstern genannt. Dort ist Westen, Norden ist also rechts davon. Vor Sonnenaufgang kann man den gleichen Stern dann als Morgenstern im Osten sehen, dann ist Norden also links davon.«


  »Schön«, sagte Chef etwas irritiert, »dort ist also Norden bei euch, aber wo ist Norden bei uns?«


  Himmel! So einfach würde es wohl doch nicht werden. Aber dann fiel Klara etwas ein und sie fragte: »Wisst ihr, was ein Kompass ist?«


  »Oh ja!«, sagte Chef, »das ist ein teures, kompliziertes Gerät mit einer Nadel, die immer Norden zeigt. Angeblich können manche Chronometriker diese Kompasse bauen. Chef hat aber noch nie einen gesehen in der Kolonie.«


  Klara eilte zu ihrer Kommode, zog die Kramschublade auf, fischte ihren alten Kompass heraus und reichte ihn dem blauen Togaträger mit den Worten: »Hier, den schenke ich dir. Aber pass auf, es kann sein, dass die Nadel nicht auf euer Norden zeigt. Na, jedenfalls wird sie auch bei euch immer in die selbe Richtung zeigen, das sollte helfen.«


  Alle drei Augen aufgerissen stammelte Chef: »Ist das Mädchens Ernst? Du schenkst mir Kompass? Ich werd verrückt! Wir werden uns nie mehr verlaufen! – Tausend Dank, ja, das wird helfen!«


  Und während sich ihre anderen sonderbaren Gäste in ehrfürchtigen Lobpreisungen ergingen, dass Chef nun der mächtige Besitzer eines Kompasses sei, freute sich Klara, dass sich die Blauen freuten, dachte dann an den zweiten Wunsch ihrer Besucher und sagte: »So, ich gehe jetzt was zu Futtern besorgen.«


  Auf leisen Sohlen schlich sie in die Küche runter. Sie traute sich nicht, Brote zu schmieren, das würde sicher zu lange dauern und zu laut werden. Also packte Klara zwei Packungen Toastbrot, ein Glas Erdnussbutter und ein Glas Schokocreme in Jettes Einkaufskorb, legte noch zwei Flaschen Limonade hinein und den Toaster obendrauf, dann machte sie sich mit ihrer Beute wieder nach oben.


  Als die Blauen sahen, wie Klara die Toastscheiben auspackte, blickten sie sich etwas indigniert an, und Chef meinte zu ihrer Gastgeberin: »Verzeihung, aber Grünlinge essen niemals etwas Rechteckiges.«


  Seufzend kniff sich Klara in die Nasenwurzel und dachte an eine Kinder-Geburtstagsparty zurück, bei der sich ein kleines Mädchen standhaft geweigert hatte, Kuchen oder kleine Pizzen zu essen, weil die rund seien und sie nichts rundes esse. – Auch jetzt verkniff sie sich schließlich die Frage nach dem Warum, holte ihre Schere vom Schreibtisch und begann, die Ecken der Toastbrote abzuschneiden.


  »Oh! Danke, ja«, strahlte Chef, »so ist’s schon viel besser!«


  Klaras Gäste waren auch überaus fasziniert vom Gebrauch des Toasters – beim Streit, wer ihn bedienen durfte, mussten die Jüngeren sogar ein paar Mal ihre Nummern wechseln. Außerdem schienen sie sehr angetan von den »delikaten Speisen«, und sie ließen vergnügt die Limonadenflaschen kreisen.


  Während Klara ihnen fasziniert zusah – ihre Angst war längst verschwunden –, fiel ihr auf, dass sie ja vollkommen eine entscheidende Frage vergessen hatte: »Sagt mal, wer oder was seid ihr eigentlich?«


  »Mädchen versteht wirklich nicht viel von meiner Welt, was?«, meinte Chef mit vollem Mund, »wir sind natürlich Grünlinge.«


  »Ah, ja. Grünlinge. Natürlich. Äh, ihr wisst aber schon, dass ihr blau seid, oder?«


  »Ach, dummes Mädchen. Natürlich, Grünlinge sind blau, aber hat doch nichts mit Namen zu tun«, sagte Chef, deutete dann auf einen der Jüngeren und befahl: »Du, drei, zeig ihr.«


  Schmollend gab der Angesprochene zurück: »Ich bin jetzt eins!«


  »Wie? Oh, na gut, dann zeigt es, eins.«


  Klara meinte ein winziges, ultraleises Zischen zu hören. Dann erfüllte ein Gestank das Zimmer, der vermutlich der Hölle alle Ehre gemacht hätte. Während Klara würgend zum Fenster taumelte, um sich weit hinaus zu lehnen, hörte sie noch wie einer der Jüngeren meinte: »Ich muss schon sagen, Mädchen hat ganz besonders hübsches Grün in Gesicht bekommen, hat sie nicht?«


  »Doch, ganz entzückend«, antwortete Chef leutselig.


  Während Klara weit aus dem Fenster hing und nach Luft schnappte, aßen die Grünlinge ungerührt weiter. Erst nach weiteren fünf Minuten, als die Grünlinge gerade alles restlos verputzt hatten, wagte es Klara wieder, ihren Kopf ins Zimmer zu ziehen – es war immer noch schlimm, aber auszuhalten.


  Chef sagte jetzt zufrieden: »Ah! Das war wunderbare Pause. Und Richtung wir auch wieder haben. Aber wir müssen nun weiter.«


  Augenblicklich stellten sich die Grünlinge nebeneinander auf und begannen vor Klaras Augen zu verblassen.


  Vollkommen durcheinander rief Klara noch: »Macht’s gut. Und, äh, was ist eigentlich ein Quadlebix?«


  Während er sich auflöste, antwortete Chef: »Ein Beutetier.«


  »Und ein Tröldelog?«


  Obwohl Klara Chef nur noch ganz schemenhaft erkennen konnte, hörte sie doch noch seine Antwort: »Das will Mädchen gar nicht wissen.« Dann waren die Grünlinge verschwunden.


  Mit einer gewissen Ratlosigkeit stand Klara nun in ihrem Zimmer. Und wäre fast an einem Herzschlag gestorben, als mit einem satten »Plopp« Chef noch einmal direkt vor ihr stand und sagte: »Ganz vergessen: Vielen dank Mädchen, dass du hast geholfen. Wir jetzt Freunde. Und solltest mal du brauchen Hilfe, dann ruf uns, und Grünlinge helfen.«


  Einer Antwort wurde Klara enthoben, denn mit einem zweiten »Plopp« war Chef auch schon wieder verschwunden. Jetzt waren die Grünlinge wohl endgültig weg. Aber man konnte nicht unbedingt sagen, dass sie keine Spuren hinterlassen hätten, dachte Klara, als sie barfuß auf piekende Toast-Krümel und abgeschnittene Brot-Ecken trat, die leeren Flaschen betrachtete und ebenso die komplett ausgeschleckten Gläser, die einmal Erdnussbutter und Schoko-Creme enthalten hatten. Klara hoffte inständig, dass ihre neuen Freunde nicht all zu oft auf einen Freundschaftsbesuch vorbei schauen würden.


  Oh was für eine Nacht! Klara wollte sich gerade erschöpft auf ihr Bett sinken lassen … Es klopfte und Lex kam ins Zimmer.


  »Klara, ich dachte, ich hätte Geräusche … Uäh! Pfui! Igitt! Stinkt das hier! Hast du zum Abendessen alte Putzlumpen gefressen? Vielleicht solltest du mal zum Arzt gehen, Klarotte?«


  »Bitte? Aber das war ich doch gar nicht!«


  »Na wer denn sonst? Vielleicht der Mann im Mond?«


  »Nein«, seufzte Klara, »die Grünlinge.«


  »Die wer?«


  »Ach, nichts. Du hast Recht, ich sollte vielleicht mal zum Arzt gehen.«


  Jetzt erst sah sich Alexandra richtig im Zimmer um und meinte: »Wie sieht’s denn hier aus?« Und dann, fast mitfühlen: »Uh, oh, Fressattacke, was? Das kenn’ ich.«


  »Aber …!«


  »Schon gut, brauchst mir nichts zu erklären. Erste Liebe und so.«


  »Wie? Nein, ich …«


  »Ich lass dich dann mal lieber allein. Wenn du reden willst, komm ruhig zu mir rüber.«


  »Ich …!«


  Doch da hatte sich die Tür bereits wieder hinter Lex geschlossen.


  Als sie erschöpft auf ihr Bett sank, wusste Klara nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ja, erschöpft war sie und müde, aber gleichzeitig aufgekratzt. Na ja, die Nacht war eh fast gelaufen, da konnte sie auch gleich die Sauerei hier beseitigen, bevor es morgen irgendwelche Fragen gab. Zaubern müsste man jetzt können, um den ganzen Dreck weg zu schaffen. Hmm, aber vielleicht konnte sie das sogar? Der Besuch der Grünlinge und ihr sonderbares »Leuchtfeuer« waren ja wohl ganz eindeutig eine der befürchteten Nebenwirkungen der Magie, die sie von Lothingel bekommen hatte. Also begann die Magie in ihr zu wirken! Sollte sie versuchen, zu zaubern? Doch die Sache mit dem Preis, den sie bezahlen müsste? Ach was! Der Preis für etwas Müll beseitigen dürfte wohl kaum all zu hoch sein, oder?


  Sie kam sich ja schon ein wenig lächerlich vor, wie sie da mit untergeschlagenen Beinen auf ihrem Bett saß, ihre Nase berührte, auf eine leere Limo-Flasche starrte, die am Boden lag und dachte: »Erhebe dich und stell dich auf den Tisch.«


  Und tatsächlich geschah … nichts. Aber wie hatte Lothingel gesagt? Es müsse ja nicht unbedingt die Nase sein. Klara zog sich an den Ohrläppchen, strich über ihre Lippen, legte die Fingerkuppen auf ihre Augen und berührte nacheinander alle Finger und selbst die Ellbogen. Doch die Flasche blieb auf dem Boden.


  Sie schallte sich schon selbst eine Närrin. Dann fiel ihr Blick auf ihren rechten Fuß. Sollte sie …? Nein, das wäre ja wohl totaler Quatsch, das würde sie bestimmt nicht tun. Niemals.


  Sie fing mit dem kleinen Zeh an. Legte den Zeigefinger darauf. Starrte die Flasche an. Die Flasche stieg.


  Klara war so verdutzt, dass sie nur denken konnte: »Ich hab einen Wunschzeh!« Dann glaubte sie sogar, eine Verbindung von ihr bis in diese Flasche hinein zu spüren, und ein ungeheures Gefühl der Euphorie überkam sie. Sie konnte zaubern! Sie, Klara Plotzky, das Mädchen mit dem komischen Namen, konnte tatsächlich zaubern!


  Jeder Gedanke an das Zimmer-Aufräumen und erst recht jeder Gedanke an einen eventuell zu zahlenden Preis war vergessen, als Klara leise lachend und kichernd die Flasche unter der Zimmerdecke hüpfen und um ihren Kopf kreisen ließ. War doch gar nicht so schwer! Was dieser Lothingel sich nur so angestellt hatte?


  Dann stellte sie die Flasche sanft auf ihrer Kommode ab. Na ja, sie wollte es, aber die Flasche kippte bei der Landung um – da musste sie wohl noch etwas üben. Und dann spürte sie etwas, das sich in etwa so anfühlte, als würde ein rohes Ei auf ihrem Kopf zerschlagen.


  Sofort dachte sie an den Preis.


  Klara sprang zum Spiegel hinüber und starrte hinein. Da war nichts … Doch! Die Farbe! Die Farbe ihrer Regenbogen-Strähne breitete sich langsam über ihr ganzes Haar aus. Das wäre ja noch keine Katastrophe gewesen, aber es hörte nicht auf! Wie Glibber spürte es Klara über ihre Stirn laufen, die plötzlich in allen Regenbogenfarben schillerte, so wie kurz darauf ihr ganzes Gesicht und ihr Hals. Nicht lange, und die knalligen Farben kamen aus den Ärmeln und Beinen ihres Schlafanzugs hervor gekrochen. Erschüttert starrte Klara ihre Handfläche an. Es gab keine Zweifel, Klara sah nun so aus, als hätte man sie von Kopf bis Fuß in die Farben eines Regenbogens getaucht. Als sie dann zwei, drei ratlose Schritte machte und dabei feststellte, dass ihr auch noch ihre eigenen farbigen Fußabdrücke hinterher liefen, war sie nur noch ein paar Millimeter von einem hysterischen Anfall entfernt. Wie sollte sie das verheimlichen? Das durfte doch niemand sehen! Die Tür ging auf und Lex kam erneut und etwas wütend herein: »Mensch Klarotte, jetzt sei doch mal leis… Iiiiik! Was ist denn mit dir los?«


  Klara konnte nicht mehr. Sie ließ sich ihrer überraschten Schwester in die Arme fallen und schluchzte: »Es ist wegen einer blödsinnigen Wette. Aber ich glaube, ich bekomme diese mistige Farbe nicht mehr ab.«


  Alexandra tätschelte ihrer Schwester etwas unbeholfen den Rücken, dann schob sie sie ein Stückchen von sich weg, um ihr ins Gesicht sehen zu können, und meinte: »Sieht ja eigentlich lustig aus. – Schon gut, schon gut! Nicht ausflippen! Aber warum glaubst du, dass du die Farbe nicht mehr los wirst? Ich mache mir langsam echt Sorgen um dich. Hier, sieh mal, Klara.«


  Und sie drehte ihre Schwester dem Spiegel zu. Dort erkannte Klara ganz deutlich, dass ihre Tränen auch etwas Farbe von ihren Wangen fortgespült hatten.


  »Lex! Du bist ein Schatz!«, rief sie und hastete eilig ins Bad und unter die Dusche. Ein Glück, dass Alexandra nicht die farbigen Fußspuren bemerkt hatte, die ihrer Schwester hinterher geeilt waren. Und noch mal Glück: Die Farbe ließ sich vollkommen problemlos abspülen. Allerdings weigerte sie sich beharrlich, den Abfluss hinunter zu fließen. Und das ist durchaus wörtlich zu verstehen. Als sich Klara schließlich abgetrocknet hatte und wieder in ihrem Schlafanzug steckte, merkte sie entnervt, dass da ein bunter Farbklumpen neben ihr auf den Fließen zu sitzen schien. Und irgendwie hatte sie das Gefühl, der Farbklumpen würde sie wie ein Hund anstarren. Aber mittlerweile wunderte sie schon gar nichts mehr. Auch nicht, dass der Farbklumpen problemlos wieder aus dem kleinen Bad-Abfalleimer neben dem Waschbecken gekrabbelt kam, nachdem sie ihn weggeworfen hatte, und ebenso wenig darüber, dass er ihr geschwind hinterher robbte, als sie wieder in ihr Zimmer ging. Schließlich legte sie ihn seufzend unter ihr Kopfkissen, und dann, bitte, bitte, wenigstens noch ein Stündchen richtigen, echten Schlaf, ohne irgendwelche Überraschungen!


  


  9. Das Rätsel


  


  


  Am nächsten Tag in der Schule konnte Klara kaum ihre Augen offen halten. Ihre geistige Abwesenheit brachte ihr mehrere Ermahnungen von Frau Heimchen ein. Zuletzt war Klara so wütend darüber, dass sie sogar kurz daran dachte, ihre kleine Zehe zu berühren (sie trug Sandalen) und der Heimchen den Tafelschwamm gegen den Kopf knallen zu lassen. Aber ein Zucken in ihrer Hosentasche brachte sie schnell zu der Überzeugung, das lieber sein zu lassen. In ihrer Tasche hatte es sich der Farbklumpen bequem gemacht, der offenbar nicht alleine zu Hause bleiben wollte. Außerdem musste sich Klara eingestehen, dass sie wirklich ziemlich unaufmerksam und die Heimchen eigentlich gar nicht so übel war.


  Natürlich sonderten sich Klara, Marietta, Leo und Tobias in den Pausen von den anderen Schülern ab und redeten ununterbrochen von ihrem großen Abenteuer am Vortag – dass Klara in der Nacht noch weitere Abenteuer erlebt hatte, verschwieg sie ihren Freunden mit schlechtem Gewissen. Sie konnten es jedenfalls alle nicht erwarten, am Nachmittag wieder zu Lothingel zu stoßen, so zog sich die Schule endlos dahin. Und dann wollten natürlich auch noch die Hausaufgaben erledigt sein. Tobias tönte zwar großspurig, er könne die Hausaufgaben auch noch nachts machen, da habe er seine Mutter im Griff (was ihm einen bewundernd-entsetzten Blick von Leo einbrachte), aber für die anderen kam das gar nicht in Frage.


  Doch wenigstens gab es diesmal nicht viele Hausaufgaben und so klingelte Leo schon kurz nach drei Uhr bei den Plotzkys an der Haustür, als Klara auch gerade ihren Füller aus der Hand gelegt hatte. Sie ging in den Hausflur, um zu öffnen. Aber da stand schon Lex, wieder einmal mit schwarzem Lippenstift und dunklen Lidschatten geschminkt, und hatte die Haustür bereits geöffnet.


  Klara lief es heiß und kalt den Rücken hinunter, als sie hörte, wie Lex ihren Freund kichernd begrüßte: »Ach da ist ja der kleiner Casanova.« – Himmel! Diese Geschichte hatte Klara vollkommen vergessen! – »Dein Herzilein sitzt in der Küche, ach nein, da steht sie schon. Keine Angst, ich geh’ ja schon, will das junge Glück ja nicht stören.«


  Leo starrte ihr mit offenem Mund hinterher, dann fragte er Klara vorsichtig: »Kannst du mir erklären, was deine Schwester da gerade für einen seltsamen Anfall hatte?«


  »Äh, achte gar nicht weiter darauf. Sie spinnt halt manchmal etwas.«


  »Aber das mit dem Casanova und dem Herzilein? Was hat das zu bedeuten?«


  Oh verdammt, wo brachte sie das alles nur hin? »Nun«, sagte Klara, »erzähl’s vielleicht besser niemanden aber ich glaub, Lex steht auf dich.«


  Zehn Sekunden starrte Leo seine Freundin an, dann sagte er: »Hilfe! Die ist doch fast zwei Köpfe größer als ich! Äh, Klara?«


  »Ja?«


  »Könnten wir bitte draußen auf die anderen warten?«


  


  *


  


  Schließlich gelang es ihnen immerhin, dass alle vier etwa eine viertel Stunde später wieder am Eingang zu »ihrem« Keller standen. Marietta hatte es sogar geschafft, unterwegs ein paar Vorräte für Lothingel zu besorgen. Als sie über die Leiter und den Durchschlupf in den Vorraum gelangten, fiel ihnen sofort auf, dass der Durchgang zum Weinkeller frei geräumt war. Die Decke des Durchgangs wurde jetzt erstaunlicherweise von einem dicken, zähen Geflecht aus Weinranken abgestützt, die hier mitten im Keller aus dem Boden wuchsen. Lothingel selbst erwartete sie schon im Weinkeller, der nun durch drei von der Decke hängende Petroleumlampen erleuchtet war. Irgendwie hatte er einen kleinen Tisch und einen Stuhl hierher geschafft, und dort saß er nun, ein Buch in der Hand und ein Glas Wein neben sich auf dem Tisch. Und offensichtlich hatte er unten in den Schränken gestöbert. Die Kleidung aus seiner Welt hatte er jedenfalls abgelegt und trug nun statt dessen einen Anzug der neuesten Mode – des Jahres 1896.


  Lothingel sah zwar erschöpft aber auch recht fröhlich aus, als er aufstand und die Kinder erfreut begrüßte.


  »Sie scheinen ja gut gelaunt«, sagte Marietta, während sie einen großen Korb mit den neuen Vorräten auf den Tisch wuchtete.


  Lothingel erklärte: »Ich hatte mir auch eben noch eine kleine Runde im Murugelhaar-Raum gegönnt. Davon hatte ich in unseren Erzählungen gehört und musste es unbedingt ausprobieren.«


  Tobias rief erstaunt: »Sie sind da freiwillig rein gegangen? Wir dachten, das sei so eine Art Foltermaschine!«


  »So ein Quatsch. Ihr glaubt doch nicht, dann ließe man das Murugelhaar so einfach ungeschützt neben dem Probierraum des Weinkellers wachsen? Nein, das Murugelhaar verfügt über die Fähigkeit des telekinetischen Kitzelns. Es ist auch bei uns überaus selten und daher extrem teuer. Das hier war mal ein Geschenk der Elfen an die Freiherren von Tunkelhagen. Es muss hier jedenfalls etliche sehr fröhliche Runden des Weinverkostens gegeben haben!«


  Verblüfft sahen sich die Kinder an und Leo wollte wissen: »Jetzt sagen sie bloß, ein Schnorgelbirk ist auch ungefährlich?«


  Lothingel wurde blass als er fragte: »Ist so einer auch hier?«


  »Ja, drüben, in einer Kerkerzelle eingesperrt.«


  »Aber offenbar habt ihr sie nicht geöffnet.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Na weil ihr dann tot wärt.«


  Jetzt waren es die Kinder, die blass wurden, während Lothingel gut gelaunt fortfuhr: »Aber vergesst mal diesen Schnorgelbirk. Kommt mit, ich muss euch etwas zeigen.« Er führte sie tatsächlich zum Haupt-Treppenabgang, den er vom Schutt befreit hatte und der nun ebenfalls von Weinreben gestützt war. Von Weinreben, die hier mitten im Keller voller grüner Blätter und blauer Trauben hingen. Staunend folgten die Kinder Lothingel nach unten, und ihr Staunen wurde noch größer, als sie an den Treppenabsatz kamen, von dem aus sie am Vortag das Knotenseil benutzen mussten. Eine bequeme und lebendige Leiter aus ineinander verschlungenen Weinreben führte nun hinab.


  Verblüfft rief Marietta: »Wie haben Sie das gemacht?«


  Bescheiden antwortete Lothingel: »Ach, nichts weiter, ich hatte halt noch ein paar vertrocknete Trauben gefunden, die Kerne waren aber noch intakt.«


  »Klar«, sagte Leo lahm, »das erklärt natürlich alles.«


  Schnell standen sie nun vor dem Altbach-Kanal im vierten Kellergeschoss. Und auch hier mussten sie nun nicht mehr erst zu dieser seltsamen Mühle laufen und mühsam hinüber klettern: Ein Walnussbaum wuchs aus dem Kellerboden. Sein eigentümlich breit gedrückter Stamm bog sich wie eine Brücke über den Kanal hinüber und wuchs erst dann in einem weiteren Bogen nochmals ein Stückchen nach oben, wo er in einer weit ausfächernden Baumkrone endete.


  Tobias flüsterte: »Ich gehe mal davon aus, Sie haben hier unten auch noch ein paar Nüsse in den alten Vorräten gefunden?«


  »Ganz richtig«, sagte Lothingel, »aber hört doch auf, mich mit Sie anzureden, nach all dem, was wir schon zusammen erlebt haben.«


  Klara, noch immer die Walnussbaum-Brücke anstarrend, meinte bewundernd zu Lothingel: »Einfach toll! Ich kann gut verstehen, dass, äh, dass du uns das hier gleich zeigen wolltest!«


  »Oh, vielen Dank. Aber das war es eigentlich gar nicht, was ich euch zeigen wollte. Was ihr unbedingt sehen müsst, liegt unten in der Wohnung. Ich hab sie nämlich gefunden.«


  Verwirrt fragte Klara: »Was gefunden?«


  »Na die Botschaft. Die Botschaft des Fulko von Tunkelhagen. Und ich musste nichtmals suchen, sonder nur nachdenken.«


  »Irre«, hauchte Klara, während die anderen staunend zuhörten, »wo war sie?«


  »Ihr hab das Gemälde der schönen Elfenvampirin unten im Wohnzimmer gesehen? Ich habe sie gleich wieder erkannt: Es ist Moraella.«


  »Fulkos große Liebe? Wieso hast du sie erkannt?«


  »Weil im Haus meiner Eltern auch ein Bild von ihr hängt. Sie ist meine Ur-Ur-Urgroßmutter.«


  »Wow!«


  »Wenn Fulko also wollte, dass meine Leute eine Nachricht von ihm finden, dann würde er sie sicher an einem Ort verstecken, der auf irgendeine Art eine Verbindung zu uns herstellte. Und welche stärkere Verbindung konnte es geben, als seine sein ganzes Leben lang nie erloschene Liebe zu einer Elfenvampirin? – Jedenfalls steckte auf der Rückseite des Gemäldes ein großer Umschlag.«


  Leo rief aufgeregt: »Und was war drin?«


  »Ich weiß es nicht. Ich dachte, ihr habt es euch mehr als verdient dabei zu sein, wenn ich ihn öffne.«


  Klara blickte Lothingel in die Augen und dachte bei sich: »Er ist großartig! Diese Geduld hätte ich niemals gehabt!«


  Plötzlich zuckte eine Antwort durch ihren Kopf: »Danke für das Kompliment.«


  Klara wurde rot. Es war ja auch ziemlich viel, woran sie neuerdings denken musste. Dann bildete sich Lothingels vorsichtige Frage in ihrem Kopf: »Wie war deine Nacht? Hast du dich verändert?«


  Klara dachte zurück: »Kann man sagen. Ich bin zum Leuchtfeuer geworden, und ich habe Grünlinge kennen gelernt.«


  »Leuchtfeuer? Grünlinge? Versteh ich nicht.«


  »Na ja, es ist tatsächlich genau das passiert, was niemand erwarten konnte. – Ich erkläre es dir später.«


  Denn jetzt wollte sie unbedingt wissen, was sich in dem Umschlag befand.


  


  *


  


  Gespannt standen alle fünf im »Herrenzimmer« um einen kleinen runden Tisch herum, auf dem ein großer aber dünner brauner Umschlag lag.


  »Willst du, Klara?«, fragte Lothingel.


  »Danke. Aber ich glaube, du solltest das machen.«


  Feierlich nahm der Elfenvampir den Umschlag, öffnete ihn langsam und zog zwei vergilbte Blätter heraus, eines davon doppelt so groß wie das andere und daher zusammengefaltet. Er hob erst das kleinere Blatt, räusperte sich und las:


  »Was habe ich nur angerichtet? Sie haben angegriffen, das Schloss brennt, und es gibt oben kein Durchkommen mehr. Ich habe die Tür mehrfach geöffnet, doch kein Elf hat geklopft. Ich bin allein. Wahrscheinlich war Bothingel genau so wütend, wie ich es gewesen war, und er hat die Wächter im Tempel des großen Elf abgezogen, um mich in meinem eigenen Saft schmoren zu lassen, falls ich reumütig angekrochen wäre. Oh wir alten Narren! Ich muss den Schlüssel verstecken. Denn sollte das Schloss nicht komplett über dem Keller zusammenbrechen, dann könnten sie ihn vielleicht irgendwann wieder suchen.


  Ich weiß nicht, ob irgendjemand diesen Brief finden wird. Sollte es aber ein Vampirelf sein, der diesen Brief jetzt in Händen hält, dann sei verflucht! Du wirst das Rätsel niemals lösen!


  Sollte es aber doch einmal Elfen gelingen, wieder bis hierher vorzudringen: Hütet euch! Denn auch wenn ihr große Krieger mit mächtigem Geist seid, könnte das Rätsel dennoch tödlich für euch enden!


  Zum Schluss ein letztes Wort an Moraella, falls diese Schreiben noch zu ihren Lebzeiten gefunden wird.


  Meine Lotusblüte, ich habe dich nie vergessen. Dich nur noch einmal sehen zu können – mein Leben würde ich dafür geben. Aber das ist in diesem Augenblick, wo ich hastig diese Zeilen schreibe, ohnehin nicht mehr viel wert. Meine Liebe hat immer nur dir gehört, Moraella. Deshalb schmerzt es mich besonders, dass meine aus Zorn geborene Dummheit auch dich, dein Volk und deine Kinder trifft – und deinen Mann. Wenn du kannst, vergib mir.


  In ewiger Liebe,


  Fulko.«


  Berührt ließ Lothingel das Blatt sinken, und fast hätte man meinen können, einen feuchten Schimmer in seinen Augen zu sehen. Marietta lief tatsächlich eine einsame Träne über die Wange, während sie flüsterte: »Wie unendlich traurig.«


  Ohne lange nachzudenken legte ihr Tobias die Hand auf die Schulter, zuckte aber gleich wieder zurück und meinte: »Ja, schon. Aber heute und hier auch verdammt gefährlich. Und zwar für uns. Denn wie ich Klara kenne, ist sie schon ganz Feuer und Flamme das Rätsel zu lösen, das uns zum Schlüssel führen soll, und das ja wohl mit Sicherheit auf diesem zweiten Blatt hier steht. Was mir doch ein klein wenig Sorgen dabei macht, ist die tödliche Gefahr, von der dieser Tunkelhagen geschrieben hat. Und hat er nicht auch irgendwie gemeint, dass am besten große und weise Elfenkrieger das Lösen des Rätsels übernehmen sollten? Nun, nichts für ungut, aber wir sind nur ein Elfenvampir und vier Kinder.«


  »Mag ja sein«, sagte Klara, »aber wir sind vier Kinder, die schon ganz schön weit gekommen sind, und die in einer Zeit Leben, in der sich seit den Tagen Fulkos noch einiges an Wissen angesammelt hat. Also werden wir doch sicher nicht kneifen? Schon gar nicht, bevor wir überhaupt wissen, um was es geht.«


  Damit schnappte sie sich den größeren Papierbogen, faltete ihn auf und legte ihn so auf den Tisch, dass jeder den Inhalt lesen konnte. Und was sie sahen, war ein Gedicht:


  


  Was der Vampirelf darf nicht finden,


  das nutzt nur einem Mensch mit Mut


  denn in Todespein wird er sich winden,


  falls er es falsch benutzen tut.


  Ein Trank ist’s der erkennen lässt,


  wohin die Schritte einst ich lenkte,


  als ich das Kleinod tiefster Macht, in die dunkle Erde senkte.


  Denn nimmst drei Tropfen du nur ein,


  dann wird die Spur aus Feuer sein.


  Doch musst den Trank du erst dir mischen,


  was teuflisch ist, gleich wirst du’s wissen:


  Du findest Säfte in verschiedenen Farben


  Doch nur die richtigen darfst du mischen,


  sonst wird man dich zu Grabe tragen.


  Denn du bist ein toter Mann,


  hältst du dich nicht genau daran:


  Die Farben um den Raben,


  vom Schnabel an tu’ dich daran laben.


  Die Uhr muss dabei falsch rum gehen


  Sonst wird man dich im Grab bald sehen.


  Und wählst du nicht die richtigen Farben,


  oder ist die Reihenfolge dir egal,


  dann, mein Freund, geht’s dir fürwahr an den Kragen,


  denn die Folgen wär’n fatal.


  Wie? Dein Mut ist noch nicht fort?


  Dann weiße ich dir der Tränke Ort:


  Das Meeres-Pferd, das musst du fragen,


  die Antwort weiß es in seinem Hirn.


  


  Auch nach dem dritten Lesen wurde Klara nicht wirklich schlau aus dem Schreiben, und wenn sie so in die Gesichter der anderen blickte, dann ging es denen wohl ganz ähnlich.


  Doch schließlich sagte Lothingel: »Meine Hochachtung, Fulko von Tunkelhagen! Das war jedenfalls schon mal ein geschickter Schachzug, das Rätsel als Gedicht zu schreiben! Nämlich für den Fall, dass das Rätsel den Vampirelfen in die Hände fallen sollte: Vampirelfen hassen Reime beinahe so sehr wie starkes Licht, und es dürfte sie fast in den Wahnsinn treiben, das hier zu lesen. Außerdem verfügen solche Leute wie Brockriss und seine Spießgesellen über kein Fünkchen Phantasie. Und die ist offenbar von Nöten, um dieses Rätsel zu knacken. Wenn ich den Anfang dieses Gedichtes richtig verstehe, dann gilt es zunächst einmal, eine Sammlung verschiedenfarbiger Tränke zu finden. Und nur wenn man die richtigen Farben und auch in der richtigen Reihenfolge zusammenschüttet, dann erhält man einen magischen Trank, mit dessen Hilfe man in der Lage ist, eine von Fulko gelegte Spur zum Kleinod tiefster Macht – das ist natürlich der Elfenschlüssel – zu erkennen. Nimmt man aber die falschen Farben oder die falsche Reihenfolge, dann gute Nacht. Dann hat man nämlich keinen magischen Trank, sondern ein tödliches Gift.«


  »Ja, das passt doch irgendwie!«, rief Leo, »es hieß doch, dieser letzte Tunkelhagen sei auch ein Alchemist gewesen, oder? Der wird schon ein paar nette Tränke auf Lager gehabt haben.«


  Marietta ergänzte: »Also wenn ich das richtig verstehe, dann müssen wir zwei Aufgaben lösen: Zum einen müssen wir diese farbigen Tränke finden, zum anderen müssen wir aber auch das Rätsel lösen, welche Farben gemeint sind und in welcher Reihenfolge sie gemischt werden müssen.«


  »Ha!«, rief Lothingel erfreut, »was brauche ich berühme Elfenkrieger, wenn ich so helle Köpfe um mich habe?«


  Marietta wurde puterrot und meinte dann verlegen: »Nun ja. Aber weiter weiß ich auch nicht. Hier, die Strophe über die Farben, ich lese sie noch mal vor:


  Die Farben um den Raben,


  vom Schnabel an tu’ dich daran laben.


  Hat irgendjemand von euch auch nur die geringste Ahnung, was das bedeuten könnte?«


  Jeder begann nun, diese zwei Zeilen vor sich hin zu murmeln, doch nach und nach trat Stille ein. Schließlich begannen Tobias und Marietta sich leise zu unterhalten. Sie hatten wohl aufgegeben.


  Klara grübelte noch immer. Dann begann sie laut zu denken: »Rabe. Wo haben die Tunkelhagens irgendetwas mit Raben zu tun? Auf den Torpfosten zum Schlossgelände sitzen Steinraben. Da sind allerdings keine Farben drumrum. Aber es muss doch einen Grund geben, dass da Raben drauf sitzen? HA!!! ICH HAB’S!!!«


  Vor lauter Aufregung war Klara aufgesprungen und meldete sich wie in der Schule. Als sie merkte, was sie da tat, zog sie etwas verlegen die Hand wieder ein, sprudelte aber auch gleich los: »Der Rabe ist das Wappentier derer von Tunkelhagen! Dort habe ich ihn auch schon gesehen: Auf dem Wappenschild der Freiherren. Und was findet man für gewöhnlich auf einem Wappen?«


  Marietta, Leo und Tobias brüllten es gleichzeitig: »Farben!!!«


  Klara war schon dabei das Buch des Abrontius von Tunkelhagen, das sie hier herunter geführt hatte, aus ihrem Rucksack zu ziehen. Dort hatte sie das Wappen auf dem ledernen Einband gesehen. Schnell lag es vor ihnen auf dem Tisch und jeder konnte es erkennen: Der Umriss des Wappens war der eines Schildes, wie er zu einer mittelalterlichen Rüstung gehört haben mochte. Das Schild war in vier Teile geteilt: Das Viertel links oben und das Viertel rechts unten war jeweils mit Pünktchen gefüllt, die beiden anderen Viertel waren leer. Und in der Mitte des Schildes saß dick und fett ein Rabe, den man von der Seite sah.


  [image: Image]


  


  


  


  »Ha!«, jubelte Klara, »die Farben in den vier Teilen des Schildes sind die gesuchten! Und zwar vom Schnabel an gegen den Uhrzeigersinn.«


  Lothingel fragte: »Wieso gegen den Uhrzeigersinn?« Und wie zur Entschuldigung fügte er hinzu: »Uhren sind bei uns nicht üblich. Ich kenne sie nur aus Erzählungen über eure Welt.«


  Klara antwortete: »Auch das ist also ein Hindernis für Vampirelfen. Aber einem Menschen ist gleich klar was gemeint ist, wenn er die Zeile liest:


  Doch muss die Uhr falschrum gehen,


  Sonst wird man dich im Grab bald sehen.


  Das bedeutet nichts anderes als: Gegen den Uhrzeigersinn! Also auf dem Wappen die vier Farben links vom Schnabel angefangen nach unten.«


  Auch Lothingel jubelte: »Das ist ja gigantisch! Hätte niemals gedacht, dass wir das Rätsel so schnell lösen! Also, Klara, was für Farben sind denn nun im Wappen?«


  Verdattert sah das Mädchen erst den einfarbigen Bucheinband, dann den Elfenvampir an und musste zugeben: »Keine Ahnung. Ich glaub’, ich habe noch nie im Leben ein farbiges Wappen der Freiherren von Tunkelhagen gesehen. Schließlich: Das Schloss ist ja komplett abgebrannt und damit auch alles was drin war.«


  Lothingel sah betreten drein und meinte: »Das ist jetzt irgendwie schlecht. Hm, aber irgendwo muss es ja wohl noch eine farbige Ausgabe des Wappens geben, oder?«


  »Na ja«, entgegnete Klara, »ich kann heute Abend mal im Internet nachforschen.«


  Lothingel wollte verwirrt wissen: »Im … wer ist nett?«


  »Oh Mann, aus eurer Welt war offenbar wirklich schon lange niemand mehr hier! Internet, also, das ist, wenn man im Computer … Moment mal, Computer kennst du ja auch nicht.«


  Dann gaben die Kinder dem Elfenvampir einen Crashkurs darin, was sich in den vergangenen 118 Jahren so alles in der Welt der Menschen getan hatte. Dennoch wollte er schließlich wissen: »Aber wenn sich darin nichts findet, im Dings … im Internet?«


  »Dann«, sagte Klara, »rede ich mit der Person, die es, wenn überhaupt jemand, wissen müsste: Mein Großvater. Seit er hierher gezogen ist, hat er es sich zum Hobby gemacht, Forschungen über Schlüsselbergweiler und das Schloss der Tunkelhagens zu betreiben.«


  »Wirklich? Dann wäre ich gerne dabei, wenn du mit deinem Großvater redest.«


  Skeptisch meinte Klara: »Aber sicher nicht in dem Aufzug.«


  »Wie meinen?«


  »Na deine Kleidung.«


  »Aber die sieht doch gut aus?«


  »Schon. Ist aber so 120 Jahre aus der Mode und wäre heutzutage ein ganz klein wenig auffällig. Wir müssen dir erst Mal ein paar neue Sachen zum Anziehen besorgen. – Das Blöde ist nur, das ist teuer. Ich weiß nicht, ob ich genug Geld dafür habe.«


  Lothingel winkte ab: »Wenn das Alles ist, ich habe Geld dabei.«


  »So? Aber bestimmt keine Euro.«


  »So heißt das jetzt? Nicht mehr Gulden[14]? Nein, Euro habe ich natürlich nicht aber eine universelle Währung.«


  Damit ließ er zwei große Goldmünzen auf den Tisch plumpsen, wodurch besonders Tobias große Augen bekam.


  Leo stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne aus und meinte: »Das sollte wohl reichen. Immer vorausgesetzt, wir können das Gold auch in Geld umwandeln. Wir können damit ja wohl kaum in eine Bank hinein marschieren. Und auch in einem Gold An- und Verkauf werden Kinder vermutlich nicht als Goldverkäufer akzeptiert.«


  Tobias räusperte sich und meinte leise: »Ich mache das. Ich kenne jemanden, dem ich das verkaufen kann, ohne dass er viele Fragen stellt. Allerdings wird er, äh, deutlich weniger für das Gold zahlen, als es tatsächlich Wert ist.«


  Marietta starrte Tobias an und fragte: »Ein Hehler[15]? Himmel, woher kennst du solche Leute?«


  Tobias wurde rot und entgegnete wütend: »Ich muss es ja nicht machen, wenn ihr nicht wollt! Woher ich ihn kenne? Verdammt noch eins, wenn ihr wüsstet …. Aber bitte, dann lasse ich es halt.«


  »Nein, nein«, meinte Lothingel beschwichtigend, »wir brauchen das Geld. Du wirst es schon richtig machen.«


  Damit drückte er ihm die beiden Münzen in die Hand und kam dann, um von dem Streit abzulenken, schnell auf ein anderes Thema: »Die Wappenfarben werden wir schon irgendwie herausbekommen – hoffe ich. Aber wie ist es um den zweiten Teil des Rätsels bestellt? Wo finden wir die Flaschen mit den Tränken?«


  Dann las er nochmals laut die Zeilen vor:


  »Wie? Dein Mut ist noch nicht fort?


  Dann weiße ich dir der Tränke Ort:


  das Meeres-Pferd das musst du fragen,


  die Antwort weiß es in seinem Hirn.


  He! Die letzten beiden Zeilen reimen sich ja gar nicht. Ob das was zu bedeuten hat? Und das mit den Meeres-Pferden? Ich wusste gar nicht, dass es diese Pferderasse auch in eurer Welt gibt.«


  Marietta, die einiges von Pferden verstand, entgegnete: »Meeres-Pferde? Nie gehört. Ich glaube, diese Rasse gibt es bei uns tatsächlich nicht. Aber warum hat dieser Fulko von Tunkelhagen es dann als Hinweis genommen?«


  »Ist doch klar«, sagte Leo, »es muss ja etwas sein, was hier auf irgend eine Weise auffällt. Stellt euch mal vor, der hätte statt Meeres-Pferde Isländer-Pferde gesagt. Die gibt es wie Sand am Meer. Das eine, auf das es dann ankommt, würde man wohl niemals finden. Eines verstehe ich aber nicht: Wenn er zu seinen Lebzeiten wirklich ein Pferd aus der Elfenwelt hier hatte, dann muss das doch längst gestorben sein. Komisch. Wie sieht es den eigentlich aus, so ein Meeres-Pferd?«


  »Mein eigenes Pferd Ziesewind ist vom Stamm der Meer-Pferde, wie wir es nennen. Und die sind in der Regel schwarz wie die Nacht mit ein paar schneeweißen Flecken.«


  Klara stutze. Dann brach sie in Gelächter aus und rief: »Dieses Pferd ist nicht gestorben! Es hat ja auch nie gelebt! Das Monogramm ist die Lösung: F.v.T.!«


  Tobias murmelte: »Jetzt ist sie durchgedreht«, während Marietta von ihrer Freundin verlangte: »Könntest du dich vielleicht mal wieder beruhigen und uns erklären, was das Theater soll?!«


  »Ha! Ihr kapiert es immer noch nicht!«, freute sich Klara und bildete sich durchaus etwas darauf ein, als einzige die Zusammenhänge erkannt zu haben. Doch dann ließ sie die anderen nicht länger zappeln und erklärte: »Der alte Schulkeller, den gab es schon, bevor das Schloss abgebrannt ist. Und in dem Keller haben wir doch den Schrankkoffer gefunden, mit diesen alten Klamotten darin. Und was für ein Monogramm war sowohl im Zylinder als auch in dem Frack eingenäht? Richtig: F.v.T.!«


  Jetzt fiel es auch Marietta und Leo wie Schuppen von den Augen, und gleichzeitig riefen sie: »Fulko von Tunkelhagen!«


  »Ah, doch schlauer als ich dachte«, grinste Klara frech und erklärte Lothingel: »Wir haben in einem alten Schulkeller im Ort einen Schrankkoffer entdeckt, der offensichtlich Fulko von Tunkelhagen gehört hat. Und auf dem Schrankkoffer stand ein Schaukelpferd.«


  »Ein Schaukelpferd?«


  »Ja, ein Schaukelpferd schwarz wie die Nacht, mit ein paar schneeweißen Flecken. Weiß der Teufel wie, aber irgendwie hat es Fulko wohl geschafft, den Hinweis auf die farbigen Tränke doch noch außerhalb des Schlosses in Sicherheit zu bringen. Ausgerechnet im Keller der damaligen Schule!«


  »Was für ein Teufelskerl«, flüsterte Lothingel und tat dem Freiherren, dem so viele seiner Landsleute in den vergangenen Jahrzehnten die Knochen verflucht hatten, innerlich Abbitte, »er wusste: Im Schulkeller würden die Vampirelfen sicher nicht suchen!«


  »Und wir konnten nicht einmal ahnen, wie nahe wir schon dran waren, als wir das Ding gefunden hatten!«


  Tobias dagegen wurde blass und stöhnte: »Das Schaukelpferd! Das darf ja wohl nicht wahr sein! Oh verdammt, warum muss es ausgerechnet das Schaukelpferd sein?« Aber in der allgemeinen Begeisterung beachteten die Anderen seine Worte nicht weiter.


  Klara freute sich lautstark: »Kinder, jetzt haben wir’s bald geschafft: Irgendwo wird ja wohl noch ein farbiges Wappen der Tunkelhagens aufzutreiben sein, und für das Pferd müssen wir einfach noch mal in den Schulkeller kommen. Jetzt kann nichts mehr passieren!«


  So kann man sich irren.


  


  


  


  


  


  10. Geister-Pflaster


  


  


  Im Internet hatte Klara so gut wie nichts über das Geschlecht der Freiherren von Tunkelhagen gefunden. Doch als sie genauer darüber nachdachte wunderte sie das nicht, denn wenn sie Lothingel richtig verstanden hatte, dann hatten es die Tunkelhagens schon immer vermieden, irgendwie aufzufallen. Dummerweise waren sie dabei so gründlich gewesen, dass es offenbar doch nicht so leicht war, ein farbiges Wappen zu finden. Nur auf der Internetseite ihrer Heimatgemeinde Schlüsselbergweiler hatte sie, auf der Seite zur Geschichte des Ortes, auch ein Bild des tunkelhagenschen Wappens entdeckt. Blöd nur, dass das ebenfalls eine Schwarz-Weiß-Abbildung gewesen war, mit den gleichen Schraffuren wie das Wappen auf dem Ledereinband.


  Nun war Klara vor dem Zubettgehen noch zu Opa Natz hinüber gegangen, saß an seinem Küchentisch und erwartete eine Antwort auf ihre Frage nach dem Wappen.


  Opa Natz sah nicht unbedingt so aus, wie der grauhaarige Opa aus klassischen Großväter-Geschichten. Er war selbst noch sehr jung gewesen, als seine Tochter – Klaras Mutter – zur Welt gekommen war, und so war er mit 56 Jahren zwar irgendwie alt, aber andererseits vermutete Klara, dass 56 für einen Großvater auch wieder recht jung war. Schade nur, dass er von seiner Frau – Klaras Großmutter – getrennt lebte, denn ihre Oma mochte Klara auch gut leiden. Aber obwohl beide ihren Enkelkindern gegenüber die geduldigsten Menschen der Welt waren, so war ihnen doch im Laufe ihrer Ehe auf geheimnisvolle Weise die Geduld füreinander abhanden gekommen. Jedenfalls erinnerte sich Klara an die ein- oder andere Familienfeier, bei der sich die beiden ganz ordentlich gezofft hatten. Das hatte sie jedes Mal traurig gemacht und es dann seltsamerweise als doch nicht gar so schlimm erscheinen lassen, dass die beiden getrennt lebten.


  Opa Natz hatte noch immer schwarzes Haar. Allerdings hatte Klaras Mama ihr gegenüber bei der letzten Weihnachtsfeier, als sie einen leichten Schwips hatte, kichernd durchblicken lassen, dass Opa bei seiner Haarfarbe seit ein paar Monaten ein klein wenig nachhelfen musste. Opa hatte das gehört und etwas verlegen erklärt, dass er als Besitzer eines Fitnessstudios doch besser möglichst jung und fit aussehen sollte (»und als Schürzenjäger auch«, hatte Jette noch gemurmelt, das hatte Opa aber glücklicherweise nicht gehört, und Klara wollte auch gar nicht so genau wissen, was ihre Mutter damit gemeint hatte). Doch fit war er ja tatsächlich, jedenfalls kräftig, muskulös und mit gesunder Gesichtsfarbe durch seine vielen Aktivitäten im Freien. Gerade antwortete er seiner Enkelin: »Also das ist wirklich eine interessante Frage, mein Schatz. Das ist mir ehrlich gesagt noch nie aufgefallen, dass wir das Wappen der Tunkelhagens gar nicht farbig kennen. – Aber warte mal.«


  Damit stand Natz auf, verschwand kurz aus der Küche, kam aber gleich darauf mit einem riesigen Wälzer in der Hand zurück und knallte ihn auf den Küchentisch.


  »Das Lexikon der Heraldik«, konnte Klara darauf lesen und sah ihren Großvater fragend an.


  »Heraldik«, antwortete Natz, »heißt Wappenkunde. Und das hier ist das ultimative Standartwerk der Heraldik«, – Opa Natz benutzte gerne solche Worte wie »ultimativ«. »Das Buch«, fuhr er fort, »enthält sämtliche bekannte Wappen aller Adelsfamilien Europas. Wenn wir da die Tunkelhagens nicht finden, dann wird’s schwierig.«


  Klara schlug die erste Seite nach dem Vorwort auf und las: »Heraldische Grundregeln: Die heraldischen Metalle sind Gold und Silber. Die heraldisch reinen Farben sind Rot, Blau und Schwarz, gelegentlich auch Grün. Purpur und Braun gelten als heraldisch unreine Farben. Eine Grundregel der Heraldik besagt, dass stets Farbe auf Metall oder Metall auf Farbe, nie Metall auf Metall oder Farbe auf Farbe gesetzt werden darf. Das heißt …«


  Doch da zog Natz das Buch zu sich herüber und meinte: »Die eigentlichen Wappen kommen ein Stückchen weiter hinten«, und er begann, das Buch durchzublättern. Während Klara ihm über die Schulter sah, bemerkte sie, dass die meisten Wappen zwar in Farbe, das ein- oder andere aber doch nur in schwarz-weiß mit ähnlichen Schraffuren wie bei dem Tunkelhagen-Wappen abgebildet waren. Sie hoffte sehr, dass das gesuchte nicht zu diesen Schwarz-Weiß-Wappen gehörte.


  Es gehörte nicht dazu. Aber auch nicht zu den farbigen. Es war überhaupt nicht in dem Buch abgebildet.


  »Na so was!«, rief Natz verblüfft, »so ein altes Adelsgeschlecht wie das der Freiherren, und das Original-Wappen ist nicht bekannt!«


  Ihr Großvater war ein ziemlich begeisterter Amateur-Heimatkundler und hatte sogar schon ihren Vater ein wenig damit angesteckt. Und wenn selbst ihr Opa nicht weiterhelfen konnte? Na dann musste sie vielleicht seinen Ehrgeiz anstacheln, dass er es doch noch herausfand!


  »Wie schade«, sagte Klara, »und ich hatte diesem Herrn Grünau…erbach doch erzählt, wenn es jemand wissen würde, dann sicher du.«


  »Herrn Grünauerbach? Wer ist das?«


  »Ach, der ist hier in Schlüsselbergweiler gerade bei einem unserer Lehrer zu Besuch – die beiden waren wohl mal Studienkollegen. Und unser Lehrer hat ihn mit in die Schule gebracht, damit er einen kleinen Vortrag über Schlüsselbergweiler halten konnte. Über unseren Ort hat dieser Herr Grünauerbach nämlich ein paar Nachforschungen angestellt, weil er selbst über irgendeine weit verzweigte Nebenlinie mit den Tunkelhagens verwandt ist. Deshalb hätte er auch gerne gewusst, wie das Wappen wirklich aussieht. Und da habe ich ihm gesagt ... na, du weißt ja.«


  Irgendwann, seufzte Klara innerlich, würden die ganzen Lügengespinste, die sie derzeit am errichten war, mit einem gehörigen Donner über ihr zusammenkrachen.


  Opa Natz freute sich unterdessen: »Noch ein Erforscher unserer Gemeinde? Das ist ja interessant. Vielleicht könnten wir ja ein paar Informationen austauschen. Den würde ich jedenfalls gerne mal kennen lernen.«


  Prima! Ihr Großvater hatte angebissen!


  »Ich glaube, Opa«, sagte Klara, »das kann ich irgendwie einrichten.«


  


  *


  


  Zufrieden dachte Klara beim zu Bett gehen, dass sie Opa und Lothingel bald miteinander bekannt machen würde. Lothingel würde Opa sicher einiges über die früheren Freiherren von Tunkelhagen erzählen können, da diese ja offenbar in seiner Welt bekannter waren als in unserer. Opa würde begeistert sein. Aber noch viel wichtiger: Gemeinsam konnten sie womöglich doch noch etwas über die Farben des Wappens herausfinden.


  Sie hatte sich vorsorglich dieses Wappenkunde-Buch von Opa geliehen und würde es Lothingel mitbringen. Dann könnte der sich schon mal einen Überblick verschaffen, wie die Wappen in unserer Welt aussahen. Und während Lothingel und Opa sich um das Wappen kümmerten, würde sie gemeinsam mit ihren Freunden versuchen, an das Schaukelpferd im Schulkeller zu gelangen. Alles in allem könnte es schlechter um ihre Aufgabe bestellt sein. Jetzt hoffte Klara nur noch, dass sie heute Nacht nicht schon wieder durch Grünlinge oder dergleichen geweckt würde.


  Sie wurde nicht geweckt.


  Sie hatte erst gar keine Zeit zum Einschlafen.


  Klara hatte noch ein wenig in »Halana und der Bruder des Schlafenden Gottes« geschmökert, legte nun angenehm müde das Buch beiseite und wollte ihre Nachttischlampe löschen, als ihr auffiel, dass es vor ihrem Fenster ungewöhnlich nebelig war. Nebel? Im Sommer? Dann klopfte der Nebel energisch gegen die Scheibe. Der Schreck fuhr Klara durch alle Glieder. Im ersten Moment wollte sie nichts anderes machen, als aus dem Bett zu springen und panisch aus dem Zimmer zu stürmen. Dann dachte sie an die Sache mit dem Leuchtfeuer, zu dem sie geworden war. Zum Leuchtfeuer für Wesen, die Hilfe brauchten. Andererseits: Wer sagte denn, dass sich wer-auch-immer nicht zuerst von ihr helfen lassen konnte, um sie danach als kleinen Nachtimbiss aufzufressen? Und woher sollte sie wissen, ob ein Nebel vertrauenswürdig war?


  Es klopfte erneut, diesmal noch energischer.


  Seufzend stand Klara nun wirklich auf und ging langsam zum Fenster hinüber. Je näher sie kam, umso deutlicher wurde es für sie, dass der Nebel da draußen Konturen hatte, die irgendwie an zwei Menschen erinnerten. Waren das etwa Geister? Sie wollte es eigentlich nicht wirklich, aber zitternd streckte sie ihre Hand nach dem Fenstergriff aus – und öffnete.


  »Na, Kindchen, das wurde jetzt aber auch mal Zeit«, sagte eine leicht pikierte Frauenstimme, während gleichzeitig das leise Schniefen eines kleinen Kindes zu hören war. Allerdings war es noch schwieriger geworden, die beiden Gestalten genauer zu erkennen, da sie in dem hellen Zimmer nahezu komplett durchsichtig erschienen. Das eine Wesen ähnelte entfernt einer kräftigen Frau, allerdings mit ständig zerfasernden Konturen. Zudem bewegten sich Hände, Arme und Beine nicht wie bei einem echten Menschen, sondern schienen ständig zu zerfließen, um an anderen Stellen wieder zu entstehen. Dass es dadurch auch manchmal drei oder vier Arme und Beine gleichzeitig gab, schien diese nebulöse Dame nicht weiter zu stören. Das zweite Wesen war wohl von der gleichen Art wie das größere, jedoch schien es sich hier eher um einen kleinen Jungen zu handeln.


  Klara fragte: »Seid ihr Geister?«


  »Geister?«, kam es missbilligend zurück, »sag mal, was bringt man euch denn heutzutage in der Schule bei? Geister gibt’s doch gar nicht, und dementsprechend könne wir ja wohl auch nur schwerlich Geister sein, oder? Wir sind natürlich Nebulanten.« Und sie sagte das mit einem solchen Stolz in der Stimme, dass Klara lieber nicht durchblicken ließ, dass sie noch nie im Leben irgendetwas von Nebulanten gehört hatte.


  »Und … wie kann ich euch helfen?«


  »Ja siehst du das denn nicht? Mein Sohn ist hingefallen und hat sich böse das Knie aufgeschlagen.« Der Nebeljunge schluchzte jetzt stärker.


  Klara war überrascht, dass offenbar auch magische Wesen ganz einfache menschliche Probleme haben. Und im ersten Moment war sie auch erleichtert – das Drachenbesiegen durfte also immer noch warten. Doch dann fragte sie sich, wie um Himmels Willen sie eine Nebulanten-Wunde behandeln sollte.


  Schließlich sagte sie: »Einen Moment bitte« und schlich sich ins Erdgeschoss. Das wurde wohl langsam zur Gewohnheit.


  Ihre Eltern waren zwar ausgegangen, doch Alexandra saß noch im Wohnzimmer und sah sich bei ziemlicher Lautstärke irgendeine Casting-Show an. Glücklicherweise bemerkte sie nicht, wie Klara auf Zehenspitzen in die Küche huschte, um Pflaster und Wundsalbe aus einer Schublade zu holen. Wo das Zeug lag, wusste sie ganz genau, schließlich hatte sie es schon oft genug selbst gebraucht.


  Als sie wieder in ihr Zimmer kam, saß der Nebeljunge auf ihrem Bett. Seufzend betrachtete sie sich nun genau sein Knie – oder zumindest die Stelle, wo sie es vermutete. Allerdings musste sie den Jungen erst ermahnen: »Könntest du vielleicht mal aufhören, dein Bein immer wieder an einer anderen Stelle erscheinen zu lassen?«


  »Oh, Entschuldigung«, kam es piepsig zurück, dann hielt das Bein still und Klara meinte tatsächlich eine Stelle zu erkennen, an der aus dem Nebel etwas Nebel herausrieselte. Sie schnitt ein Pflaster ab, legte es auf die Stelle – und es fiel durch das Bein durch, um auf dem Bettvorleger festzukleben. Die Nebulanten-Mutter meinte fassungslos: »Das war jetzt wohl ein Witz, oder?«


  Beschämt antwortete Klara: »N…, Nein, eigentlich nicht. Tut mir leid, aber ich weiß wirklich nicht, wie ich da helfen könnte.«


  »Oh«, sagte die Mutter. Und Klara wunderte sich, wie sich nur zwei Buchstaben so traurig anhören können. Dann meinte die Nebulantin sachte und resigniert zu ihrem Sohn: »Komm, mein Kleiner. Das Mädchen will uns nicht helfen.«


  Na das war jetzt aber unfair!


  War es das wirklich?


  Aber ja, sicher war es unfair, denn das konnten sie nicht von ihr verlangen.


  Doch als der Junge nun, Nebeltränen unterdrückend, leise sagte: »Es tut aber so weh«, da gab Klara auf: »Nein, schon gut. Bleibt hier, ich helfe dem Jungen.«


  Natürlich konnte sie helfen. Aber sie fürchtete die Folgen. Was hatte Lothingel gesagt? Elfenmagie konnte heilen und Dinge umwandeln. Seufzend legte sie Pflaster, Salbe und Schere auf den Schreibtisch, dann stellte sie den rechten Fuß auf ihren Schreibtischstuhl, um ihre kleine Zehe besser berühren zu können. Sie tat es, blickte dabei konzentriert auf die drei Gegenstände auf ihrem Schreibtisch und äußerte in ihren Gedanken einen wohl formulierten Wunsch – zur Sicherheit zwei Mal.


  Die Formen von Schere, Tube und Pflaster verschwammen und wurden … nebelig. Aber vielleicht hätte sie den Wunsch doch nicht zwei Mal denken sollen. Die Nebel-Tube blähte sich auf, der Nebel-Deckel sprang ab, eine ordentliche Portion Nebel-Wundsalbe spritzte heraus und klatschte auf den Teppich.


  Doch dafür hatte die Nebulantin keinen Blick übrig, sie war bereits dabei, ihren Sohn zu verarzten. Schon kurz darauf saß ein dickes Nebelpflaster fest und sicher auf dem Knie (oder wo auch immer) des Nebulanten-Jungen.


  »So, mein Schatz, das wäre geschafft. Komm jetzt, wir sind spät dran.«


  Und ohne ein weiteres Wort an Klara zu richten, steckte sie Pflaster und Salbentube ein (wohin auch immer), nahm ihren Sohn bei der Hand und nebelte mit ihm aus dem Fenster hinaus. Allerdings ließ der kleine Nebulanten-Junge seinen Kopf am immer länger werdenden Nebel-Hals noch einen Moment in Klaras Zimmer und sagte: »Danke. Mein Knie wird schon besser. Ich bin Ruppert. Und wie heißt du?«


  »Hallo, Ruppert. Ich bin Klara.«


  »Sei meiner Mama bitte nicht böse, Klara. Ich glaube, sie hat einfach Angst um mich gehabt. Sonst ist sie nämlich gar nicht so. Und wenn du mal Hilfe brauchst, dann wird sie …« Doch da kam von draußen der Ruf: »Ruppert, jetzt zieh endlich deinen Kopf ein!« Und schon war der Junge verschwunden.


  »Oh Mann!«, sagte Klara und auch: »Iiiik!!!« Letzteres sagte sie, weil sie gerade in den neblig-glibbrigen und eiskalten Nebel-Salbe-Klumpen getappt war. Auf einem Bein hüpfte sie zu ihrem Bett und setzte sich. Da sie sich aber genau dort hinsetzte, wo zuvor der Nebel-Junge Platz genommen hatte, folgte ein zweites »Iiiik!!!«, weil dort die Matratze nass und kalt war. Als Klara gleich wieder aufsprang, achtete sie dummerweise nicht mehr auf den Glibber an ihrem Fuß. Sie rutschte aus und knallte fluchend auf den Hosenboden.


  Oh verd… – besser konnte es ja wohl nicht mehr kommen, oder?


  Die Tür ging auf und ihre Schwester schaute herein: »Ist was, Klarotte? Ich habe dich fluchen gehört, und … He! Warum sitzt du denn auf dem Fußboden? Oh! Äh, sag mal, ist deine Matratze nass? Klara, wirklich, du solltest ganz dringend mal zum Arzt gehen.«


  »Wie? Was? Aber ich hab’ doch nicht …!«


  »Schon gut, sag nichts. An deiner Stelle wäre mir das ja auch so was von peinlich.«


  »RRRRAUS!!!«, brüllen Klara mit sich überschlagender Stimme.


  Erschrocken zog sich Lex zurück, Klara hörte sie aber noch murmeln: »Mann, die Kleine scheint ihre erste Liebe irgendwie gar nicht gut zu verkraften!«


  Schreiend trommelte Klara mit den Fäusten neben sich auf den Boden.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte, und noch eine Weile, bis sie wieder im Bett lag (ins Bad hüpfen, Fuß abspülen, neuen Schlafanzug besorgen, Betttuch abziehen, Matratze umdrehen, frisches Betttuch aufziehen, Boden sauber machen). Sie war jedenfalls bedient und hoffte inständig, dass das ganze Tohuwabohu wenigstens schon der Preis gewesen war, den sie für ihren magischen Wunsch zu zahlen hatte. – Aber irgendwie glaubte sie es nicht.


  


  *


  


  Der Wecker bimmelte.


  Sowie Klara aufgewacht war, schaute sie als erstes in den Spiegel um sich genau zu betrachten. Uff! Glück gehabt. Keine Regenbogenfarbe, und sie bemerkte auch sonst nichts Ungewöhnliches, sondern fühlte sich eigentlich recht gut. Auch im Badezimmer und beim Anziehen folgten keine bösen Überraschungen.


  So betrat sie schließlich überraschend gut gelaunt die Küche, wo die anderen schon beim Frühstück saßen.


  »Morgen, Schatz«, sagte ihr Vater als Erster.


  »Apap, Negrom«, antwortete Klara.


  »Äh, was sagst du?«, wollte ihr Vater verdutzt wissen.


  »Tgaseg Apap, Negrom run ebah hci.«


  Nanu? Warum starrten sie denn plötzlich alle so an?


  »?Sol nned tsi saw«, wollte Klara wissen.


  Ihre Mutter, die Rätsel-Erfinderin, hatte es gemerkt und fragte: »Sag mal, Schatz, warum sprichst du eigentlich rückwärts?«


  Klara erstarrte. Sie sprach rückwärts? Aber wie konnte das sein? Für sich selbst, in ihrem eigenen Kopf, hörte sie sich ganz normal an. Himmel, vielleicht dachte sie ja auch rückwärts? Und noch immer starrten sie alle an.


  Klara riss einen Zettel vom Notizblock an der Kühlschranktür und schrieb darauf: »Projekt für die Theater-AG«, dann reichte sie ihn herum.


  Ihr Vater sah nur kurz auf den Zettel, dann meinte er irritiert: »Klar, du bist nicht in der Theater-AG.«


  Klara kritzelte auf die Rückseite: »Bin für eine Freundin eingesprungen« – das Lügen ging ihr offenbar immer schneller von den Lippen – oder vom Bleistift, je nachdem. Stolz war sie jedenfalls nicht darauf.


  Dann sagte sie: »Gilie hcua se hci ebah negewsed.«


  Ihre Mutter übersetzte fasziniert: »Deswegen habe ich es auch eilig.«


  Doch da hatte Klara auch schon ihren Schulrucksack geschnappt und eilte zur Tür hinaus. Gerade so war es Lex noch gelungen, ihre Schwester für einen kurzen Moment zu stoppen und ihr zuzuflüstern: »Arzt!«


  Vor der Schule versteckte sich Klara so lange, bis es zum Unterrichtsbeginn läutete und sie in die Klasse stürmen konnte, ohne in irgendein Gespräch verwickelt zu werden.


  »Hallo Klara«, empfing sie Marietta flüsternd, die natürlich ihre Banknachbarin war, und wollte gleich wissen: »Hast du schon etwas über die Farben des Wappens herausgefunden?«


  Klara kam ins Schwitzen. Vielleicht musste sie ja aus ihrer Sicht rückwärts reden?


  »Nien«, sagte Klara.


  »Nein? Schade. – Sag mal, stimmt mit dir irgendetwas nicht?«


  Glücklicherweise enthob sie der Unterrichtsbeginn einer Antwort. Allerdings nur gegenüber ihrer Freundin, nicht gegenüber Frau Heimchen. Zweimal ließ sie es Klara durchgehen, dass sie auf eine Frage hin nur mit den Schultern zuckte, wirkte aber doch etwas irritiert, weil Klara sonst nie um eine Antwort verlegen war. Beim dritten Mal allerdings geschah es: »Klara, was ist denn heute los mit dir? Komm mal vor an die Tafel.«


  Oh weh!


  Langsam schlich Klara nach vorne.


  »Na, geht’s vielleicht ein bisschen schneller?«


  Jetzt stand sie an der Tafel. – Was sollte sie bloß tun? Hier konnte sie nichts von einer Theatergruppe erzählen. Theater … Theater spielen!


  Klara begann zu husten, krümmte sich etwas, blähte ihre Backen und presste die Hand vor den Mund, so als müsse sie sich jeden Moment übergeben. Dann stürmte sie zur Tür hinaus.


  Im Toilettenvorraum wartete sie. Klar, dass die Heimchen ihr Marietta hinterher schicken würde, die sehen sollte, was mit ihr los wäre. Tatsächlich kam Marietta nur wenig später eilig herein und fragte besorgt: »Was ist los, Klara? Ist dir schlecht?«


  Erschöpft murmelte Klara: »Nein, ich kann bloß nicht mehr richtig reden.«


  »Äh. Wieso solltest du nicht mehr richtig reden können?«


  Es dauerte ein paar Sekunden bis Klara es verstanden hatte, doch dann: »Du verstehst mich? Es ist vorbei! Aber … dann hätte ich in der Klasse ja gar nicht dieses Theater abziehen müssen!«


  Mariettas Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


  Die letzten Tage waren einfach zuviel gewesen. Schluchzend warf sich Klara in die Arme ihrer Freundin, und es sprudelte aus ihr hervor: »Gesternabend waren zwei Neblinge bei mir, und weil ich dem Jungen die Knieverletzung weggezaubert habe, konnte ich nur noch rückwärts reden. Außerdem war Lex herein gekommen, und sie dachte … Es war so was von peinlich! Und in der Nacht davor standen plötzlich fünf Grünlinge in meinem Zimmer, du glaubst gar nicht wie die stinken können.«


  Mariettas Gesichtsausdruck hatte sich nicht geändert.


  Klara erklärte: »Der Biss Lothingels hat mich verändert. Wenn ich meine kleine Zehe berühre, kann ich zaubern.«


  Dann schilderte sie ihrer Freundin in aller Eile, was geschehen war.


  Als Klara geendet hatte, starrte Marietta sie mit offenem Mund an und wollte dann wissen: »Aber warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  Klara wurde rot, sagte diesmal jedoch die Wahrheit: »Ich hatte Angst, du würdest dich vielleicht vor mir fürchten, wenn du alles wüsstest, und … und dass ich für andere … für dich dann so eine Art Monster bin.« Ganz leise und verlegen fügte sie hinzu: »Na ja, und dass du dann vielleicht nicht mehr meine beste Freundin sein willst.«


  Überrascht starrte Marietta sie an. Schließlich rief sie verärgert: »Sag mal, kommst du gerade aus Doofmannshausen, oder was? Natürlich sind wir noch beste Freundinnen. Und werden es auch immer bleiben.«


  Dann drückte sie Klara an sich, der in diesem Moment eine zentnerschwere Last von den Schultern fiel. Und als Marietta kurz darauf mit einem kleinen gemeinen Grinsen fragte: »Aber ich darf dich doch von jetzt an Hexe nennen, oder?«, da wurden beide von einem so herrlichen Lachkrampf geschüttelt, als hätten sie mindestens zehn Minuten eine Murugelhaar-Dusche genommen.


  


  


  


  11. Gregor


  


  


  Zurück in der Klasse erzählten sie Frau Heimchen, dass es Klara schon wieder besser ginge. Sie habe wohl nur was falsches gegessen, oder so. Die Lehrerin warf den beiden zwar einen ziemlich skeptischen Blick zu, sagte aber nichts.


  In der Pause trafen sie sich dann mit den beiden Jungs. »Erzähl’ ihnen aber noch nichts von meinem, äh, kleinen Talent«, hatte Klara ihre Freundin zuvor noch gebeten.


  Etwas abseits auf dem Schulhof berichtete Leo, dass er vor der ersten Stunde schon mal an der Kellertür gerüttelt habe, doch die war natürlich abgeschlossen gewesen. Wie man jetzt wohl am besten an den Schlüssel komme?


  »Ach, da kommen wir eh nicht rein«, meinte Tobias verdrießlich, »vielleicht sollten wir die Sache überhaupt abblasen.«


  Verwundert sahen ihn die anderen an. Klara wollte von ihm wissen: »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  »Aaach, nichts«, sagte er missmutig, dann starrte er über den Schulhof, als suche er nach einem anderen Thema. Und er fand es auch. Er deutete auf einen schwarzhaarigen Jungen, der etwas abseits allein auf dem Schulhof stand und meinte: »Seht ihr den breitschultrigen Kerl da drüben?«


  »Deute nicht so mit dem Finger auf den Jungen«, ermahnte ihn Marietta, »das ist unhöflich.«


  Tobias blaffte sie an: »Oh, wusste gar nicht, dass du Fräulein Wohlerzogen bist. Aber keine Angst, der Typ sieht das sowieso nicht. Der ist neu in meiner Klasse. Die Knurz«, – Frau Knurz war die Klassenlehrerin der 6a – »hat uns gestern schon darauf vorbereitet – damit wir nicht erschrecken oder den armen Burschen hänseln. Also ganz in deinem Sinn, Marietta.«


  »Tobs, du bist so bescheuert!«, giftete Marietta zurück, wollte aber auch gleich wissen: »Was hat er denn?«


  »Er muss lange sehr krank gewesen sein, deswegen hat er auch zwei Schuljahre komplett versäumt, der Glückliche. Pech nur, dass er jetzt wie ein Leuchtturm hervor sticht, wenn er zwischen uns anderen Schülern sitzt. Außerdem ist durch die Krankheit irgendetwas mit seinen Augen passiert. Er sieht jedenfalls schlecht und muss die ganze Zeit eine dunkle Spezialbrille tragen. Die hat sogar rund um die Gläser Lederlaschen, die direkt an seinem Gesicht anliegen, dass nur ja kein Licht an seine Augen kommt. Und obwohl er zwei Jahre älter ist, ist die arme Sau nicht gerade sehr helle.«


  »Tobias!«, entrüstete sich Marietta.


  »Is’ aber wahr. Ich glaube, der konnte keine Frage beantworten, die ihm die Knurz gestellt hat. Na ja, viel geredet hat er ja ohnehin nicht – fast frag’ ich mich, ob er’s überhaupt kann.«


  Leuchtturm? Leuchtfeuer? Aus der Masse der anderen herausragen und nicht richtig reden können? Klara hatte so eine Ahnung, was in dem Jungen vorgehen musste und verspürte Mitleid.


  »Wie heißt er denn?«, fragte sie Tobias.


  »Ich glaube, Gregor. Warum? Willst du ihn zu ’nem Rendezvous einladen?«


  »Wer weiß? Wenn er nicht so ’n Arsch ist, wie du?«


  Klara und Tobias warfen sich giftige Blicke zu und irgendwie war klar, dass sie heute wohl nicht mehr allzu viele Anstrengungen unternehmen würden, um an das Schaukelpferd zu kommen. Einen Versuch wollte Klara aber noch starten, deshalb ging sie mit Marietta zu Hausmeister Bramel hinüber, den sie gerade an der anderen Seite des Schulhofs mit einem Schraubenschlüssel an einem locker gewordenen Mülleimer hantieren sahen. Sie wollte ihn einfach fragen, ob er sie wohl nochmals in den alten Keller lassen würde, bei ihrer Strafarbeit neulich, da hätte sie den Eindruck gehabt, dass es da womöglich noch viele interessante Dinge zu entdecken gäbe. »Hast du einen Auftrag oder eine Genehmigung von einem Lehrer?«, wollte Bramel wissen.


  »Nein, aber …«


  »Wie kommst du dann eigentlich darauf, dass ich euch da unten reinlassen würde? Der Keller ist schließlich kein Spielplatz.«


  Warum ließen Erwachsene einen nie ausreden? »Aber wir wollten doch nur …«


  »Ihr würdet mal besser daran denken, was ihr solltet, nämlich zurück in den Unterricht gehen. Die Pause ist vorbei.«


  Tatsächlich waren nur noch ein paar Nachzügler auf dem Schulhof, auch die Pausenaufsicht war schon weg – mal abgesehen davon, dass man es an der Altbachschule mit der Aufsicht ohnehin nicht allzu genau nahm.


  Klara und Marietta eilten über den Hof und erreichten die kurze Treppe zum Haupthaus gerade, als vor ihnen dieser Gregor hinauf ging – und an einer Stufe stolperte. Das wäre ja eigentlich kein Problem gewesen, wenn nicht ausgerechnet Micke, Macke und Mucke, lautstark miteinander redend, vor ihm die Treppe hinauf gegangen wären. Wie die drei Jungs wirklich hießen, hatte Klara vergessen und legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, es überhaupt zu wissen. Denn die Drei waren nicht nur die Oberraufbolde der 7c sondern auch der ganzen Schule. Als Macke und Mucke im Vorjahr sitzen geblieben waren, hatten sie sich jedenfalls prima mit Micke ergänzt, wenn es darum ging, andere zu schikanieren. Und jetzt war dieser Gregor ausgerechnet gegen Micke gestolpert und hatte ihn fast umgeschubst. Wütend und mit dem Ruf: »Kannste nicht aufpassen?«, drehte sich Micke um, doch gleich grinste er gemein, als er fortfuhr: »Ach nee! Der neue Krüppel!«


  Dann wandte er sich an seine Spießgesellen und meinte ölig: »Mit so einem armen Tölpel müssen wir natürlich Mitleid haben – wenn er sich entschuldigt.«


  Dann starrte er Gregor an.


  Der starrte erst zurück und schien nicht so recht zu wissen, was er machen sollte, doch schließlich murmelte er: »’tschuldigung« und wollte weiter gehen.


  Aber Micke verstellte ihm den Weg und fuhr fort: »… wenn er sich entschuldigt und uns seine Augen zeigt.«


  »Was? Nein!«, im Reflex legte Gregor eine Hand an seine Brille und stolperte wie ein tollpatschiger Bär zwei Schritte zurück.


  »Na nun mach schon«, flüsterte Micke drohend, »außerdem sind wir eh zu Dritt.«


  »Das reicht!«


  Die Worte waren Klara einfach raus gerutscht.


  Eigentlich hatte sie ja derzeit durchaus genug eigene Probleme und war geneigt gewesen, schnell im Schulhaus zu verschwinden, so wie ein paar andere Schüler, die den Beginn des Spektakels noch gesehen hatten. Aber irgendwie waren ihr diese zwei Worte laut und deutlich aus dem Mund gerutscht, und hinter ihr flüsterte Marietta resigniert: »Klara, es gibt ein paar wenige Momente, da wünschte ich, du wärst nicht wie Klara.«


  Micke hatte sich inzwischen erbost dem Mädchen zugewandt und meinte: »Ah. Die Plotzky. Wer sonst? Du kannst gerne auch ein paar in deine hässliche Visage haben, wenn du nicht gleich verschwindest.«


  Klara hasste es, mit dem Nachnamen angesprochen zu werden. Und dann noch so abfällig. »Micke, du bist ein echter Pickel am Arsch der Natur, und wenn du den Jungen nicht sofort in Ruhe lässt, dann werd’ ich dich ausdrücken.« Hinter sich hörte Klara Marietta herzhaft aufstöhnen.


  Micke lief rot an vor Wut und zischte zu Mucke und Macke: »Der Krüppel hat heute seinen Glückstag. Er kann gehen. Jetzt braucht erst mal die Plotzky eine Abreibung.«


  Dann gingen die drei Jungs auf Klara zu.


  Jetzt wäre irgendwie eine Ablenkung angebracht. – Irgendetwas vibrierte zornig in ihrer Hosentasche. Nein, nicht irgendetwas. Klara zog den Farbklumpen heraus, und dann wusste sie auch nicht so recht, welcher Teufel sie da ritt, aber sie rief laut »Abrakadabra!« und schleuderte den Klumpen in Richtung ihrer Angreifer. Überraschenderweise breitete sich der Klumpen in der Luft erst zu einer Art Decke aus und legte sich dann, was Klara kaum weniger als die drei Jungs erschreckte, wie ein kleiner, in allen Regenbogenfarben schillernder Fallschirm über Klaras Gegner. Macke und Mucke verhedderten sich hoffnungslos in dem komischen Gewebe, das sie seltsamerweise nicht mehr loszulassen schien, und polterten die Stufen hinunter. Micke konnte sich gerade noch aus dem sich schließenden Fallschirm herausdrehen. Allerdings war er jetzt über und über mit Farbstreifen bedeckt. Erst starrte er verblüfft seine verschmierten Arme und Hände an, doch dann zischte er: »Na warte!«


  Wütend hob er die geballte Faust über den Kopf, um Klara zu schlagen. Doch plötzlich schien sein Handgelenk in einem Schraubstock zu stecken. Gregor hatte zugegriffen und hob ihn scheinbar mühelos mit einer Hand ein paar Zentimeter vom Boden hoch. Nun drehte er sich, den verdutzten Micke noch immer am Handgelenk vor sich baumeln lassend, mit dem Rücken zu den Mädchen, so dass nur noch der Raufbold aus der 7c sein Gesicht sehen konnte. Von hinten sahen die Mädchen dann, wie Gregors freie Hand zu seiner Brille tastete und sie nur für eine Sekunde anzuheben schien. Mickes Reaktion war ein schriller Entsetzensschrei. Dann flüsterte Gregor dem nun panisch zappelnden Micke noch etwas ins Ohr und ließ ihn fallen. Klara hatte noch nie einen Jungen so schnell rennen sehen.


  Die beiden anderen kämpften noch immer mit dem wildgewordenen Farbklecks. Aus einer Eingebung heraus stieß Klara einen leisen Pfiff aus, augenblicklich knäulte sich das seltsame Farbgespinst zusammen und rollte vor ihre Füße. Während sich Macke und Mucke aus dem Staub machten, so schnell sie ihre farbverschmierten Beine trugen, steckte Klara den Farbklecks wieder in ihre Tasche und meinte fast, von dort ein wohliges Schnurren zu verspüren.


  »Wie hast du das gemacht?«


  Uuups! So schlecht schien Gregor gar nicht zu sehen.


  »Äh. Das war nur ein alter Taschenspielertrick. Hat mir mein Opa mal gezeigt, der hatte früher auf dem Jahrmarkt gearbeitet.« Das war dann zur Abwechslung mal nur halb gelogen.


  »So, so«, meinte Gregor, was viele Interpretationen zuließ.


  Der Junge erschien Klara selbst für einen Vierzehnjährigen recht groß und vor allem sehr muskulös. Zu einer teuren Designer-Jeans trug er billige Turnschuhe, ein No-Name-T-Shirt, aber wiederum eine nicht gerade billig wirkende Armbanduhr. Seltsam.


  »Du bist stark«, sagte Klara schließlich zu dem Jungen, »warum hast du dich nicht gleich gegen diese Idioten gewehrt?«


  »Ich hatte dran gedacht. Aber ich bin auch so schon auffällig genug. Und mein Vater wünscht nicht, dass ich dann noch darüber hinaus auffalle. Zum Beispiel, indem ich irgendwelche Leute irgendwie gegen mich aufbringe. Na ja, wenn mein Vater etwas möchte, dann kann er sehr überzeugend sein.«


  »Und warum hat dieser verdammte Micke gerade so geschrieen?«, wollte Klara nun wissen.


  Gregor deutete auf seine hinter der Brille verborgenen Augen und erklärte: »Sieht wirklich voll ekelig aus. Nun, er wollte sie doch sehen. Oder?«


  Klara musste lächeln. Gregor schenkte ihr ein recht schiefes Grinsen und meinte: Danke auch, dass du mir geholfen hast.


  »Oh, keine Ursache.«


  »Du bist … anders.«


  »Anders? Anders als wer?«


  »Anders als andere Menschen.«


  »Na ja, aber sind das nicht alle Menschen?«


  »Was?«


  »Na, anders.«


  Gregor schüttelte lachend den Kopf und beeilte sich dann, in den Unterricht zu kommen.


  Als Klara und ihre Freundin nun ebenfalls ins Schulhaus eilten – sicher würden sie zu spät kommen –, meinte Marietta munter: »Scheint mir, du hast einen neuen Verehrer, Klara.«


  »Marietta?«


  »Ja?«


  »Halt die Klappe.«


  


  *


  


  Irgendwie war es ein sehr seltsamer Schultag gewesen, mit vielen Sprüngen zwischen guten und weniger guten Erlebnissen, dachte Klara, während sie nach Hause radelte. Und all diese sonderbaren Ereignisse, in deren Zentrum sie und ihre Freunde zu stehen schienen. Auch genau in diesem Augenblick, obwohl sie doch hier – auf dem letzten Teil der Strecke – alleine unterwegs war, fühlte sie sich geradezu beobachtet. Ein paar ruhige Momente wären jetzt eigentlich mal eine willkommene Abwechslung. Klara hoffte jedenfalls inständig, dass wenigstens kommende Nacht keine Hilfe suchenden Geschöpfe vor ihrer Tür stehen würden. Sie hatte das tiefe Bedürfnis, mal so richtig durch zu schlafen. Und sie sollte in der kommenden Nacht tatsächlich Ruhe haben. Aber wer sagt eigentlich, dass Hilfe suchende Geschöpfe nur nachts erscheinen können?


  »Psst!«


  Fast wäre Klara vom Rad gefallen, als ihr aus einem Gebüsch am Straßenrand heftig zugezischt wurde. Reflexartig stieg sie in die Bremsen und sah sich um. Doch da war niemand. Bloß ein mittelgroßer schwarzer Straßenköter glotzte aus dem Gebüsch heraus zu ihr rüber. Nur sein Vorderkörper schaute zwischen den Sträuchern hervor. Klara meinte schon, sie müsse sich wohl verhört haben und wollte wieder aufs Rad steigen.


  »Psst!«


  Nein, ganz offensichtlich hatte sie sich nicht verhört.


  »Ist da wer?«, rief sie zaghaft in Richtung der Büsche.


  »Hast du Tomaten auf den Augen, oder was ist los mit dir? Hier unten bin ich!«


  Hatte der Hund etwa gerade sein Maul bewegt?


  »Warst du das gerade?«, fragte Klara verblüfft.


  »Nein, das war die Ameise, die da zwei Schritte hinter mir krabbelt … Selbstverständlich war ich das, oder siehst du hier vielleicht noch jemanden?«


  Trotz allem was sie bisher erlebt hatte, konnten Klara die Absonderlichkeiten aus der Welt der Magie noch immer überraschen. »Ein sprechender Hund!«, haucht sie.


  »Was!?«, der Hund ließ den Kopf herumschnellen, »wo ist ein sprechender Hund?«


  »Na du! Du bist ein sprechender Hund!«


  »Bitte? Dir haben sie wohl ins Gehirn gespuckt!«


  » …ein unhöflicher sprechender Hund.«


  »Ich bin doch kein Hund! Ich bin ein Drordendink!«


  »Ach so, ja klar. Mann, wie dumm von mir, dass ich das nicht gleich gesehen habe.«


  »Schön, dass du’s wenigstens einsiehst.«


  »Mit Ironie kennen sich Drordendinks aber nicht so gut aus, oder?«


  »Mit was?«


  »Dacht ich mir. Und? Was sind denn so die besonderen magischen Fähigkeiten der Drordendinks?«


  »Wir können Mauern aufessen, indem wir sie einatmen.«


  »Oh? Ist ja klasse. Sicher sehr nützlich. Egal. Bringen wir’s hinter uns. Wie kann ich dir helfen?«


  »Ich bräuchte einen Schiedsrichter in einer Streitfrage.«


  Immerhin, da würde sie diesmal wohl keine Magie benutzen müssen. »Na gut, schieß los.«


  »Also, was war zuerst da, das Huhn oder das Hühnerei?«


  Was sollte denn das für eine bescheuerte Frage sein? Die konnte man doch überhaupt nicht beantworten? – Und dann tat es dieser Drorden...dings auch noch selbst: »Es war doch ganz bestimmt das Huhn, das zuerst da war, oder?«


  »So ein Unsinn«, brummte eine etwas tiefere Stimme hinter dem Gebüsch, »zuerst war natürlich das Ei da! Sag ihm das, Mädchen!«


  »Und wer war das jetzt?«, wollte Klara wissen.


  »Na ich«, sagte der schwarze Drordendink.


  »Nein, Moment mal, die Stimme kam aus dem Gebüsch.«


  »So?« Der schwarze Drordendink verschwand, rückwärts gehend, komplett im Gebüsch, drei Sekunden später schaute an einer anderen Stelle ein weißer Drordendink hervor und erklärte: »Nein, da ist außer mir wirklich niemand.«


  Warum bekam man im Umgang mit magischen Wesen eigentlich so leicht Kopfschmerzen?


  Klara bat: »Könntest du bitte mal ganz aus dem Gebüsch kommen?«


  »Na gut, warum nicht.«


  Zwei Sekunden später stand ein Wesen ohne Hinterleib, allerdings mit zwei Vorderleibern einschließlich zwei Köpfen vor ihr.


  »Warum überrascht mich das jetzt nicht?«, seufzte Klara, und die weiße Hälfte fragte: »Na, was ist jetzt mit der Streitfrage?«


  Klara überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Vögel und damit auch Hühner sind Nachfahren der Saurier. Und Saurier haben auch Eier gelegt. Das heißt also, als sich die Vögel entwickelt haben, geschah das gleichzeitig mit den Vogeleiern – und das gilt ja dann wohl auch für Huhn und Hühnerei. Mit anderen Worten: Weder das Huhn noch das Hühnerei gab es zuerst, sondern beide waren gleichzeitig da. Ihr habt euch also wohl beide geirrt.«


  »Wir lagen beide falsch?«, sagten beide Köpfe gleichzeitig.


  »Tja, tut mir Leid.«


  »Aber nein, das ist doch wunderbar! – Endlich unentschieden!«


  Dann begann das Wesen, sich um die eigene Achse zu drehen, drehte sich immer schneller ... und als es wieder anhielt, sah der Drordendink nur noch wie ein ganz normaler, schwarz-weiß gefleckter Straßenköter aus.


  »Vielen Dank!«, sagte er inbrünstig zu Klara, »diese Zweiteilung war die vergangenen 23 Jahre doch ein bisschen lästig geworden. Hoffentlich können wir, äh, hoffentlich kann ich dir irgendwann auch mal helfen. Ach, wusstest du übrigens, dass du verfolgt wirst? Weiter unten, die Straße runter, steht jemand hinter der großen Eiche und beobachtet uns. Tschüss denn.«


  »Was? – Moment, halt, warte!«


  Doch zu spät, der Drordendink war schon verschwunden.


  Unbehaglich starrte Klara zu dem Baum zurück, der gut 50 Meter hinter ihr stand. Sie befand sich auf der einsamen Landstraße, die weiter oben an Schloss Tunkelhagen vorbeiführte. Sollte sie nachsehen, ob sich wirklich irgendjemand hinter dem Baum verbarg? Aber sie war ganz alleine. Unschlüssig zögerte sie. Doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Hinter dem Baum trat ein Riese von einem Mann hervor – der musste ja über zwei Meter groß sein! Trotz der Hitze trug er einen weiten, fast bis zum Boden reichenden Ledermantel, dazu einen völlig unpassende, tief ins Gesicht gezogene rote Baseball-Mütze, unter der lange schwarze Haare hervor quollen. Seine Augen waren hinter einer großen Brille mit runden Spiegelgläsern verborgen. Vor allem aber: Er begann auf Klara zu zu gehen und erhöhte schnell sein Tempo.


  Das Mädchen musste nicht lange überlegen. Blitzschnell schwang sich Klara auf ihr Fahrrad und trat in die Pedale. Ein rascher Blick zurück zeigte ihr, dass der Mann nun rannte.


  Klara trat mit aller Kraft. Auf gerader Strecke hätte sie ihren Verfolger vermutlich abhängen können, doch zum Schlossgelände ging es bergauf. – Der Mann kam näher.


  Keuchend holte Klara das Letzte aus ihren Muskeln heraus. Dem Kerl musste doch auch mal die Puste ausgehen! Doch ein gehetzter Blick zurück zeigte ihr: Der rannte immer noch hinter ihr her! Und er holte weiter auf!


  Sie hörte schon seine Schritte und sein Keuchen hinter sich, als sie endlich die kurze Einfahrt zum Schlossgelände erreichte.


  So schnell war sie hier noch nie in die Kurve gegangen. – Zu schnell.


  Ihr Mountainbike rutschte auf dem Kies zur Seite weg, und sie knallte seitlich gegen die Torflügel. Glücklicherweise gab es schon seit Jahrzehnten kein Schloss mehr in dem Tor. Die Türflügel sprangen auf, Klara schlitterte mit ihrem Rad seitlich auf das Schlossgelände, das Rad kippte, und sie landete mit einem Aufschrei im Kies. Augenblicklich warf sie sich herum und sah ihren Verfolger heranstürmen. Sie würde niemals rechtzeitig hochkommen!


  Rrrrums!


  Als sich der Riese zwischen den Torpfosten hindurch auf sie stürzen wollte, da war es, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt und zurückgeprallt. Einen Moment lag er, genau wie Klara auf ihrer Seite, im Kiesbett. Dann schüttelte er unwirsch den Kopf, rappelte sich wieder auf und trat ganz dicht an die unsichtbare Linie zwischen den beiden Pfosten heran. Etwas Blut, mehr schwarz als rot, sickerte aus seiner breiten Nase. Wütend starrte er auf Klara herab und ließ seine Faust gegen die unsichtbare Wand krachen. Klara meinte, ein paar Funken in der Luft tanzen zu sehen. Doch die Wand oder was auch immer es sein mochte hielt. Schließlich wandte er sein Gesicht Klara zu, die immer noch halb auf dem Rücken lag, und fauchte sie mit einem bösartigen Zischen an. Dabei bleckte er die Zähne. Klara sah ganz deutlich vier nadelspitze, wie kleine Messer hervorstehende Reißzähne in dem mächtigen Gebiss. Zwar konnte sie hinter der Brille seine Augen nicht erkennen, doch das Mädchen wusste auch so, wie sie aussahen: Die Pupillen waren wie liegende Mondsicheln.


  Noch einmal fauchte der Vampirelf, dann war er fast so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war.


  Klara ließ sich zurücksinken und blieb fünf Minuten erschöpft liegen. Erst als sie glaubte, ihr Zittern wieder halbwegs unter Kontrolle zu haben, erhob sie sich mühsam und humpelte zum Haus.


  »Hallo Schatz«, empfing sie ihre Mutter, die wieder in der Küche am Rätsel-Entwerfen war. Dann bemerkte sie die Schrammen und kleinen Schürfwunden am Bein ihrer Tochter und wollte besorgt wissen: »Wie ist das denn passiert?«


  Klara murmelte: »Bin mit dem Rad in der Einfahrt weggerutscht.«


  »Wieder zu schnell gewesen? Armes Ding, warte, ich hole die Wundsalbe.«


  Klara seufzte: »Ich glaube, die ist alle.«


  


  *


  


  Eigentlich hatte Klara absolut genug für einen Tag gehabt, ja genau genommen wäre es sogar für ein Jahr weitaus genug gewesen: Erst die Sache mit dem Rückwärtssprechen, dann die Blamage in der Schule, die Enthüllung ihrer doch sehr sonderbaren magischen Fähigkeiten gegenüber Marietta, schließlich die Begegnung mit Gregor, die Beinahe-Prügelei mit den drei Raufbolden aus der 7c und der Einsatz ihres Kampf-Farbkleckses, nicht zu vergessen der Drordendink und zu schlechter Letzt auch noch das Auftauchen des Vampirelfs, der sie verfolgt hatte. Klara weigerte sich beharrlich darüber nachzudenken, was der Vampirelf wohl mit ihr gemacht hätte, wenn sie ihm in die Hände gefallen wäre. Denn würde sie darüber nachdenken, dann würde sie das auch unweigerlich zu dem Schluss geführt haben, die ganze Sache auf der Stelle zu beenden. Andererseits: Selbst wenn sie es beenden wollte, wie sollte sie das anstellen? Zur Polizei gehen und sagen: Hallo, da ist ein Übergang in die Elfenwelt in meinem Keller, könnten sie bitte mal nachsehen? Und falls die Behörden tatsächlich einschreiten sollten, dann würde das bestimmt Lothingels Mission und damit seine ganze Welt gefährden. Sollte sie vielleicht ihre Eltern mit auf die fünfte Gewölbeebene schleppen und ihnen alles erklären? Doch ihre Eltern würden auch nur die Behörden einschalten. Und dann, so oder so, wären sie und ihre Freunde mit Sicherheit raus aus der Sache.


  Obwohl sie also durchaus genug Aufregung für diesen Tag gehabt hatte und zutiefst erschöpft war, ging sie zur verabredeten Zeit am Nachmittag zu Lothingel, wo sie auch ihre Freunde treffen würde. Der Elfenvampir und die anderen waren überaus erschrocken und besorgt, als Klara von ihrer unfreiwilligen Begegnung mit dem Vampirelf berichtete.


  Lothingel sprach das aus, was auch Klara die ganze Zeit im Kopf herum ging: »Das kann kein Zufall sein, dass ausgerechnet jetzt ein Vampirelf in Schlüsselbergweiler auftaucht.« Dann machte er eine kurze Pause, schien zu grübeln, schlug sich schließlich mit der flachen Hand gegen die Stirn und rief: »Oh ich Idiot! Dass ich an das Naheliegendste nicht gedacht habe! Brockriss persönlich hat mitbekommen, dass der Übergang wieder funktioniert! Er hatte sich mir an die Fersen geheftet und ist kurz nach mir hier aufgetaucht! Und dich, Klara, hat er auch gesehen. Und er hat dich sicher nicht in guter Erinnerung behalte. Da er also wusste, dass sich erstmals seit 118 Jahren wieder etwas am Portal zu den Tunkelhagens getan hat, schickte er Späher hier her oder aktivierte Spione, die schon in der Gegend sind. Es würde mich nicht wundern, wenn Brockriss persönlich die Operation hier in Schlüsselbergweiler leitet. Jedenfalls postierte er auch einen Agenten am Weg zum Schlossgelände. Aber immerhin, etwas Gutes hat der Angriff auf Klara auch gehabt.«


  »Etwas Gutes?!?!«, riefen vier Kinderstimmen entsetzt.


  »Ja, jetzt können wir nämlich mit Sicherheit sagen, dass der Elfenschlüssel tatsächlich noch hier auf dem Gelände und somit höchstwahrscheinlich irgendwo in den riesigen Kellergewölben versteckt ist. Denn der Schlüssel ist es, der den magischen Schutz um das Schlossgelände aufrechterhält. Ein Schutz, den kein erwachsener Vampirelf jemals durchdringen kann. Wobei ich mich jetzt allerdings frage, wie es den Vampirelfen damals trotzdem gelungen ist, das Schloss anzuzünden, nachdem die Elfenwächter weg waren. Das kann eigentlich nicht …«


  Klara unterbrach ihn maulend: »Ehrlich, Lothingel, auf diese Sicherheit, zu wissen, dass sich der verflixte Schlüssel noch hier befindet, hätte ich unter den gegebenen Umständen gerne verzichten können.«


  »Wie? Du hättest lieber keinen Schutzwall zwischen dir und dem Vampirelf gehabt?«


  »Grrr! Du weißt genau, wie ich das meine. Aber vielleicht solltest du uns ohnehin etwas mehr über die Vampirelfen erzählen, wenn wir es schon mit denen zu tun bekommen? Sind die allergisch gegen Knoblauch oder so? Und warum fallen die nicht massenhaft in unsere Welt ein, wenn die doch offenbar auch ihre Möglichkeiten haben, zwischen den Welten zu wechseln?«


  Lothingel antwortete: »Warum sollten die allergisch gegen Knoblauch sein? Versteh’ ich nicht. Aber was deine zweite Frage betrifft: Du dürftest inzwischen gemerkt haben, dass die Gesetze der Magie in unseren beiden Welten jeweils ihre ganz eigenen Wege gehen und zudem die sonderbarsten Auswirkungen haben können.«


  »Was du nicht sagst«, murmelte Klara.


  »Ja. So ist es. So können wir Elfenvampire und die Elfen durchaus viele Leute durch ein Portal schicken, allerdings kennst du ja bereits die doch recht umständlichen Maßnahmen, die wir ergreifen müssen, um überhaupt durch ein Portal zu kommen – und bisher haben wir auch nur den einen Übergang. Bei den Vampirelfen ist es dagegen sozusagen anders herum: Sie können noch heute mehrere Übergänge in diese Welt öffnen und das auch ohne Hilfe von dieser Seite. Allerdings können sie höchstens fünf erwachsene Vampirelfen in diese Welt schicken. Und auch bei unseren lieben Vampirelfen hat die Magie da einen lustigen Haken eingewebt: Sollte trotz dieser Beschränkung ein sechster Vampirelf den Wechsel versuchen, dann funktioniert das zwar, nur leider explodiert dann einer der Fünf, die schon hier sind.«


  Marietta keuchte: »Uuuh! Wirklich sehr lustig.«


  »Ja, nicht? Bei uns gibt es so eine Art geflügeltes Wort, das besagt, dass eure Welt wohl nur die Bosheit von fünf Vampirelfen verträgt. Und glücklicherweise sind auch ihre magischen Fähigkeiten, genau wie die der Elfen und Elfenvampire, in dieser Welt kaum noch vorhanden.«


  Leo wandte ein: »Aber du selbst hast doch hier unten die Weinranken und den Nussbaum nach deinen Vorgaben wachsen lassen?«


  »Ja. Und ich hatte mich, ehrlich gesagt, auch ein wenig gewundert, dass das zwar anstrengend war, aber doch recht gut funktioniert hat. Erst hatte ich es auf die Nähe des kürzlich wieder geöffneten Portals zurückgeführt, aber wahrscheinlich liegt es ja ganz einfach daran, dass ich mich hier innerhalb der Schutzzone des Elfenschlüssels befinde. Ich möchte jedenfalls nicht außerhalb plötzlich auf diese Fähigkeiten angewiesen sein. Was mich aber dennoch darauf bringt: Inzwischen habe ich mich vollständig erholt. Es wird Zeit, dass ich mal nach draußen komme. Ich bin wirklich sehr gespannt, wie eure Welt heutzutage aussieht.«


  Damit war also auch der Zeitpunkt für eine Kleideranprobe gekommen. Tobias hatte das mit dem Gold-Wechseln hinbekommen – die anderen fragten nicht, wie er das getan hatte. Und er und Leo waren auf Einkaufs-Tour gegangen. Lothingel verschwand also im Bad und kam kurz darauf in Jeans und Holzfällerhemd zurück.


  »Na, wie sehe ich aus?«, wollte er wissen.


  Marietta betrachtete ihn kritisch und meinte schließlich: »Das sieht irgendwie anders aus. Steht dir aber gut.« Insgeheim dachten jedoch alle vier Kinder, dass Lothingel auf sonderbare Weise so wirkte, als gehöre er keineswegs in diese Kleider. Aber vielleicht lag das ja auch nur daran, dass sie seine Vorgeschichte kannten.


  Als sich während der weiteren Unterhaltung Marietta und Tobias stritten, wie man denn nun an dieses verflixte Schaukelpferd im Schulkeller gelangen könnte, nutzte Lothingel die Gelegenheit, blickte Klara in die Augen, und sie hörte plötzlich in ihrem Kopf: »Die beiden Jungs haben bei ihrem Einkauf wirklich an alles gedacht, angefangen bei dem, was ihr Zahnbürste nennt – ein seltsames Gerät übrigens –, bis hin zu einem Handy mit … – wie nannten sie es? »Pre-Paid-Karte« – absolut faszinierend! Ich weiß bloß noch nicht, wen ich mit dem Ding hier bei euch »anrufen« könnte, selbst wenn ich jemals herausfinden sollte, wie dieses Telefonieren funktioniert. Ich bin also bestens versorgt. Etwas fehlt allerdings dennoch. – Ich bräuchte bald mal wieder ein paar Tropfen Blut.«


  Beklommen sah Klara auf ihr Handgelenk hinab.


  »Nein, nein, das ist nicht nötig«, hörte sie Lothingel, »es genügt vollkommen, wenn du ein paar Tropfen in eine Glasphiole oder so etwas füllst.«


  Klara schloss kurz die Augen, so dass Lothingel ihre Gedanken nicht hören konnte, und sie dachte: »Auch das noch!«, dann öffnete sie die Auge wieder und dachte: »Natürlich, geht klar. Ich bringe es heute Abend vorbei.«


  Dann empfing sie noch seine Botschaft: »Tut mir ja leid, aber du weißt ja, ohne kann ich nicht.«


  »Schon gut, kein Problem.«


  So stibitzte Klara nach dem Abendessen ein fast leeres Fläschchen mit Nasentropfen, entleerte es über dem Waschbecken und wusch es sowie die dazu gehörende Pipette gründlich aus. Dann saß sie an ihrem Schreibtisch, vor sich das leere Fläschchen, in der rechten Hand eine desinfizierte Nadel, und starrte ihren linken Daumen an.


  Nach fünf Minuten starrte sie noch immer.


  Dann schoss ihr durch den Kopf: »Du hast gefährliche Kellergewölbe erforscht, hast Grünlingen, Nebulanten und einem Drordendink geholfen, du hast Micke, Macke und Mucke in die Flucht geschlagen, und vor allem bist du schon zwei Mal einem Vampirelfen begegnet und hast es sogar überlebt. Und jetzt fürchtest du dich vor so einem lächerlichen Piks in den Daumen?


  Sie holte tief Luft, schloss die Augen und … »Autsch!«


  Als sie gerade dabei war, ein paar Blutstropfen in das Fläschchen tröpfeln zu lassen, wurde die Tür aufgestoßen, Lex kam herein und sagte: »Du, Klarotte, könntest du morgen … Was machst du da? Du … du lässt Blut in ein Fläschchen tropfen? Was soll jetzt das schon wieder?«


  »Äh. Das ist nur weil …, also, das ist für …«


  »Jetzt erzähl mir bloß nicht, das ist für ein Schulprojekt.«


  Genau das war es gewesen, was Klara sagen wollte.


  Lex fuhr fort: »Also weißt du, am Anfang, als du mir das erzählt hast, da dachte ich ja noch, es sei irgendwie niedlich. Aber jetzt bin ich doch sicher, dass du noch zu klein für einen Freund bist.« Und mit einer gewissen Hochnäsigkeit fügte sie hinzu: »Ganz offensichtlich verkraftest du so eine Liebesgeschichte noch nicht. Und du solltest mal ernsthaft darüber nachdenken, zu einem Arzt zu gehen.«


  Damit verließ sie Klaras Zimmer wieder, ohne überhaupt ihre Frage gestellt zu haben, wegen der sie herein gekommen war.


  Klara murmelte: »Niedlich!? Ich bringe sie um. Irgendwann bringe ich sie um.« Dann schrie sie gegen die geschlossene Tür: »Und klopf das nächste Mal gefälligst an, wenn du in mein Zimmer kommst!«


  Immerhin hatte sie in ihrer Wut so fest auf ihren Daumen gedrückt, dass das kleine Fläschchen fast voll war.


  Und noch etwas Positives gab es: Es schien wohl nicht ständig irgendein sonderbares Wesen aus der Elfenwelt auf ihre Hilfe angewiesen zu sei. Jedenfalls konnte sie in dieser Nacht endlich wieder ungestört durchschlafen, was sie auch bitter nötig hatte. Zumal sie den Wecker diesmal schon eine halbe Stunde früher klingeln ließ.


  


  *


  


  Nick Plotzky war gerade dabei den Frühstückstisch zu decken, als seine jüngere Tochter gähnend in die Küche geschlurft kam.


  »Nanu? Warum so früh auf, mein Schatz?«, wollte er von Klara wissen.


  »Ach, ich hab’ mich vor der Schule noch mit Marietta verabredet. N’ Problem mit den Hausaufgaben, aber nix ernstes.«


  »Ach so. Schön, dass du dich schon selbst um solche Sachen kümmerst.«


  Plötzlich konnte Klara nicht anders: Heftig umarmte sie ihren Vater.


  Der fragte verdutzt: »Hoppla? Wofür war das denn?«


  »Ach, nur so« – Sie konnte ihm ja schlecht sagen, dass sie sich schämte, weil er sie für ihre Selbstständigkeit lobte, während sie ihn doch nur angeschwindelt hatte. Und sie war seltsamerweise keineswegs erleichtert, sondern traurig, dass er es nicht bemerkt hatte. War sie schon eine so gute Lügnerin geworden? Noch vor ein paar Wochen hatte ihr Papa jede ihrer Schwindeleien mühelos durchschaut. Klara fühlte sich plötzlich auf eine schreckliche Weise ein ganz kleines bisschen erwachsener. Nicht die Angst, nicht die Todesgefahr, sondern dieser eine winzige Augenblick war es, der Klara für einen kurzen Moment daran verzweifeln ließ, dass sie jemals so dumm gewesen war, dieses verflixte Kellergewölbe zu erforschen. Was ging denn schließlich sie diese blöde Elfenwelt an? Doch dann sah sie Lothingels Gesicht vor ihren Augen, und nun schämte sie sich, dass sie »blöde Elfenwelt« gedacht hatte. Nein, es gab kein Zurück mehr. Manchmal mussten Dinge eben getan werden, auch wenn man es eigentlich nicht wollte.


  


  Der Grund, warum Klara eine halbe Stunde früher aufgestanden war, waren keineswegs Hausaufgaben oder ein Treffen mit Marietta, sondern ein Treffen mit Lothingel gewesen. Der hatte nämlich, nach Klaras Begegnung mit dem Vampirelf, darauf bestanden, das Mädchen auf ihrem Weg zur Schule zu begleiten. Und abholen würde er sie auch wieder. Das Problem dabei war nur: Lothingel hatte noch nie in seinem Leben auf einem Fahrrad gesessen. Und nebenher laufen konnte er natürlich nicht.


  Großspurig hatte Lothingel gesagt: »Ich reite schon, seit ich ein ganz kleiner Junge war. Und ich reite gut. Da werde ich dieses Fahrradfahren ja wohl auch in den Griff bekommen, oder?«


  Doch schon als Klara ihm einen Schnellkurs in den wichtigsten Verkehrsregel gegeben hatte, war er sich wohl gar nicht mehr so sicher gewesen. (»Bei Rot? Warum muss ich ausgerechnet anhalten, wenn diese, äh, Ampel rot zeigt?« – »Oh Himmel, Lothingel! Das ist halt so und jetzt merk es dir einfach!«)


  Heute Morgen hatte sich Klara dann in aller Frühe Opa Natz’ Fahrrad »geliehen« – jetzt beging sie also schon ihren zweiten Diebstahl. Aber, na ja, Opa fuhr schon mindestens zwei Jahre kein Fahrrad mehr, und er würde es wohl nichtmals merken, dass es nicht mehr im alten Stall stand.


  Ein kleines Stückchen oberhalb der Schloss-Einfahrt bog ein kleiner Feldwirtschaftsweg von der Landstraße ab, wo Lothingel schon auf sie wartete. Was allerdings doch recht merkwürdig aussah war die Tatsache, dass zu seinen Jeans, dem Holzfällerhemd und einer Segeltuchjacke sein Schwert so gar nicht passen wollte, das er sich umgegürtet hatte.


  »Also das fällt garantiert auf«, sagte Klara auf die Waffe deutend, »so etwas trägt man heutzutage hier nicht mehr.«


  »So? Na gut.« Der Elfenvampir nahm den Schwertgurt ab und zog die Segeltuchjacke aus. Klara bemerkte jetzt, dass er unter der Jacke auch seine stählernen Armmanschetten trug. Und den Schwertgurt konnte man offenbar auch anders benutzen: Nach ein paar Sekunden hing das Schwert auf seinem Rücken, so dass es unter der Segeltuchjacke einigermaßen verborgen war.


  »Unbequem«, murmelte Lothingel, als er die Jacke wieder anzog, »da muss ich mir noch was anderes einfallen lassen, aber für heute muss es genügen.«


  »Na lass es doch hier.«


  »Bist du verrückt? Darf ich dich daran erinnern, dass hier Vampirelfen herumschleichen? Ich werde mich sicher nicht von dem Schwert trennen, solange ich außerhalb des Schlossgeländes bin. So, und jetzt her mit dem Radfahr!«


  »Fahrrad!«


  »Wie auch immer.«


  Klara war eine so geübte Radfahrerin, dass sie Opas Rad für die kurze Strecke hierher am Lenker mit sich führen konnte. Jetzt übergab sie es Lothingel und meinte: »Na los dann, mein Elfenritter, äh, Elfenvampirritter, sitz auf dein neues Stahlross auf und reite es zu.«


  Es war nur ein gezwungenes Lächeln, das über Lothingels Lippen kam. Dann sah er sich genau an, wie Klara auf ihrem Mountainbike saß, schwang sich auf den Sattel, zog die Beine ein – und kippte zur Seite.


  Na das konnte ja heiter werden. Während Lothingel sich fluchend wieder aufrichtete, erklärte Klara, die sich nicht so ganz zwischen Lachen und Verzweiflung entscheiden konnte: »Die Pedale! Du musst in die Pedale treten. Und die Hebel da oben am Lenker, wenn du die drückst, dann bremst das Rad.«


  Lothingel brummte: »Pedale, so, so, na klar. Hättest du auch gleich sagen können.«


  Erstaunlicherweise hatte Lothingel in den nächsten Minuten nur ein paar Beinahe-Stürze, aber er hielt sich im Sattel. Und schließlich radelten sie, auch wenn der Elfenvampir noch äußerst unsicher war, tatsächlich nach Schlüsselbergweiler hinunter.


  Doch schon nach ein paar Metern hörte Klara hinter sich ein deutliches »Stopp!«


  Sie hielt an. Lothingel rollte, dabei immer wieder die Bremsen betätigend, neben sie und meinte: »Klara.«


  »Ja?«


  »Bitte etwas langsamer, ja?«


  Klara seufzte: »Na gut, mein mutiger Beschützer. Aber wenn ich zu spät zur Schule komme, gibt’s Ärger.«


  Später, in der Pause, überlegten Klara und ihre Freunde wieder einmal, wie sie an das Schaukelpferd herankommen könnten. Wobei Tobias bei jeder Überlegung der Anderen ein Haar in der Suppe fand, so dass sich Marietta schon bald wieder mit ihm stritt. Aber lange konnten sie ohnehin nicht planen, denn Gregor gesellte sich zu ihnen. Sie brachten es unmöglich übers Herz – und es hätte wohl auch etwas sonderbar geklungen, ihm zu erklären, dass sie lieber unter sich bleiben wollen, weil sie ein paar Geheimnisse zu besprechen hätten. Der Einzige, dem sie diese Kaltschnäuzigkeit zugetraut hätten, war Tobias. Aber auch der hielt den Mund und war froh über den Themenwechsel. Doch auch wenn er Probleme mit den Augen hatte, so war diesem Gregor ganz offensichtlich die etwas seltsame Stimmung in der Gruppe nicht entgangen. Jedenfalls gab er Klara, als es wieder zurück ins Schulhaus ging, ein Zeichen, dass sie hinter den Anderen zurückbleiben solle.


  Dann fragte er sie rundheraus: »Ist es euch ... ist es dir unangenehm, wenn ich bei euch stehe? Der Freak mit der schwarzen Brille, der ganz schön blöd sein muss, weil er noch immer in der sechsten Klasse ist, obwohl er doch alle anderen um zwei Köpfe überragt? Du kannst es ruhig sagen, ich bin das gewöhnt.«


  »Nein, Gregor, wirklich, das ist es nicht«, sagte Klara. Doch es war irgendwie zaghafter über ihre Lippen gekommen als beabsichtigt.


  Gregor sah sie ein paar Sekunden an, ohne etwas zu sagen, bis Klara schuldbewusst den Blick senkte. Dann erklärte er: »Du sprichst nicht die Wahrheit.«


  Klara entging nicht die Enttäuschung in seiner Stimme.


  Abrupt wandte sich Gregor ab und wollte gehen.


  Am besten wäre es wohl, sie würde es dabei bewenden lassen, dachte Klara. Doch sie rief: »Nein, geh nicht weg.«


  Gregor wandte sich noch mal um.


  Klara sah ihm direkt in die Augen – sie vermutete es jedenfalls, denn hinter seinen fast schwarzen Brillengläsern konnte sie nichts erkennen – und erklärte: »Glaub mir, es ist wirklich nicht so, dass ich dich nicht bei uns haben möchte, weil du … nun, weil du du bist. Aber Marietta, Leo, Tobias und ich stecken da in einer Sache drin. Wir habe da ein ziemliches Problem und sind gezwungen, ein Geheimnis daraus zu machen, selbst wenn wir es nicht wollten. Und wir reden halt oft darüber, wie wir dieses Problem lösen könnten. Das können wir aber nur tun, wenn wir unter uns sind, ohne ein anderes Kind aus der Schule – ganz egal welches.«


  »Ehrlich?«


  »Ganz, ganz ehrlich. Und es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe. Es ist wirklich nur wegen dieses blöden Geheimnisses.«


  »Und das stört dich wirklich nicht?«, fragte Gregor, erneut auf seine Brille deutend, »da wird nämlich ziemlich oft draufgestarrt.«


  »Ehrliche Antwort?«


  »Aber ja!«


  »Selbstverständlich habe ich auch schon auf deine Brille geschaut. Und, ja, ich bin auch neugierig, was es damit auf sich hat. Und noch mal ja: Du siehst tatsächlich anders aus, als der Rest von uns. Aber das bedeutet doch nicht … – Verdammt, wie soll ich das jetzt erklären? Also pass auf: Stell dir vor, du gehst durch eine Stadt und überall wimmelt es von Autos. Aber du beachtest sie nicht weiter, weil man Autos ja ständig um sich sieht. Doch dann kommt plötzlich ein Auto, das aus der Masse heraus sticht, kein herkömmliches Modell von VW, Ford, Opel oder so, sondern etwas ganz anderes, ungewöhnliches. Natürlich schaust du dann hin, vielleicht glotzt du sogar. So sind wir Menschen nun mal: Da kommt etwas Unbekanntes, also wird geglotzt. Aber wenn man sich dieses ungewöhnliche Auto betrachte, dann heißt das doch nicht, dass man es schlecht findet, oder? Man kennt es halt nicht, und man kann in diesem Moment noch nicht sagen, ob es vielleicht wirklich schlechter oder ob es sogar besser ist, ob es weniger oder mehr PS unter der Motorhaube hat. Man kann eben nur sagen, dass es halt anders ist, und sonst nichts. Verstehst du was ich meine?«


  Noch immer schwieg Gregor, dann sagte er: »Ein Cobra.«


  »Bitte was?«


  »Ein AC Cobra. Wenn du mich schon mit einem ungewöhnlichen Auto vergleichst, dann wäre ich gerne ein AC Cobra. Das war ein wahnwitziger britischer Sportwagen aus den 60ern[16]. Ja, das würde mir gefallen.«


  Dann ließ er wieder sein seltsames eckiges Grinsen sehen und ergänzte: »Ich habe verstanden, was du meinst. Danke.«


  Schließlich gingen sie weiter zum Schulhaus und das Gespräch schien beendet. Doch plötzlich packte Gregor Klara unvermittelt mit einer Hand an der Schulter, dass es fast weh tat, und er fragte: »Diese Sache, also, dieses Geheimnis, das ist doch nichts Gefährliches, oder?«


  Klara gab keine Antwort, so dass Gregor schließlich feststellte: »Es ist also gefährlich.«


  Kurz schien er einen inneren Kampf auszutragen, dann meinte er eigentümlich gepresst: »Bitte vergiss es.«


  »Wie? Was soll ich vergessen?«


  »Was immer du und deine Freunde vorhaben: Wenn es gefährlich ist, dann lasst die Finger davon. Ich will nicht, dass dir … dass euch etwas passiert. Werdet ihr es sein lassen?«


  Die Eindringlichkeit seiner letzten Frage machte Klara fast Angst. Sie antwortete nicht, sondern befreite sich mit einer Drehung aus seinem Griff und eilte ins Schulhaus.


  


  *


  


  Nach der Schule wurden Klara und Marietta von einem ziemlich abgekämpften aber offenbar mit sich selbst recht zufriedenen Lothingel erwartet, der nun einen langen ledernen Kartenköcher an einem Riemen über dem Rücken trug.


  Marietta wollte von ihm wissen: »He, warum grinst du so wie ein Honigkuchenpferd?«


  »Ah, ihr edlen Fräulein, ich denke, ich habe mein neues Schlachtross im Griff. Während ihr in der Schule wart, bin ich die ganze Zeit mit diesem erstaunliche Fortbewegungsmittel um den Ort gefahren und habe geübt. Ich denke ernsthaft daran, so etwas bei uns nachzubauen, wenn ich wieder zu Hause bin. Na ja, falls ich irgendwann wieder zu Hause bin. Seht her – Jippiii!«


  Damit ließ er seinen Drahtesel einmal auf dem Hinterrad um die eigene Achse wirbeln – erstaunlicherweise ohne herunter zu fallen.


  Klara flüsterte Marietta ins Ohr: »Bitte frag ihn nicht was er da in dem Lederköcher hat – sonst fängt er noch an, hier mit seinem Schwert herumzufuchteln.«


  Dann erklärte sie Lothingel: »Nachdem du nun also bestens in die Gepflogenheit unserer Welt eingeführt bist – wie wäre es heute Nachmittag mit einem Kaffeekränzchen bei Opa?«


  Ihr Großvater hatte sie von sich aus gebeten, ob sie diesen jungen Heimatkundler, den Herrn Grünauerbach, nicht fragen könne, ob er mal zu einem Plausch über die Geschichte des Ortes und der Tunkelhagens vorbeikommen könne. Lothingel willigte unter der Bedingung ein, dass Klara dabei bleiben und ihn per Augenkontakt warnen würde, falls er sich irgendwelchen Fettnäpfchen nähern sollte. Also rief Klara ihren Großvater über Lothingels neues (und noch nie benutztes) Handy an und erklärte, dass es Herrn Grünauerbach heute ganz gut passen würde. So gegen drei Uhr? Abgemacht.


  Und so geschah es. Wobei sich Klara allerdings bald königlich langweilte, weil die beiden Männer sehr schnell wirklich in Gespräche über den Ort und seine Geschichte vertieft waren. Opa Natz war jedenfalls begeistert, was sein junger Besucher so alles berichten konnte. Offenbar wusste man im Elfenland mehr von den früheren Generationen der von Tunkelhagens als in deren eigenem Land. Was bei genauerer Betrachtung eigentlich nicht verwunderlich war, da die Tunkelhagens in ihrer eigenen Welt ein eher unbedeutendes, jedenfalls unauffälliges Adelsgeschlecht gewesen waren, während ihnen in der Elfenwelt eine lebenswichtige Bedeutung für den Übergang zugekommen war.


  Und schließlich rückte auch Opa Natz mit interessanten Informationen raus, die Klara nun wieder hellhörig werden ließen: Zu den Farben des Wappens hatte Natz zwar auch noch nichts Genaues entdecken könne. Aber er hatte zahlreiche Stammtafeln studiert, die von Hobby-Ahnenforschern ins Internet gestellt worden waren. Auf diese Weise hatte er vier Nebenlinien der Tunkelhagens entdeckt, die sich schon vor vielen Generationen abgespalten hatten. Und von diesen Nebenlinien lebten auch heute noch Nachfahren, »so müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn von denen nicht der ein- oder andere die richtigen Wappen-Farben kennet«, war Natz optimistisch. Jedenfalls würde er morgen mal probieren, ob er ein paar von denen vielleicht telefonisch erreichen könnte.


  Herr Grünauerbach bedankte sich überschwänglich und fragt, wie er denn erfahren könne, ob Herr Reinhard – also Klaras Großvater – etwas herausgefunden habe?


  Natz meinte: »Hm. Mein Schwiegersohn hat auch ein Faible für die Ortsgeschichte, den würde das auch interessieren.«


  Damit griff Natz zum Telefon, sprach kurz mit seiner Tochter und erklärte dann seinem Gast: »Alles geregelt. Sie kommen morgen zum Abendessen zu uns. Meine Tochter freut sich schon, sie hat gerne Gäste.«


  »Aber ich will ihnen doch nicht …«


  »Nichts da, das ist jetzt abgemacht.«


  Schließlich hatte sich Herr Grünauerbach/Lothingel verabschiedet, und nachdem Klara noch ein paar Worte mit Natz gewechselt hatte, ging auch sie. Auf dem Weg zum Haus dachte sie: »Na das kann ja heiter werden, wenn Lothingel und meine komplette Familie zusammenprallen. Lex würde glatt durchdrehen, wenn sie wüsste, dass sie ihr Abendessen mit einem Vampir verbringen darf. Na ja, mit so etwas ähnlichem.« Tja, nur dass ihre Schwester das natürlich nie erfahren sollte und leider irgendwann dumm sterben würde. Ah, wenn man vom Teufel spricht.


  Gerade kam Lex mit ihrem Fahrrad aus dem Ort zurück. Nach der Szene, die ihre kleine Schwester ihr neulich gespielt hatte, wollte sie ganz einfach an ihr vorbei radeln. Doch ein herzhaftes »Autsch!« von Klara brachte sie abrupt zum stehen. Was hatte die denn nur? Warum starrte sie so blöde mit offenem Mund abwechselnd auf ihren Arm und auf irgendetwas in der Luft neben ihr? Und dann sprach ihre Schwester mitten in die Luft hinein: »Zusammensetzen wollen Sie sich? Bitteschön, nur immerzu, ich habe nichts dagegen.« Seltsam. Und warum ging ihr Blick plötzlich nach oben? Und wieso wurden ihre Augen dabei noch größer?


  Für Klara hatte sich das Ganze allerdings etwa anders abgespielt. Nämlich so: Ein kurzer feuriger Schmerz hatte sie in den Handrücken gepiekt (was das »Autsch« ausgelöst hatte), und eine winzige Brandblase zeigte sich an der Stelle. Dann stellte sie überrascht fest, dass neben der getroffenen Hand ein kleiner Regentropfen in der Luft schwebte. Mit dem klitzekleinen Unterschied, dass er nicht aus Wasser, sondern aus Feuer bestand. Und Klara hörte eine leise, verschüchterte Stimme sagen: »Oh! Pardon. Entschuldigen Sie bitte. Das tut mir ja so leid. Ach dieser verflixte Knierselwirtz. Oh je, ich wollte Ihnen nicht wehtun! Aber ich weiß nicht mehr weiter. Sonst hätte ich es sicher nicht gewagt, Sie anzusprechen. Oh – und dürfte ich mich bitte zusammensetzen? Sie wissen, es ist doch ziemlich anstrengend, in einer Einzelform aufzutreten. Ich meine, für mich ist es anstrengend. Sie dagegen, als große Magierin … Natürlich hätte ich, nach diesem unangenehmen Zwischenfall, vollstes Verständnis, wenn Sie es nicht gestatten würden.«


  Was wollte dieser Feuertropfen von ihr? Dieses ununterbrochene Gestammel, das von ihm auszugehen schien, erklärte jedenfalls nichts. Moment, eine Sache war da doch hängen geblieben: »Zusammensetzen wollen Sie sich? Bitteschön, nur immerzu, ich habe nichts dagegen.«


  »Oh wirklich, zu liebenswürdig!«


  Und wie ein horizontal über den Boden fallender Regen kamen noch mehr Feuertropfen herangesaust, wurden immer mehr, formierten sich zu einer ganzen Kaskade aus Feuertropfen, die sich alle mit dem ersten vereinten und heranwuchsen zu … Klara stand starr und starrte: Da stand ein gut vier Meter großer, muskelbepackter Riese aus reinem Feuer vor ihr, eine gigantische Feuerkeule geschultert, mit grimmigem Gesicht und statt Haaren ein lodernder Flammenkranz auf dem Kopf.


  Der Riese sagte mit sanfter Stimme: »Wie unhöflich von mir, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt: Portzfinkel ist mein Name, Hans-Heinrich Portzfinkel, Feuerriese – aber das sehen Sie ja.«


  Ganz automatisch fand Klara, immer zur Höflichkeit angehalten, ihre Sprache wieder: »Sehr angenehm, Herr Portzfinkel. Ich bin Klara. Klara Plotzky.«


  Doch da wurde Klara daran erinnert, dass ihre Schwester auch noch da war: »Mit wem sprichst du da?«, fragte Lex mit geringfügig hysterischem Unterton.


  Erstaunt fuhr Klara herum und meinte: »Mit wem ich spreche? Das ist ja wohl kaum zu übersehen, oder?«


  »Äh, ich unterbreche Ihr Parlieren nur höchst ungern, wertes Fräulein, aber wir Feuerriesen können nur von Menschen erblickt werden, die auch ein gerüttelt Maß von magischen Fähigkeiten ihr Eigen nennen. Aber das wusstet Ihr natürlich und habt sicher nur einen kleinen Spaß gemacht.«


  »Wie? Oh, aber natürlich.«


  »Klarotte!!! Mit wem sprichst du da?!?!?!«


  Klara fuhr herum und brüllte ihre Schwester an: »Ich übe für diese verdammte Theatergruppe. Und ja: ich weiß, dass ich da nicht drin bin, aber das ist mir Pups-egal, hörst du? Und wehe du wagst es, jetzt irgendwas darüber zu sagen, dass mir irgendeine dämliche Liebesgeschichte über den Kopf gewachsen ist, dann prügel ich dich von hier bis zum Nordpol, kapiert?«


  Alexandra starrte ihre jüngere Schwester einen Moment sprachlos an. Dann holte sie Luft, öffnete den Mund … doch Klara brüllte: »Und denk nicht einmal daran mir zu sagen, dass ich zum Arzt soll!«


  Lex klappte den Mund wieder zu, drehte sich auf dem Absatz herum, und fast konnte man den Eindruck haben, dass sie zurück rannte.


  Klara kniff sich kurz in die Nasenwurzel, atmete einmal tief durch und wandte sich dann wieder dem Feuerriesen Hans-Heinrich Portzfinkel zu: »Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung, Herr Portzfinkel, aber … Wo waren wir stehen geblieben?«


  Der Feuerriese machte ein grimmig-zerknirschtes Gesicht und meinte ängstlich: »Das ... das war Ihr Fräulein Schwester, nicht? Hoffentlich bin ich nicht schuld daran, dass Sie sich gerade so echauffiert haben?«


  »Aber nein, aber nein, bei ihr muss ich mich immer – was? Echauffieren? Was immer das sein mag, sicher auch das.«


  »Oh, Sie sind wirklich zu gütig. Wissen Sie, es passiert ziemlich oft, dass ich irgendetwas tue, das andere, na ja, nicht mögen.« Und ganz unvermittelt schluchzte der Feuerriese auf, während er eine Hand vor die Augen schlug, unter der gleich darauf dicke Feuertränen so groß wie Hagebutten hervor liefen. Als sie zu Boden fiele, zerplatzten sie in Hunderte kleine Feuerfunken, die nach allen Seiten davon stoben. »Autsch! Verd…!«, eilig sprang Klara zurück, als ein paar der Fünkchen durch die Sandalen-Riemen hindurch ihre Füße trafen.


  »Da! Sehen Sie!«, schluchzte der Riese, »schon wieder!«, und noch dickere Tränen platschten brennend herunter.


  »Nicht doch, nicht doch, Herr Riese«, gerade noch konnte sich Klara davon abhalten, seinen Arm zu tätscheln, »ich hätte einfach besser aufpassen müssen. Ich meine: Bei einem so großen und mächtigen Feuerriesen, da muss man doch daran denken, etwas Abstand zu halten, oder?«


  »G-Groß?«, schniefte der Feuerriese und beruhigte sich wieder etwas, »Sie finden, dass ich groß bin? Das ist wirklich nett von Ihnen, so etwas zu sagen. Nun, meine beiden Brüder sind allerdings noch ein gutes Stück größer«, und es sah so aus, als wolle Herr Portzfinkel gleich wieder in Tränen ausbrechen.


  Klara beeilte sich zu erklären: »Ich versichere Ihnen hiermit feierlich: Sie sind der größte und mächtigste Feuerriese, den ich jemals in meinem Leben gesehen habe!«


  »Ehrlich?«


  »Aber ganz bestimmt.«


  Und damit er keine Zeit hatte, wegen irgendetwas anderem wieder in Selbstmitleid zu versinken (irgendwie war sich Klara sicher, dass der gute Herr Portzfinkel da noch ziemlich viele Sachen auf Lager hatte), fragte sie nun rundheraus: »Aber sagen Sie mir doch bitte, wie ich Ihnen helfen kann. Und bitte geradeheraus und ohne Hemmungen, ja?«


  »Ich … ich verursache Ihnen doch kein Ungemach, oder?«


  »Herr Portzfinkel! Ihr Problem, bitte!«


  »Gut. Ein Knierselwirtz hat mich verflucht, und seither kann ich meine Temperatur nicht mehr regeln. Es ist noch keine halbe Stunde her, da stand ich im Wirtshaus neben ihm, und er hat einfach behauptet, ich sei für seine Frau entflammt. Dann hat er mich verflucht, dass ich ewig heiß bleiben müsse. Wissen Sie, edle Magierin, normalerweise kann ich, wenn mir danach verlangt, auch als kalte Flamme brennen, dann ist es mir möglich, Dinge zu berühren. Aber so, wie es jetzt ist, verbrennt alles, sobald sich meine Hand darauf senkt. – Ich bin verzweifelt. Bitte: Können Sie mir helfen?«


  Und schon zeichneten sich wieder die ersten Schluchzer in seinem Flammengesicht ab, so dass Klara schnell rief: »Ja, ja, ich versuch’s, aber nicht weinen, O.K.? Nicht, dass mir hier noch irgendetwas anbrennt.«


  Oh je, das würde schwer werden und sicher nicht ohne Wünschen gehen. Sollte sie es riskieren, einfach den Fluch des Knierselwirtz rückgängig zu wünschen? Nachdem, was Lothingel über ihre magischen »Fähigkeiten« – ha, ha, ha – vermutete, war sie sich nicht sicher, ob sie das konnte. Nachher hatte sie einen Wunsch verschossen und musste doch den Preis dafür zahlen.


  Klara fragte den Feuerriesen: »Was mögen denn Knierselwirtze besonders gern?«


  »Bier«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück, »viel Bier und noch mehr Bier. Der Knierselwirtz, der mir das angetan hat, sitzt jetzt wahrscheinlich noch im Wilden Kanderlarp, um Bier von den anderen Gästen zu schnorren.«


  »So? Sehr gut! Dann gehen Sie jetzt kurz zurück, sagen dem Knierselwirtz, ich hätte hier Freibier für ihn und kommen mit ihm zurück.«


  »Pardon? Aber wieso wünscht Ihr, den Tunichtgut mit Freibier zu beglücken?«


  Klara stemmte die Hände in die Hüften und starrte dem Feuerriesen, der dreimal so groß war wie sie, verärgert in die Augen. Einen Wimpernschlag später war Herr Portzfinkel verschwunden. Wie lange mochte es wohl dauern, bis er diesen Knierselwirtz überzeugt hatte, dass er …?


  »Freibier? Wo ist das Freibier?« – Was da gerade aus dem Nichts heraus vor Klara materialisiert war, ähnelte sehr entfernt einer Seegurke mit Armen, Beinen, einem runden Kopf mit großem Mund, aber ohne erkennbare Augen oder Nase und – was hatte er denn da auf dem Kopf? Antennen? Nein, das mochten wohl Stielaugen wie bei einem Hummer sein. Das Ganze trug einen schreiend gelben Rock und war etwa 50 Zentimeter groß.


  Klara versuchte, sich nicht irritieren zu lassen, sah dem Wesen in die Stielaugen und sagte bestimmt: »Was Sie dem armen Feuerriesen angetan haben, war sehr, sehr ungehörig. Nehmen sie den Temperatur-Fluch sofort zurück.«


  Das Wesen starrte sie an (das vermutete Klara jedenfalls) und sagte: »Äh. Kein Freibier?«


  »Nein. Ganz bestimmt kein Freibier. Und bevor Sie hier irgendetwas versuchen, warne ich Sie lieber gleich: Ich bin eine große Magierin. Da können Sie den Feuerriesen fragen. Und ich habe einen unsichtbaren Bannkreis um Sie gelegt. Wenn Sie nicht sofort den Fluch zurück nehmen, dann lasse ich Sie hier für immer schmoren!«


  »Pah! Dann schmore ich halt!«


  »Ohne Bier!«


  »Wie? Was? Oh nein! Oh je, oh je! Das können Sie doch nicht machen! Und bedenken Sie doch: Der Kerl hier war für meine Frau entflammt!«


  Klara antwortete seufzend: »Mein lieber Knierselwirtz. Ich gehe mal sehr stark davon aus, dass ein Feuerriese immer entflammt ist.«


  »Äh. Jaaaa, eigentlich schon. Na gut.«


  »Dann nehmen Sie den Fluch zurück?«


  »Tut mir leid, aber das kann ich nicht.«


  »Wie bitte? Sie können Ihren eigenen Fluch nicht zurück nehmen?«


  »Na ja. Weil ich gar keinen echten Fluch ausgesprochen habe. Meine Rasse ist ganz gut in Regentänzen, in magischer Sturmbekämpfung und darin, anderen die Kehle austrocknen zu lassen. Aber Feuerriesen können wir gar nicht verfluchen. Eigentlich niemanden. Ich habe nur so getan, und er hat gar nicht erst versucht, seine Temperatur wieder abzusenken.«


  »Was?«, rief der Riese, und: »Bei der großen Flamme! Er hat Recht! – Sehen Sie mal!«


  Klara war nicht schnell genug. Bei seinen letzten Worten hatte sie der Riese mit einer feurigen Pranke ergriffen und hochgehoben. Das Mädchen hielt entsetzt die Luft an – doch tatsächlich. Die Flamme war kalt. Sehr kalt, sogar.


  »Würden Sie mich bitte wieder loslassen?«, bibberte Klara in ihren Sommerklamotten, »das ist ja eisig!«


  Eilig setzte der Riese sie wieder ab und wollte sich tausendfach entschuldigen, doch Klara schnitt ihm das Wort ab: »Jetzt hören Sie schon auf sich dauernd zu entschuldigen und sich immer selbst schlecht zu machen. Ich glaube, das ist es, was die Leute an Ihnen nervt. – Ehrlich, sie sind einerseits viel netter als zum Beispiel dieser komische Drordendink. Aber andererseits können Sie einem auch mächtig auf den Geist gehen. Mann, Sie sind ein Riese! Glauben Sie nicht immer alles, was man Ihnen erzählt und trauen Sie sich ruhig mal was zu – etwa Ihre Temperatur zu regeln, wenn andere behaupten, das funktioniert nicht. Und vertreten Sie geradeheraus Ihre Standpunkte, auch wenn Sie damit mal anecken. Es ist wirklich nicht nötig, dass alle Welt mag, was Sie tun – ich meine, solange Sie nicht anfangen, Dinge anzuzünden oder so.«


  »Sie meinen, ich muss es wirklich nicht immer allen Recht machen?«


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  »Fräulein Magierin! Darüber werde ich nachdenken! Und Sie haben mich befreit! Sie sind wunderbar!«


  Dann beugte er sich hinab und wollte Klara gerührt einen Kuss auf die Wange drücken, doch sie konnte noch rechtzeitig zurückspringen und rufen: »Besser nicht. Sie wissen schon, die Kälte. Und nicht, dass Sie mich versehentlich einatmen.«


  Der Feuerriese schreckte hoch und sagte: »Oh, das wollte ich nicht! Ich bitte … Nein. Nein, ich werde mich diesmal nicht so übertrieben entschuldigen. Höchstens ein kleines bisschen.«


  »Ganz fantastisch. Sie lernen.«


  »Tja, dann geh’ ich mal. Wenn Sie mal Hilfe brauchen …«


  »He! Und was wird aus mir?«, piepste der Knierselwirtz.


  »Sie?«, Klara sah auf ihn hinunter, »Sie können meinetwegen auch gehen.«


  »Aber was ist mit dem magischen Kreis, der mich festhält?«


  »Oh, natürlich, Moment«, sagte Klara, während sie beschwörend die Arme hob und dann feierlich rief: »Hokuspokus dideldum, das mit dem Kreis, das ist jetzt rum! – So das war’s.«


  Dankbar machte das Wesen einen großen Schritt über die nicht vorhandene Kreislinie, während es von dem Riesen wissen wollte: »Sag mal, hast du eine Ahnung, warum mir die Kleine vorhin die ganze Zeit in die Ohren gestarrt hat?«


  »Nee, weiß auch nicht.«


  »Na komm, lass uns noch mal in den Wilden Kanderlarp zurück gehen. – Du könntest mir nicht zufällig ein Bier spendieren?«


  »Na gut.«


  Und im Augenblick eines Wimpernschlags stand Klara wieder allein auf dem Weg. Etwas erschöpft zwar, aber doch stolz auf sich, dass sie es geschafft hatte dem Feuerriesen zu helfen, ohne etwas wünschen zu müssen.


  


  *


  


  Fast wie zur Belohnung hatte Klara eine ungestörte Nacht gehabt – frei von Monstern aus irgendwelchen Strafkolonien und ohne ihre Schwester.


  Auch in der Schule war alles glatt gelaufen – die üblichen Streitereien zwischen Marietta und Tobias rechnete sie bei solchen Beurteilungen schon lange nicht mehr dazu. Und mit Gregor hatte sie ebenfalls ein paar Worte wechseln können. Zwar hatte sie irgendwie den Eindruck gehabt, dass er wieder davon anfangen wollte, aber schließlich hatte er doch nicht versucht, sie von ihrer Aufgabe abzubringen.


  So blickte Klara schließlich mit einer gewissen Gelassenheit dem Abendessen entgegen. Lothingel hatte sich den ganzen Tag über bewusst unter Menschen aufgehalten. Er würde sich schon nicht allzu sehr blamieren.


  Und dann trat überraschenderweise fast das Gegenteil ein. Zwar fanden Klaras Familienmitglieder das ein- oder andere Benehmen des »Herrn Grünauerbach« etwas sonderbar – etwa seine tiefe Verbeugung bei der Begrüßung. Doch alles in allem waren sie geradezu entzückt von ihm. Ganz besonders Jette Plotzky und Alexandra.


  Allerdings war Lothingel bei Lex dann doch einmal ins Fettnäpfchen getreten. Sie saßen noch bei der Vorspeise – Nick Plotzkys berühmten Quiche Lorraine –, und Lothingel hatte schon zwei, drei Mal leicht irritierte Blicke zu Klaras Schwester schräg gegenüber am Tisch geworfen. Schließlich sagte er direkt: »Entschuldigen Sie bitte, Fräulein Alexandra«, diese Anrede ließ »Fräulein Alexandra« um zwei Zentimeter wachsen, doch dann: »hat es eigentlich mit dieser Bemalung Ihres Gesichts eine besondere Bewandtnis?«


  Verdutzt fragte Lex zurück: »Bitte? Was für eine Bemalung?«


  »Nun ja, dieser weiße Auftrag auf Ihrer Haut, die schwarz verklebten Wimpern und die dicken schwarzen Linien um die Augen. Dazu kommt, dass Sie augenscheinlich auch Ihre sicher wohl anzusehende natürliche Haarfarbe hinter einem doch sehr dramatischen Schwarz verstecken. Was hat das Alles zu bedeuten?«


  Lex konnte Lothingel nur anstarren, während ihre Eltern und Opa Natz sich überaus anstrengen mussten, um nicht laut loszulachen. Klara dagegen konnte einfach nicht widerstehen und erklärte Lothingel: »Ach, das ist nur, weil Lex diese ganzen Vampirromane verschlingt. Wissen Sie, meine Schwester steht auf Vampire und würde sicher gerne mal einen kennen lernen.«


  Lothingel musste laut loshusten, nahm schließlich einen hastigen Schluck aus seinem Weinglas und murmelte: »Tschuldigung, verschluckt.«


  Als Klara kurz darauf Augenkontakt mit Lothingel hatte, ließ sie ihm erfreut die Nachricht zukommen: »Gratuliere! Das wird sie dir nie verzeihen!«


  Doch dann war es an Klara und den anderen am Tisch, erstaunt zu schauen, als Lex nach der Vorspeise kurz im Bad verschwunden war und schließlich vollkommen ohne Schminke wieder auftauchte. Wobei sie sich völlig vergeblich bemühte so auszusehen, als sei überhaupt nichts geschehen.


  Während des ganzen Essens kreiste das Gespräch natürlich auch um die Geschichte von Schlüsselbergweiler und der Tunkelhagens. Allerdings musste Opa Natz bekennen, dass er am Telefon bei den noch lebenden Familienmitgliedern der vier tunkelhagenschen Nebenlinien nichts über das Wappen herausgefunden hatte. Lothingel überlegte laut: »Wenn Sie mir eine Liste geben könnten? Ich glaube, ich würde diese Nachfahren mal in ihren Orten aufsuchen. Vielleicht finde ich ja doch noch etwas heraus.«


  »Mein lieber Herr Grünauerbach«, begeisterte sich Opa Natz, »dass nenne ich mal Engagement. Soviel Enthusiasmus hätte ich bei Heimatkunde und Ahnenforschung von jemand so jungem gar nicht erwartet. Ich hätte nicht übel Lust, mitzukommen. Hmmm, warum eigentlich nicht? Mein Fitnessstudio läuft gut, und wenn ich noch ein paar Dinge regele, dann kann ich den Schuppen ruhig mal ein paar Tage meinen Mitarbeitern überlassen und Urlaub machen. Also wenn Sie wollen und noch, sagen wir mal, drei Tage warten können, dann bin ich dabei?«


  Lothingel war natürlich begeistert, weil er keineswegs sicher war, sich alleine auf Reisen in einer fremden Welt zurechtzufinden. Seine Begeisterung verriet er, den Grund dafür nicht. So waren sich Natz und Herr Grünauerbach bereits beim Nachtisch (Jette Plotzkys berühmter Topfenpalatschinken) einig, gemeinsam auf Entdeckungsreise zu gehen.


  


  *


  


  Es war noch ein lustiges, fast ausgelassenes Abendessen geworden. Sogar Lex hatte sich ein paar Mal dazu herab gelassen, zu lachen. Nur kurz hatte sich Klara gewundert, wie man fröhlich sein konnte, obwohl man sich im Kampf mit ein paar sehr unfreundlichen Vampirelfen befand. Aber vielleicht ging es ja auch ganz einfach darum, jeden guten Moment im Leben am Schopf zu packen – und ganz besonders dann, wenn man in einen Krieg magischer Wesen herein gezogen wurde.


  Doch schließlich hatte Jette mit einem überraschten Blick auf die Uhr zu ihrer jüngeren Tochter gemeint: »He! Was machst du eigentlich noch hier? Morgen ist Schule, jetzt aber zack ins Bett.«


  Klara wehrte sich nicht lange, da sie überzeugt war, Lothingel würde den Rest des Abends auch alleine durchstehen. Sie war jedenfalls derzeit froh für jede Stunde ungestörten Schlaf, die sie bekommen konnte. Deshalb verdrehte Klara auch heftig die Augen, als sie müde die Tür zu ihrem Zimmer öffnete und darin drei sonderbare Wesen vorfand, die gerade in eine heftige Debatte vertieft waren. Diesmal war Klara wenigstens so schlau, hinter sich abzuschließen, damit Lex nicht schon wieder hereinplatzen würde.


  Die Debatte war eigentlich nur darum gegangen, wer denn nun als erstes da gewesen sei und bei diesem magischen Mädchen zuerst an die Reihe kommen würde. Und leicht panisch flackerte es Klara durch den Kopf, dass sie wohl bald ein Vorzimmer einrichten und die Monster aus der Kolonie Nummern ziehen lassen müsse, um sie dann der Reihe nach aufzurufen. Aber schließlich hatte sie ihre drei »Patienten« dieser Nacht sortiert und ihre Probleme sogar recht schnell in den Griff bekommen: Der Schicksalsvogel, ein etwa 1,50 Meter großes, rabenähnliches Geschöpf mit menschlichem Gesicht, hielt es nicht aus, kein Privatleben mehr zu haben: Ständig kämen irgendwelche seltsamen Wesen zu ihm, die etwas über ihre Zukunft wissen wollten. Klara konnte sein Problem jedenfalls sehr gut verstehen. Glücklicherweise war an diesem Abend auch ein Snargelork bei Klara.


  Snargelorks sehen aus wie weiße, quadratische Bettlaken, die allerdings kaum zu erkennen sind. Denn Snargelorks sind nahezu vollkommen durchsichtig. Zudem haben sie die Gabe, Dinge unsichtbar zu machen. Und dieser hier – offenbar ein noch recht junges Exemplar – hatte zudem das Problem, dass er sich nicht traute seine heimlich Angebetete zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wolle – sie könnte ja ablehnen!


  »Ja und?«, sagte Klara, »was ist schon dabei, wenn sie ablehnt? Dann musst du dir nicht länger Gedanken machen und kannst dich nach einer anderen, äh, Snargelorkin umsehen.« Doch der Snargelork hier bestand darauf, dass er es niemals würde ertragen können, wenn seine große Liebe ihm eine Abfuhr mitten ins Gesicht erteilte.


  Aber Klara hatte schließlich die Idee: Der Schicksalsvogel sollte dem Snargelork einen Tipp geben, wie das mit seinem Rendezvous ausgehen würde, dafür solle der Snargelork dem Schicksalsvogel ein paar Gutscheine zum Unsichtbar-Werden geben, so dass er ab und an eine Auszeit nehme könnte, wenn der Andrang bei ihm zu groß wurde.


  Beide waren begeistert von dem Vorschlag. Der Schicksalsvogel legte auch gleich los: Er schloss die Augen, plusterte die Federn, konzentrierte sich … – dann hickste er einmal und legte ein Ei.


  »Pardon«, stammelte er, »das passiert manchmal. Aber gleich hab’ ich’s. Ja … jetzt sehe ich es … Oh! Tut mir leid, Snargelork. Deine Angebetete weiß nicht einmal, wie du heißt ...«


  »Verdammt! Ich nehme mir das Leben! Ich springe vom Teppich. Ich …«


  »... aber sie hat ’ne jüngere Schwester, und die findet dich ziemlich süß.«


  »Oh? Ja, die kenne ich, die ist nett. Ich glaube, die besuche ich morgen mal.«


  Dann zog der Snargelork mit einem seiner Tuch-Zipfel noch etwas aus einer unsichtbaren Tasche und drückte schließlich dem Schicksalsvogel eine Zehnerkarte fürs Unsichtbarwerden in die Hand. Und im nächsten Augenblick waren beiden verschwunden.


  »Na danke auch, dass ich euch helfen durfte«, brummte Klara ihnen noch hinterher. Doch sie hatte noch nicht ganz ausgebrummt, da stand der Snargelork auch schon wieder vor ihr und meinte: »Entschuldigung, beinahe hätte ich es vergessen! Vielen Dank für deine Hilfe. Die hier ist für dich. Ein Gutschein für eine Stunde unsichtbar sein.«


  Damit überreichte er ihr etwas, das wie eine alte Abrisskarte aus einem Kino aussah, und war verschwunden.


  »Wow! – Danke!«, murmelte Klara und steckte die Karte in die Tasche ihrer Shorts.


  So, zwei waren erledigt. Blieb nur noch etwas, das wie ein knapp ein Meter großes, grau-schwarzes Kaninchen mit acht Beinen aussah, wobei die Kaninchenbeine so angeordnet waren, wie man es eher bei einer Spinne erwartet hätte. Und Klara war auch überzeugt, das Problem dieses Wesens schon zu kennen, denn es wurde die ganze Zeit fast ununterbrochen von einem Schluckauf geschüttelt.


  »Und Sie sind …?«, fragte Klara freundlich.


  »Ein Bramsel… HIPPS, ein Bramsel… HIPPS, ein Bramseldark. Wir können in der HIPPS Elfenwelt bei HIPPS Schlafstörungen helfen HIPPS. Und wir verfügen über einen HIPPS, wir verfügen über einen Kuscheligkeitszauber für Daunendecken, HIPPS.« Dann brüllte das Wesen übergangslos: »Aber das alles können wir nur, wenn wir nicht von so einem verdammten Schluckauf geplagt werden! HIPPS!«


  Klara überlegte. Wie hießen noch mal diese besonders gefährlichen Wesen aus der Elfenwelt, von denen sie schon gehört hatte? Dann sagte Sie zu dem Bramseldark: »Also gut. Möglich, dass ich Ihnen helfen kann. Aber wir müssen uns ein wenig beeilen. Ich habe nämlich gleich noch einen Doppel-Termin. – Mit einem Schnorgelbirk. Und er bringt seinen Tröldelog mit.«


  Die schwarzen Knopfaugen wollten dem Bramseldark fast aus dem Kopf springen, als er stammelte: »Ein … ein Schnorgelbirk? Mit einem Tröldelog? Und sie sind gleich hier?«


  »Ja, sicher. Jeden Moment. Ach! Da sind sie ja schon, direkt hinter Ihnen.«


  Mit einem Aufschrei fuhr der Bramseldark herum. Doch da war nichts.


  »Nun«, fragte Klara freundlich, »ist Ihr Schluckauf verschwunden?«


  »Was? Was? – Oh. Jetzt verstehe ich! Ja, der Schluckauf ist weg. Aber dafür hätte ich beinahe einen Herzinfarkt bekommen! – Na ja, dann hätte ich immer noch drei funktionierende Herzen. Also sag’ ich mal Danke.«


  Und damit war auch der Bramseldark verschwunden.


  Erleichtert schloss Klara ihre Zimmertür wieder auf. Als es auch schon klopfte und Lex, ohne auf ein Herein zu warten, ins Zimmer kam.


  Etwas verlegen druckste sie herum, dann meinte sie: »Du, ich wollte dich mal was fragen.« Doch plötzlich stutzte sie und starrte hinter Klara auf den Boden. Klara drehte sich um, blickt auf die gleiche Stelle und sagte: »Ja, ich weiß, Lex – da liegt ein großes Ei mit goldenen Tupfen auf dem Teppich. Aber frag mich jetzt bitte nicht, wie es da hin kommt – o.k.?«


  Damit nahm Klara das Ei auf, legte es in ihre Socken-Schublade und fragte ihre Schwester, als ob alles ganz normal wäre: »Also – kann ich dir irgendwie helfen?« – Wenn sie schon Monstern half, warum dann nicht auch ihrer Schwester?


  Lex nahm den Faden wieder auf: »Na ja. Eigentlich wollte ich dich ja nur fragen, äh, also, was du von diesem Herrn Grünauerbach hältst. Findest du ihn nicht auch irgendwie … süß?«


  Beinahe hätte nun Klara den Schluckauf bekommen. Doch sie antwortete: »Nein, Lex. Ich finde ihn interessant und humorvoll und hilfsbereit. Und da ich ihn schon etwas länger kenne, weiß ich auch, dass er mutig ist – auch wenn er das selbst manchmal nicht zu wissen scheint. Aber ich finde ihn sicher nicht süß. Und, Lex …«


  »Ja?«


  »Du bist vierzehn. Und du findest ihn auch nicht süß.«


  »N…, Nein?«


  »Nein, ganz sicher nicht. Und du weißt ja, dass ich mich mit solchen Sachen auskenne.«


  Etwas geknickt wandte sich Lex ab und wollte gehen, doch dann drehte sie sich noch mal um und fragte: »Meinst du, ich sollte wieder damit aufhöre, mir die Haare schwarz zu färben?«


  »Aber ja, wirklich, das solltest du.« Eigentlich wollte Klara es dabei belassen, doch dann füge sie hinzu: »Du hast nämlich sehr schöne rote Haare, Alexandra. Und manchmal habe ich dich sogar darum beneidet – aber wenn du das weitererzählst, dann bist du so was von tot!«


  »Das … hätte ich nicht gedacht. Danke!«, sagte Lex, und als sie hinausging, hatte sich tatsächlich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen geschlichen.


  Wieder war Klara am Ende eines langen Tages erschöpft, als sie zu Bett ging. Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass es doch bitte hoffentlich nicht einreißen möge, jeden Tag gleich von mehreren Kreaturen aus der Kolonie oder dem Elfenreich oder woher auch immer Besuch zu bekommen. Doch darüber hätte sie sich keine Sorgen machen müssen. Schon eher über andere Dinge. Denn das Leuchtfeuer, das sie in die Kolonie abstrahlte, und das besagte: »Ich kann helfen«, dieses Leuchtfeuer wurde immer weniger sichtbar. Weil es dadurch überlagert und verborgen wurde, dass sie selbst Hilfe von Tag zu Tag immer nötiger hatte. Denn die unsichtbare Bedrohung rückte immer näher. Doch das wusste Klara natürlich nicht.


  


  


  12. Lothingel reist ab


  


  


  Am nächsten Tag in der Schule war Klara noch ziemlich müde und wollte nicht einmal so recht mit ihren Freunden herumspinnen, wie man an dieses verflixte Schaukelpferd gelangen könnte. Das heißt: Tobias war ohnehin nicht mehr so eifrig dabei, beim Mitspinnen. Und Klara hatte den Eindruck, dass sich Tobs langsam und schleichend von ihrer Gruppe zu trennen begann. Ganz anders herum war es mit Gregor, der nach anfänglichem Zögern den Kontakt zu suchen schien. Als Klara, Marietta und Leo – ohne Tobias – etwas lustlos in einer Schulhof-Ecke standen, kam Gregor hinzu und meinte: »Was immer auch euer Problem ist, ich habe nicht den Eindruck, dass ihr es inzwischen schon gelöst habt, oder?«


  Marietta und besonders Leo warfen Klara Blicke zu, die besagten: »Du hast doch nicht etwa …?«


  Etwas unwohl war Klara schon, als sie den beiden erklärte: »Ich habe Gregor nur gesagt, dass wir ein ernstes Problem lösen müssen, weshalb wir manchmal unter uns bleiben. Sonst nichts.«


  »Nun«, sagte Gregor, doch dann stockte er und schien mit sich zu kämpfen, aber schließlich fuhr er gepresst fort: »Vielleicht kann ich ja helfen. Was immer es ist. Ihr wisst, ich bin stark. Und es gibt Gelegenheiten, da ist das hilfreich.« Dann nickte er ihnen zu und trollte sich wieder zum anderen Ende des Schulhofes, wo er, wie so oft, allein mit seinem Pausenbrot auf einer Bank saß.


  »Was war das jetzt?«, fragte sich Klara laut, »erst sagt er mir, wir sollen die Sache sausen lassen, weil es offenbar etwas Gefährliches ist, und jetzt bietet er seine Hilfe an?«


  Lächelnd sagte Marietta: »Ich glaube fast, er kann dich gut leiden.«


  »Der?«, sagte Leo abfällig und quittierte Mariettas Bemerkung mit einem tiefen Stirnrunzeln.


  


  Am Abend trafen sich die Drei wieder mit Lothingel in dessen »Wohnung«. Die machte mittlerweile auch einen richtig bewohnten Eindruck. Der Staub eines Jahrhunderts war längst verschwunden, die Kinder hatten sogar freiwillig beim Saubermachen geholfen – was vielleicht das größte Wunder dieser ganzen Geschichte ist. Lothingel hatte inzwischen auch noch einige weitere Goldmünzen umtauschen lassen und das nicht nur, um all die Sachen des täglichen Bedarfs zu kaufen. So standen zum Beispiel inzwischen etliche Topfpflanzen in der Höhlenwohnung. Wie er allerdings die Pflanzen unterirdisch zum Wachsen brachte, das wusste allein Lothingel.


  Auch für das Arbeitszimmer hatte er Geld ausgegeben. Da die Tinte der Tunkelhagens längst eingetrocknet war, hatte er sich Füller und Bleistifte zugelegt (und diese so hübsch leuchtend bunten Filzstifte, das verriet er den Kindern aber nicht). Zudem hatte er mit Reiszwecken ein Landkarte der Umgebung an die Wand gepinnt, dazu auch eine Landkarte von Deutschland, auf der die Städte markiert waren, die er und Natz ansteuern würden. Offensichtlich freute er sich auf die Reise. Dennoch schien er sich jetzt nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen und sprach sogar halbherzig davon, die Fahrt mit Opa Natz wieder abzublasen. Der Grund lag auf der Hand: Wenn er weg war, dann konnte er Klara nicht mehr schützen. Er würde sie nicht mehr zur Schule begleiten und von dort abholen können, wie er es seit dem Vorfall mit dem Vampirelf getan hatte. Andererseits würde sich so eine Chance, doch noch die Farben des Wappens herauszufinden, vielleicht nie wieder auftun, »… und deswegen musst du die Fahrt auch machen, da besteht nicht der geringste Zweifel«, erklärte Klara energisch.


  »Ja, ich weiß ja. Aber sehr wohl fühle ich mich trotzdem nicht dabei«, hatte Lothingel erklärt und schließlich gesagt, dass er wenigstens für einen gewissen Schutz sorgen wolle. Den präsentierte er dann auch am darauf folgenden Abend.


  »Ich bin zu Freiherren Fulkos Alchemistenwerkstatt vorgedrungen«, schilderte Lothingel, »und dort gab es alles, was ich brauchte.« Dann legte er zwei sehr kurze Schwerter mit wellenförmiger Klinge vor Klara auf den Tisch.


  »Die kommen mir irgendwie bekannt vor«, stammelte Klara, ganz gegen ihren Willen von den Waffen fasziniert.


  »Sicher kennst du sie«, entgegnete Lothingel munter, »mit einem davon wärest du fast umgebracht worden. Man könnte sagen, es sind Geschenke von Brockriss. Wenn du dich erinnerst: Er hatte sie bei unserem Kampf im Portalsaal fallen lassen, bevor er verschwunden ist. Ich habe sie eingesammelt, ein gutes Stück gekürzt und neu geschliffen.«


  »Das ist lieb von dir«, entgegnete Klara, »aber du glaubst doch nicht wirklich, dass ich es mit einem Vampirelf aufnehmen könnte? Wenn der mich mit diesen Dingern wedeln sieht, dann macht er sich höchstens vor Lachen in die Hosen.«


  »Na ja, da hättest du recht, wenn es normale Schwerter wären. Aber die Spitzen sind nadelfein geschliffen. Vor allem aber habe ich sie mit einem ultrastarken Schlummer-Mittelchen präpariert. Es genügt der winzigste Kratzer, und dein Widersacher wird selig und süß schlafen, noch bevor er sich sein Beinkleid benässen kann.«


  »Wow! Ganz schön krass! Aber ehrlich gesagt bezweifele ich, dass ich selbst diesen einen Stich anbringen kann.«


  »Du darfst nicht vergessen, dass sie sicher nicht damit rechnen, dass du einen vier Kopf größeren und drei Mal so breiten Gegner angreifen würdest.«


  »Sehr richtig. Und ich rechne ganz definitiv auch nicht damit.«


  »Gut, wenn es irgend möglich ist, vermeide jeden Kampf. Aber falls einer unumgänglich sein sollte, dann hast du so immerhin eine Chance.«


  Leo ergänzte: »Eine verdammt kleine, winzige Mini-Chance, so irgendwo im Nano-Bereich.«


  »Na vielen Dank für deine aufmunternden Worte«, fauchte Klara Leo an und wandte sich dann nochmals an Lothingel: »Du könntest mir vielleicht noch ein, zwei leichte Tricks zeigen?«


  Natürlich könnte selbst das beste Naturtalent der Welt nicht in einer Stunde Fechten lernen. Und Klara rangierte in Sachen Naturtalent keineswegs im Spitzenbereich. Doch sie gingen zum Üben in das Gewölbe über Lothingels »Wohnung«, durch das auch der kanalisierte Altbach floss. Wenigstens konnte Lothingel ihr dort zeigen, wie man so ein Schwert richtig hält und wie man einen Ausfallschritt macht. Dann ließ er sie zur Probe ein paar sehr leichte Hiebe parieren und lobte, wie gut sie das gemacht hätte. Aber allen war klar, dass das eher der Beruhigung dienen sollte und Klara wohl nicht den Hauch einer Chance hatte, einen ernsthaften Hieb eines Vampirelfs zu parieren, ohne dass ihr das Schwert aus der Hand geschlagen oder das Handgelenk gebrochen würde. Deshalb ermahnte Lothingel sie immer wieder: »Aber die oberste Devise ist …«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach Klara beim siebten Mal, »in Deckung gehen.«


  Bevor ihn die Kinder an diesem Abend verließen, hatte Lothingel noch, im Wohnzimmer der unterirdischen Wohnung, zwei Sachen für sie. Zunächst einmal gab er Klara mit den Worten: »Hier, dein neuer Turnbeutel«, einen seltsam langen Umhängebeutel aus festem Segeltuch. Klara fand das Ding ziemlich hässlich und wusste auch nicht so Recht, was sie mit einem zweiten Turnbeutel anfangen sollte. Bis Lothingel die beiden Schwerter darin verschwinden ließ und erklärte: »Innenliegend sind zwei lederne Schwert-Scheiden eingenäht. Du kannst vielleicht vor dem Zubettgehen noch etwas das schnelle Ziehen üben. Aber pieks dich nicht, falls du nicht besonders schnell und tief schlafen möchtest.«


  Klara nahm den Beutel dankend entgegen und sah es schon vor ihrem geistigen Auge vor sich, wie sie gerade in ihrem Zimmer mit zwei Schwertern herumfuchtelte und Lex hereingeplatzt kam.


  Zuletzt zeigte er ihnen noch eine große lederne Aufbewahrungsmappe, in der sich mehrere großflächige Zeichnungen und Pläne befanden: »Habe ich beim Stöbern im – wie habt ihr es genannt? – im Büro gefunden. Es enthält Umbaupläne vom Schloss, alte Stammbäume, Zeichnungen vom Bau des Kanals über uns und auch ein paar Pläne der Umgebung. Könnte vielleicht mal nützlich sein.«


  Dann machten sich die Kinder auf den Heimweg. Morgen könnten Klara und Lothingel noch ein wenig mit den Schwertern üben und übermorgen war es soweit: Lothingel würde zur großen Deutschland-Rundreise aufbrechen, und die Kinder wären auf sich allein gestellt.


  


  *


  


  Am Samstagmorgen war Lothingel aufgeregt. Nicht so sehr, weil er hoffen durfte, die farbigen Wappen zu finden, sondern einfach weil er in einer für ihn völlig neuen Welt auf Reisen ging – eine Welt, die ihm nur aus längst überholten Erzählungen bekannten war. Und geradezu begeistert war er gewesen als er erfahren hatte, dass Natz keineswegs gedachte, mit Zug oder Auto zu fahren. Stattdessen würde Natz Hamburg, Saarbrücken, München, Berlin und weitere Ziele mit seinem schweren Motorrad ansteuern. Und Lothingel würde im Beiwagen sitzen. Er freute sich wie ein kleiner Junge. Vor der Abreise hatten sich alle noch zu einer letzten Besprechung in ihrem Hauptquartier getroffen, wie die Kinder die unterirdische Wohnung inzwischen nannten. Sogar Tobias war gekommen, weil er dabei sein wollte, wenn Lothingel verabschiedet wurde.


  Schließlich nahm Lothingel sein leichtes Gepäck auf. Geld hatte er noch mehr als genug durch den Verkauf seiner Goldmünzen. Und Klara hatte ihm unauffällig ein frisch mit Blut gefülltes Nasentropfen-Fläschchen zugesteckt – armer Daumen. Bevor sie die Höhlenwohnung verließen, warf Lothingel schnell einen Blick in ein kleines Klappmedaillon, das er umhängen hatte, und ließ es dann unter seinem Hemd verschwinden. Dabei war ihm allerdings ein kaum hörbarer Seufzer entfahren, so dass Marietta grinsend die Frage stellte: »Wie heißt sie denn?«


  Lothingel grinste etwas verlegen zurück und sagte mit einem winzigen Hauch Sehnsucht in der Stimme: »Kasima«.


  »Lass das bloß nicht Lex hören«, murmelte Klara, fragte dann aber: »Deine Verlobte?«


  Jetzt war der Seufzer sogar ganz deutlich zu hören, als Lothingel sagte: »Nein, das geht nicht. Sie ist eine Elfin. Elfen und Elfenvampire heiraten bei uns nicht.«


  Neugierig fragte Klara: »Und warum nicht?«


  »Warum nicht? Na ja, man tut das nicht.«


  »Man tut das nicht? Ist das die einzige Begründung? Wie blöd ist das denn?«


  »Ziemlich. Aber so ist das nun mal.«


  


  *


  


  Als Lothingel das Gewölbe verlassen hatte, ging er außer Sichtweite um das Wohnhaus herum und kam schließlich durch das Tor wieder auf das Haus zu. So konnte er vorgeben, dass er gerade von einem Taxi abgesetzt worden sei.


  Die Erwachsenen tranken gemeinsam noch eine Tasse Kaffee, während die bepackte Münch Mammut samt Beiwagen schon auf dem Hof wartete. Und dann war es soweit. Lothingel dort mit Helm und grinsend im Beiwagen sitzen zu sehen, so als sei er ein sehr, sehr sonderbarer Ritter, das kam Klara schon etwas seltsam und auf merkwürdige Art anrührend vor. Klaras Eltern wechselten noch ein letztes Wort mit ihrem Opa, und so nutzte sie die Gelegenheit, trat mit ihren Freunden neben den Beiwagen und flüsterte Lothingel zu: »Alles Gute. Wir drücken fest die Daumen, dass du Erfolg hast. Und während du weg bist, können wir ja weiter versuchen, an dieses verflixte Schaukelpferd heran zu kommen.«


  »Gut, macht das. Aber seid vorsichtig und tut nichts Unüberlegtes.«


  »Auf gar keinen Fall.«


  Dann saß Opa Natz auf, die Münch knatterte, und sie verließen langsam den Hof. Zu allerletzt rief Lothingel den Kindern noch zu: »Macht keine Dummheiten!«


  Und während alle noch winkten, fragte Nick Plotzky seine Tochter: »Macht keine Dummheiten? Was hat er denn damit gemeint?«


  »Keine Ahnung«, sagte Klara, dann gingen ihre Eltern mit Lex ins Haus zurück und sie flüsterte ihren Freunden zu: »So, jetzt lasst uns überlegen, wie wir am besten in die Schule einbrechen.«


  


  


  13. Nächtlicher Schulbesuch


  


  


  Sie hatten sich etwas abseits ins Schlossgelände zurückgezogen und saßen in der noch nicht zu heißen Morgensonne, umgeben von ein paar Büschen und Bäumchen, auf Steinklötzen, die noch von dem Schloss übrig geblieben waren. Gerade rief Tobias: »Heiliger Bimbam! Klara, du bist vollkommen übergeschnappt! In die Schule einbrechen! Aber sonst geht’s noch?«


  »Psst! Nicht so laut!«, mahnte Leo trotz der Abgeschiedenheit dieses Ortes. Ihm war schon jetzt schlecht bei dem Gedanken, was seine Mutter wohl sagen würde, falls ihr Sohn bei einem Einbruch ins Schulhaus erwischt werden sollte. Marietta hatte Klara unterdessen nur nachdenklich angestarrt und meinte schließlich: »Meine liebe Klarissima: Du hast dir das doch nicht erst heute Morgen ausgedacht, oder? Warum rückst du erst jetzt damit heraus, nachdem Lothingel weg ist?«


  Grinsend antwortete Klara: »Na liegt das nicht auf der Hand? Selbstverständlich deshalb, weil er es niemals erlaubt hätte.«


  »Und damit würde er auch verdammt noch mal goldrichtig liegen«, schimpfte Tobias, während Leo fast schmerzhaft aufstöhnte.


  Marietta fragte: »Und wann wäre denn deiner Meinung nach der rechte Zeitpunkt für einen, äh, nächtlichen Schulbesuch?«


  Erst zuckte Klara mit den Schultern, dann meinte sie: »Eigentlich ist ein Tag so gut wie der andere. Warum also nicht heute Nacht? Wäre zwei Uhr recht?«


  Leo bekam einen Schluckauf. Dann stammelte er: »Aber wie sollen wir da rein kommen? Ich meine, gibt’s da nicht Alarmanlagen, Nachtwächter und Sicherheitsschlösser?«


  »Nun beruhig dich mal«, erwiderte Klara, »das ist keine Bank, sondern ein kleines Gymnasium auf dem Land, in dem es für Einbrecher … na ja, für normale Einbrecher absolut nichts zu holen gibt. Hast du jemals irgendetwas von Nachtwächtern in Schlüsselbergweiler, geschweige denn am Altbach-Gymnasium gehört? Und dass es keine Alarmanlage gibt, das sehen wir ja täglich. Was die Türschlösser betrifft, nun, da kenne ich einen Trick.« Sie würde es wohl nicht vermeiden können, wieder zu zaubern. In Gedanken machte sie sich einen Knoten ins Taschentuch, damit sie daran dachte, zum Einbruch ihre Sandalen und nicht die Turnschuhe anzuziehen. Schließlich musste sie ihren kleinen Zeh schnell und ungehindert drücken können. Wobei sie das nach wie vor verdammt lächerlich fand und ihr große Gesten mit einem Zauberstab deutlich lieber gewesen wären.


  Marietta riss sie aus ihren Gedanken: »Das sagst du so cool. Aber selbst wenn es tatsächlich so einfach sein sollte, in das Gebäude hinein zu kommen, dann gibt es da doch etwas, das ich überhaupt nicht cool finde: Sobald wir im Schulhaus stehen, sind wir zu Einbrechern geworden.«


  Klara überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Ich würde ja auch lieber darauf verzichten. Und ich bin ziemlich sicher, dass dieser Spruch Der Zweck heiligt die Mittel für Erwachsenen manchmal nur eine bequeme Ausrede ist. Aber wenn ich bedenke, was hier auf dem Spiel steht: Während wir hier gemütlich im Grünen sitzen, rennt in der Elfenwelt ein übermächtiges Heer mit den Soldaten der Vampirelfen Tag für Tag gegen Lothingels Volk an. Und irgendwann wird es fallen, wenn Lothingel den Elfenschlüssel nicht zurückbringen kann. Täglich leiden und sterben dort Männer, Frauen und Kinder. Und nur weil wir es nicht sehen können, heißt das nicht, dass es nicht geschieht.«


  Marietta seufzte tief und sagte zögernd: »Wenn ich das richtig verstehe, dann müssen wir also entweder mit dem Einbruch leben oder damit, dass wir nichts unternommen haben, um das Leiden Tausender zu beenden. Eine solche Wahl gefällt mir überhaupt nicht. Aber das ist wohl auch egal, ob es mir gefällt oder nicht, was? Na gut, Klara, ich habe zwar die Hosen gestrichen voll, aber ich bin dabei.«


  Leo murmelte kaum verständlich: »Und meine quellen schon über«, aber dann erklärte er: »Ich bezweifele zwar, dass ich eine sehr große Hilfe bin, aber ich werde euch nicht im Stich lassen.«


  Tobias war schon längst aufgeregt aufgesprungen und wie ein Tiger im Käfig hin und her gelaufen. Jetzt flehte er die anderen fast an: »Um Himmels Willen, lasst das sein! Ihr werdet an dieses blöde Pferd nicht heran kommen. Ein Schaukelpferd, von dem noch nicht einmal sicher ist, ob es uns wirklich weiter hilft.«


  »Sorry, Tobs«, meinte Leo, »aber ich denke, die Mädels sind nicht mehr davon abzubringen.«


  Wütend rief Tobias: »Aber ohne mich! Ich mache da nicht mit!«, dann drehte er sich um und stapfte aufgebracht davon.


  Über die Heftigkeit von Tobias Absage überrascht, meinte Klara »Das tut mir jetzt leid. Aber es bleibt bei unserer Entscheidung, oder? Auch zu dritt?«


  Marietta blieb gleich bei Klara. Sie übernachtete an Wochenenden oft bei ihrer Freundin – oder Klara bei ihr –, so dass dies nichts Ungewöhnliches war. Die erste Schwierigkeit ihres Planes bestand darin, sich bis ein Uhr nachts wach zu halten, aber es gelang. Dann zogen sie sich leise wieder an – dunkle Jeans und dunkle Sweatshirts – und stahlen sich aus dem Haus. Was in einem gut 300 Jahre alten Gebäude mit vielen quietschenden Brettern und Türen gar nicht so einfach ist. Schon gar nicht, wenn das Gebäude einsam auf dem stillen Land liegt, wo kein anderes Geräusch ablenken und Fehltritte übertönen kann. Also versuchten sie erst gar nicht, durch das Treppenhaus zur Haustür hinaus zu schleichen. Stattdessen musste Opa Natz’ verknotetes Seil wieder herhalten, das sie an der Heizkörper-Verankerung festgeknotet hatten: Behände kletterten sie aus dem Fenster und liefen unter einem Halbmond und vielen Sternen geräuschlos über die Steinplatten im Hof. Sie mieden auch die knirschende Kies-Einfahrt sondern gingen etwas abseits im Gras auf die Grundstücksgrenze zu. Kurz bevor sie die erreicht hatten griff Klara Marietta an der Schulter, um sie zu stoppen. Dann holte sie ihre beiden Schwerter aus der Umhängetasche und gab eines davon Marietta. Sie kamen sich zwar schon etwas blöd vor, als sie mit gezogenen Schwertern zur ruhigen Landstraße und ein Stückchen an ihr entlang liefen, aber man konnte ja nie wissen.


  Etwas weiter unten hatten sie schon am Nachmittag ihre Fahrräder mit frisch gefetteten Ketten hinter einem Gebüsch versteckt. Nach einem schnellen Rundumblick wanderten die Schwerter wieder in die Umhängetasche und los ging die nächtliche Fahrt nach Schlüsselbergweiler hinein.


  Mit Leo hatten sie sich im Hof des Heimatkunde-Museums verabredet. Kein anderes Gebäude stieß an das alte Fachwerkhaus, in dem das Museum untergebracht war. Einst hatte das Haus eine große Schneiderei und die Wohnung der kinderreichen Schneider-Familie beherbergt. Als Museum war es allerdings in der Nacht absolut menschenleer, und der Hof hatte drei für angehende Einbrecher sehr sympathische Eigenschaften: Weil es kein Tor gab, konnte man ohne Probleme hinter das Haus gelangen, zudem war er von außen nicht einzusehen, und er war vollkommen öde und leer, so dass kaum die Gefahr bestand, hier irgend einem nächtlichen Spaziergänger zu begegnen. Die Schule selbst lag ziemlich am Dorfrand, nur drei Querstraßen vom Museum entfernt.


  Schon dreißig Meter vor der Einfahrt zum Museumshof hörten die Mädchen auf in die Pedale zu treten und ließen ihre Räder fast geräuschlos in den Hof rollen. Leo war noch nicht da. Als er zehn Minuten später immer noch nicht aufgetaucht war, wollten die Mädchen schon alleine losziehen, als sie hörten, wie ein Fahrrad nicht ganz so leise durch die Einfahrt in Richtung Hof geschoben wurde und eine nervöse Stimme leise rief: »Seid ihr da?«


  »Nein«, antworteten Klara und Marietta gleichzeitig.


  »Wie? Noch nicht? Na dann … oh! Tschuldigung, dass ich etwas spät bin. War mir nicht ganz sicher, ob meine Mutter auch tatsächlich eingeschlafen war. Und jetzt? Zu Fuß weiter?«


  »Ja, wie besprochen.«


  In ihrem Rucksack hatte Klara noch ein paar Stricke und ein Brecheisen von Opas Werkbank – irgendwann würde ihm mal etwas auffallen. Der Plan war, mit Klaras »Trick« möglichst schnell und geräuschlos den Haupteingang zu überwinden. Erst hatten sie zwar daran gedacht, über den Schulhof zu kommen und den Hintereingang zu nehmen, doch der hohe Zaun und die Gedanken an Leos Kletterkünste hatte sie davon wieder abgebracht. Wenn sie erst einmal im Schulgebäude und somit außer Sichtweite wären, wollten sie die Kellertüre in Ruhe mit dem Brecheisen knacken. Leo hatte zwar nicht so recht eingesehen, warum nicht auch die Kellertür mit Klaras Einbrecher-Künsten zu öffnen sein sollte, doch war er schnell von den Mädchen überstimmt worden. Der Grund, zum Brecheisen zu greifen, bestand natürlich darin, dass Klara ihre magischen Kräfte möglichst wenig benutzen wollte. Denn schon allein einen einzigen »Preis« zu bezahlen würde ihr vollauf genügen. Aber das konnte sie Leo ja schlecht sagen, da nur Marietta ihre sonderbaren Kräfte kannte. Die festen Stricke hatten sie eingepackt, um mit deren Hilfe das Schaukelpferd zum Abtransport zwischen sich nehmen zu können. Hier war eindeutig ein ziemlicher Schwachpunkt ihres Planes: Hoffentlich würde es ihnen gelingen, das Holzpferd unbemerkt bis zum Museumshof zu transportieren. Und hoffentlich könnten sie es dann auch irgendwie quer auf einem Gepäckträger festbinden. Doch später sollte sich herausstellen, dass sie sich diese Sorgen hätten sparen können.


  Bevor sie den Hof verließen, zog Klara noch drei alte Pudelmützen aus ihrem Rucksack, gab zwei weiter und zog sich selbst eine auf den Kopf, unter der sie ihre Haare verschwinden ließ – falls doch jemand aus dem Fenster schauen sollte. Leo zog zusätzlich noch etwas anderes aus seiner Hosentasche.


  Marietta flüsterte: »Leo, was machst du da?«


  »Na, Handschuhe anziehen, wegen der Fingerabdrücke.«


  »Leo, du hast gerade Sommer-Handschuhe für Radfahrer angezogen – die lassen die Finger frei.«


  Entsetzt starte er seine Hände an und fragte: »Ja aber was soll ich denn jetzt machen?«


  »Leo, das ist unsere Schule. Da dürfen unsere Fingerabdrücke sein. Sogar im Keller, weil wir da gearbeitet hatten.«


  »Oh! Natürlich!«


  Dann liefen sie so leise und so schnell wie möglich zu ihrer Schule, die sie ruhig und friedlich zu erwarten schien.


  Als sie nach einer guten Minute ankamen, zögerte Klara keinen Augenblick. Sie ging vor dem Haupteingang in die Hocke, berührte, von Leo völlig unbemerkt, mit der rechten Hand ihren kleinen Zeh, während sie die Linke auf das Schloss legte.


  Dinge bewegen … Klara stellte sich vor, wie sich der Riegel im Türschloss zurückschob, so als würde ein Schlüssel im Schloss gedreht, und wünschte es sich. Nichts war zu hören. Doch als sie die Klinke herab drückte, öffnete sich die Tür problemlos. Eilig liefen alle Drei über die Schwelle, um die Türe augenblicklich wieder hinter sich zu schließen. Bewundernd flüsterte Leo zu Klara: »Wie hast du das hingekriegt? Ich glaube, ich werde dich künftig Hermine nennen.«


  Doch Klara antwortet nicht sondern starrte beklommen in die dunkle Eingangshalle, die nur äußerst spärlich durch Mond- und Sternenlicht beleuchtet war, das durch die Fenster fiel.


  Jetzt waren sie also drin. Klara spürte eine Gänsehaut auf ihren Unterarmen und im Nacken wachsen. Jetzt waren sie zu Verbrechern geworden. Und trotz aller Begegnungen mit magischen Kreaturen und trotz der abenteuerlichen Erkundung der Kellergewölbe gab dieser Moment Klara das gruseligste Gefühl, das sie bisher hatte. Und es war nicht schön-gruselig.


  Zudem war es irgendwie unheimlich, diesen Ort, an dem tagsüber der Krach der Schüler ein munteres Regiment führte, so still und unbelebt zu sehen.


  »Also los, lasst uns zur Tat schreiten«, seufzte Klara und hoffte sehr, dass der Preis, den sie diesmal für das Verwenden von Magie zu zahlen hätte, nicht allzu schnell einsetzen oder nicht sonderlich schlimm sein würde. Regenbogenfarbene Haut würde ihr inzwischen vergleichsweise angenehm erscheinen.


  Hinter dem Vorraum, von dem aus auch eine Treppe zum ersten Stock führte, begann ein längerer Gang, von dem nach rechts die Türen zum Sekretariat, zur Schulbücherei und zu mehreren Klassenzimmern abzweigten, die in Richtung des Schulhofes gebaut waren. Nach links zeigte eine fast ununterbrochene Reihe großer Fenster über eine schmale Wiese und den Parkplatz hinweg in Richtung des Ortes, weshalb sie ihre Taschenlampen ausließen. Der Schulparkplatz war nicht ganz leer. Offenbar wurde er ab dem Abend auch von ein paar Nachbarn der Schule als Abstellfläche genutzt.


  Am anderen Ende des Ganges, durch den sie schlichen, gab es einen weiteren Vorraum. Von dort führte ein Treppenhaus sowohl in den Keller als auch nach oben, dort befand sich aber auch der Ausgang zum Schulhof, an dessen Ende die Turnhalle lag.


  Obwohl sie doch eigentlich noch gar nichts getan hatten, fühlten sich alle drei schon nass geschwitzt, als sie am Fuß der Kellertreppe standen. Erst hier knipsten sie eine Taschenlampe an, die Klara gleich in die Tasche ihres Sweatshirts stopfte, so dass das Licht nur gedämpft durch den Stoff drang. Leo murmelte: »Uh. Eine Brandschutztür. Aus Stahl. Hattet ihr daran eigentlich noch gedacht?«


  Halbherzig antwortete Marietta: »Nun ja, eine Brandschutztür soll vor der Ausbreitung eines Feuers schützen, nicht vor Einbrechern. Das Schloss muss also nicht unbedingt besonders stark sein.«


  »Probieren wir’s aus«, sagte Klara, während sie den Rucksack absetzte und das Brecheisen heraus nahm. Sie schob es zwischen Türblatt und Türrahmen und drückte mit aller Kraft – nichts tat sich. Marietta griff mit an, und im Takt versuchten sie es ruckweise. »Ich meine, es biegt sich ein bisschen auf«, keuchte Klara, »wir können es schaffen.«


  Dann brach die Hölle los.


  Laut scheppernd gingen im Flur über ihnen zwei der großen Fensterscheiben zu Bruch, fast gleichzeitig begann vom Parkplatz her die Alarmanlage eines Autos loszuheulen, gefolgt von einer zweiten und einer dritten. Wenigstens machte es sich jetzt bezahlt, dass Klara und ihre Freunde inzwischen recht Schreck-erprobt waren. Zwar war allen ein eisiger Klumpen in den Magen gefahren, aber dennoch hatte die dritte Alarmanlage noch nicht losgeheult, da hatte Klara schon die Brechstange wieder im Rucksack verstaut und alle drei hasteten die Treppe hinauf. Das Mondlicht ließ etliche Glasscherben auf dem Flurboden glitzern.


  Automatisch wollten sie wieder zum Vordereingang rennen, doch sie hatten noch keinen Schritt getan, als Klara auch schon »Stopp!« rief. Sie hatte einen Blick zum Fenster hinaus geworfen. In etlichen Häusern an der Straße jenseits des Parkplatzes waren Lichter angegangen, schon gingen drei, vier Personen in Morgenmänteln, noch zögernd, über die nächtliche Straße auf Parkplatz und Schule zu. Und einer von ihnen telefonierte ganz eindeutig mit einem Handy.


  »Hinten raus!«, rief Klara, »wir müssen hinten raus, über den Schulhof und dann über den Zaun zu den Tennisplätzen und zum Wald. Schnell!« Also hasteten sie wieder in den Vorraum zum Schulhof. Doch dort gab es auch eine abgeschlossene Tür. Eine Glastür. Kurz sahen sich Klara und Marietta an, dann griffen sie, jeder an einer Seite, nach einem schweren Papierkorb und ließen ihn durch eines der unteren Glaselemente krachen – noch mehr Scherben.


  Leo kroch als Erster durch das Loch und spurtete schon los, während Marietta noch ins Freie krabbelte. Klara machte sich zum Folgen bereit, als sie wie aus heiterem Himmel einen so ungeheuren Schmerz in den Füßen spürte, dass sie mit einem Aufschrei zu Boden sank, während ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie hatte den Eindruck, als wollten sich die Riemen ihrer Sandalen tief in ihr Fleisch hinein fressen, doch unter Aufbietung aller Kräfte schaffte sie es, sich die Schuhe von den Füßen zu reißen. Der Schmerz wurde zwar deutlich geringer, dafür griff er nun aber auch auf die Waden, dann auf die Oberschenkel über.


  Marietta hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte, hatte ihren Kopf nochmals durch das Loch im Glas gesteckt und flüsterte eindringlich: »Was ist passiert? Soll ich dich …«, dann stieß sie einen kleinen, spitzen Entsetzensschrei aus und stammelte: »Deine Füße! Um Himmels Willen, Klara! Ist das der Preis?«


  »Steht zu befürchten«, keuchte Klara durch zusammengebissene Zähne, während sie sich krümmte.


  »Kannst du laufen?«


  Klara versuchte sich aufzurichten, brach aber augenblicklich wieder zusammen und zischte: »Nein … Verwandlung … noch nicht abgeschlossen.«


  Dann waren in der Ferne Sirenen zu hören.


  Entsetzt rief Klara: »Los, verschwinde Marietta.«


  »Nein. Ich warte auf dich«, kam es ohne Umschweif zurück.


  Marietta war ohnehin ihre beste Freundin. Doch noch nie hatte Klara – trotz des Chaos um sie herum – eine so tiefe Zuneigung zu diesem Mädchen empfunden, wie in diesem Augenblick. Und so brüllte sie ihre Freundin an, während sie ihre Schuhe in den Rucksack stopfte und ihn zu Marietta schleuderte: »Du bist wohl verrückt? Denk an meine Fähigkeiten! Ich komme schon hier raus. Aber du musst ganz dringend Leo helfen. Ich wette, er ist noch nicht mal zur Hälfte über den Zaun. Verschwinde, wir treffen uns bei den Fahrrädern! Los!«


  »Sicher?«


  »Verdammt, los jetzt!«


  Und Marietta spurtete Leo hinterher.


  Aufstöhnend ließ sich Klara auf den Rücken rollen. Ja, ihre Fähigkeiten hätten ihr vielleicht aus der Klemme helfen können. Aber wie sollte sie einen kleinen Zeh drücken, wo sie doch jetzt Froschfüße hatte? Gut 25 Zentimeter lange, breite, grüne Froschfüße. Und so wie sich das anfühlte, waren ihre Beine gerade dabei, sich in die passenden Froschschenkel zu verwandeln. Warum musste sie plötzlich an Kräuterbutter denken? Klara unterdrückte einen kurzen hysterischen Lachkrampf. Dann fiel vom Parkplatz her das zuckende Leuchten eines Blaulichts in den Schulflur. Durch die Glastür konnte sie erkennen, dass auch neben dem Schulhof ein Polizeiauto hielt. Dort gab es ein Gittertor in der Umzäunung, zu dem die Feuerwehr und die Rettungskräfte des Ortes einen Universalschlüssel hatten, falls es mal in der Schule brannte – und offenbar hatte die Polizei auch so einen Schlüssel.


  In diesem Moment wäre Klara am liebsten einfach liegen geblieben und hätte aufgegeben. Doch dann sah sie plötzlich die Zeitungsschlagzeile vor sich: »Polizei fängt Einbrecherin mit Froschbeinen – Die zwölfjährige Klara Plotzky wurde umgehend zu weiteren Untersuchungen in ein Labor eingeliefert.« Sie wälzte sich ächzend auf die Knie und schleppte sich zum Treppengeländer, an dem sie sich hoch zog. Dann wackelte sie probeweise mit den Flossen. Die Verwandlung schien jetzt abgeschlossen.


  Jeden Moment konnte von irgendeiner Seite die Polizei den Flur betreten. Ihr blieb nur der Weg nach oben. Aber wie sollte sie mit diesen Füßen die Treppe hoch kommen? Wenn sie so ein Schlabberteil auf eine Stufe setzte, stand die Ferse immer so weit über, dass sie zurück rutschte. Vielleicht sollte sie ja rückwärts gehen? Weiter unten im Flur drang ein Taschenlampen-Strahl durch eines der zerstörten Fenster. Frösche können doch springen? Klara visierte den Zwischenabsatz des Treppenhauses an, ging leicht in die Hocke und …


  »UAAAAH!« KLATSCH »UFF!!!«


  Da hatte sie wohl die Kraft von Froschschenkeln unterschätzt. Sie wäre geradewegs über den Zwischenabsatz hinaus gesprungen, doch was ein Glück, dort war ja die Wand – gegen die sie geklatscht war. Jetzt saß sie benommen auf dem Hosenboden und hielt sich die schmerzende Nase. Dann ertönte von draußen eine knisternde, befehlsgewohnte Stimme durch ein Megafon: »Hier spricht die Polizei. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«


  Himmel, die hatten sie gesehen! Nein, hatten sie nicht. Denn dann würden sie »du« nicht »Sie« sagen, wären längst drin und hätten sie am Kragen. Die Megafon-Durchsage war einerseits ein Schuss ins Blaue, andererseits musste sie energisch sein, weil die Polizei einen Einbrecher für gewöhnlich nicht höflich um etwas bittet – selbst dann nicht, wenn er vielleicht gar nicht da ist.


  Also weiter. Diesmal wäre Klara, nach ihrer schmerzhaften Erfahrung mit dem ersten Hüpfer, fast zu kurz gesprungen. Einen kurzen Moment ruderte sie erschrocken mit den Armen, dann stand sie sicher im ersten Stock. Doch wie weiter? Verstecken? Konnte sie vergessen, die Polizei würde in jede Klasse hinein schauen.


  Vorsichtig spähte sie aus dem Fenster zum Schulhof. Unter dem Fenster lag das große Vordach, das über dem Ausgang zum Hof angebracht war. Von dort hätte sie auf den Schulhof springen können. Doch über den Hof näherten sich gerade vorsichtig drei Polizisten. Aber wenn sie die Geräusche von unten richtig deutete, dann waren ein paar von deren Kollegen bereits im unteren Flur und würden jeden Moment die Treppe hoch kommen. Jetzt verschwanden die drei Polizisten unter dem Vordach, von der Treppe her hörte Klara Schritte. Sie riss das Fenster auf, sprang geduckt hindurch auf das Vordach und von dort mit einem gewaltigen Satz auf das Schuldach, wo sie bäuchlings kurz unter dem Giebel des Satteldachs landete. Sie klammerte sich am Giebel fest und spähte vorsichtig darüber hinweg auf den Parkplatz.


  Dort standen etliche Schaulustige und zwei Polizisten, die noch nicht im Gebäude waren. Dort standen aber auch, zwischen den beiden Park-Reihen, vier Kastanienbäume mit dichtem Blätterwerk. Allerdings gut sieben Meter von der Dachkante entfernt. Wie weit knapp 150 Zentimeter große Frösche wohl springen können? Klara wolle es herausfinden. Aber sie brauchte eine Ablenkung.


  Vorsichtig robbte sie seitwärts weiter (was auf Frosch-Knien und mit angehobenen Füßen gar nicht so einfach ist). Kurz stoppte sie am Schornstein, rieb sie sich Gesicht und Hände mit Ruß ein und hoffte, dass kein heller Fleck mehr übrig war – das dunkle Kröten-Grün ihrer Füße dürfte unauffällig genug sein. Nun rutschte sie noch ein Stückchen weiter, bis sie sich direkt einem der Bäume gegenüber befand. Gleichzeitig beobachtete sie, wie es dem Besitzer eines Mercedes gelang, zuletzt auch seine Alarmanlage wieder zum Schweigen zu bringen. Nur noch die gedämpften Unterhaltungen der Menschen und das Knistern aus einem Polizeifunkgerät drangen jetzt noch zu Klara herauf. Bloß nicht zögern, denn wenn sie darüber nachdachte, was sie tun wollte, würde sie es bestimmt nicht machen.


  Sie riss einen dicken schwarzen Gummi-Pfropfen vom Dach los, der zur Halterung des Blitzableiters gehörte, und schleuderte ihn aus der Deckung heraus auf den Mercedes. Und traf. Die Alarmanlage heulte erneut los, der Besitzer fluchte lauthals, alle drehten sich nach dem Lärm um, Klara machte einen kleinen Sprung zur schrägen Dachkante – jetzt gab es kein Zurück mehr – und stieß sich ab, so mächtig sie konnte. Die Zähne zusammengebissen, um nur ja keinen Laut von sich zu geben, segelte sie weit durch die Luft. Dann tauchte sie, wie eine Turmspringerin ins Wasser, zwischen die Blätter und Äste des Baumes ein. Nur dass Äste etwas härter sind als Wasser.


  Irgendwie schaffte es Klara, sich an einem dickeren Ast, der ihren Sprung unsanft gebremst hatte, festzukrallen und sich dann vorsichtig tiefer ins Blätterwerk hinein zu ziehen. Als sie eine einigermaßen sichere Position gefunden hatte, blieb sie reglos auf dem Ast liegen. Jeder Knochen im Leib schmerzte ihr, doch sie biss die Zähne zusammen und gab keinen Mucks von sich. Hatte sie jemand bemerkt? Schien nicht so. Nur einmal lief es Klara noch heiß und kalt den Rücken hinunter, als sie eine etwas ältere Frauenstimme unter sich sagen hörte: »Sieh mal, Karl-Heinz, diese seltsamen Blätter da oben. Sehen die nicht aus wie große Froschfüße?« Doch Karl-Heinz hatte offenbar nicht richtig zugehört, sondern sagte jetzt zu seiner Frau: »Schau, da kommen zwei Polizisten wieder aus der Schule!« Glücklicherweise schien auch Frau Karl-Heinz die Polizei interessanter zu finden als zwei sonderbare Blätter, die gleich darauf etwas tiefer im Geäst verschwanden.


  Letztlich verbrachte Klara sehr unbequeme 45 Minuten im Baum, bis die Polizei wieder abgezogen war, und weitere unbequeme 15 Minuten, bis sie sich aus ihrem Versteck heraus traute.


  Eigentlich müsste sie ja nun möglichst heimlich durch die Gärten und über die Zäune springen, überlegte sich Klara, aber sie konnte einfach nicht mehr – und der Heimweg stand ja auch noch bevor. Also hüpfte sie durch die nächtlichen Straßen, immerhin einen Umweg durch kleine Seitenstraßen nehmend, in Richtung des Heimatkundemuseums. Als sie dabei einmal vor einer offenen Hofeinfahrt aufkam, stand dort ein älterer Mann der gerade dabei war, sich umständlich eine Zigarette mit einem Streichholz anzuzünden. »Guten Morgen«, grüßte Klara freundlich und sah gerade noch, wie dem Mann die Zigarette aus dem Mund fiel. Sein leises »Autsch!«, als er sich die Finger verbrannte, hörte sie schon nicht mehr, da war sie bereits um die nächste Ecke gesprungen.


  Endlich stand sie in der kleinen Seitenstraße, die an den zwei Meter hohen Bretterzaun des Museumshofes grenzte. Hoffentlich hatten es Marietta und Leo geschafft. Ob sie wohl noch warteten? Dann würden sie ziemliche Augen machen, wenn Klara gleich über den Zaun gehüpft kam. Sie stieß sich ab – und spürte im selben Moment ein heftiges Ziehen in ihren Beinen.


  Die Oberkante des Zaunes bestand zwar nur aus einem glatten Brett, das genügte aber, um Klara die Luft aus den Lungen zu pressen, als sie dort bäuchlings aufschlug und nun, den Oberkörper nach der einen, die Beine nach der anderen Seite, vom Zaun herab baumelte.


  Ihrem unterdrückten Schmerzensschrei antworteten zwei unterdrückte Schreckensschreie. Dann murmelte Klara: »Wie ich das hasse! – Glotzt nicht so blöd, ihr zwei, sondern helft mir lieber herunter.«


  Vorsichtig zogen Marietta und Leo ihre Freundin in den Hof hinunter. Bis sie dort, erschöpft am Bretterzaun lehnend, auf dem Boden saß, war von den Froschbeinen nichts mehr zu bemerken.


  »Bin ich froh dich zu sehen«, sagte Marietta leise, und man konnte fast hören, wie ihr ein Stein vom Herz plumpste, »wir hatten solche Angst, dass sie dich geschnappt hätten.«


  Leo sagte mit vor Erleichterung zitternder Stimme: »Klara, du siehst beschissen aus. Selbst bei diesem Licht. Mann, was freue ich mich! Wie bist du entkommen?«


  »Musste etwas improvisieren.«


  »Und warum bist du barfuß?«


  »Leo …«, sagte Klara matt, während sie sich von Marietta ihre Schuhe reichen ließ,


  »Ja?«


  » …keine Fragen.«


  Fünf Minuten blieb Klara einfach ruhig und mit geschlossenen Augen sitzen, dann rappelte sie sich ächzend auf – sie glaubte, jeder einzelne Muskel müsse quietschen – und humpelte zu ihrem Fahrrad hinüber. Dass sie einen miserablen Einstand als Einbrecher gegeben hatten, musste niemand sagen, das war allen auch so klar.


  Bevor sie aufsaßen, fragte Marietta ihre Freundin noch leise: »Äh, quak, quak?«


  »Alles wieder weg.«


  Leo wollte wissen: »Was ist wieder weg? – Oh, schon klar. Keine Fragen. Reden wir morgen weiter.«


  Es war schon nach vier Uhr, als Klara und Marietta das Schlossgelände – völlig unbehelligt – wieder erreichten. Klara konnte sich kaum noch im Sattel halten, aber so verdreckt wie sie waren, konnten sie auch nicht ins Bett gehen, ohne dass ihre Mutter am nächste Morgen Verdacht schöpfen würde. Also wuschen sie sich so leise und vorsichtig es ging am Gartenschlauch hinter dem ehemaligen Pferdestall – glücklicherweise fand sich dort auch noch ein Stückchen Kernseife, sonst hätte Klara den Ruß wohl nie aus ihrem Gesicht rubbeln können. Und endlich kletterten sie an dem Knotenseil wieder in Klaras Zimmer, wobei Klara den Aufstieg ohne Mariettas Hilfe kaum geschafft hätte. So sagte Marietta, als sie sich schließlich erschöpft in die Betten fallen ließen: »Ich denke, große Sprünge wirst du heute wohl nicht mehr machen.«


  »Marietta!«


  »Aber du liegst ja jetzt bequem auf deiner Matratze. Hat die eigentlich Sprungfedern?«


  »Marietta Bruno!«


  »Was regst du dich so auf? Man könnt’ ja meinen, du hast einen Sprung in der Schüssel.«


  »Noch eine blöde Bemerkung übers Springen, und ich poliere mit deinem Zahnfleisch das Kopfsteinpflaster! Falls ich mich jemals dazu entschließen kann, noch einmal aufzustehen.«


  »O.k., o.k., ich werde nie wieder Sprung sagen. Aber was meinst du, gibt’s morgen bei euch zum Frühstück auch Quaaark?«


  Klara kicherte.


  Marietta fragte: »Geht’s wieder ein kleines bisschen besser?«


  »Ja. Ich denke schon.«


  »Dann schlaf jetzt, Klara.«


  Das tat sie auch.


  


  *


  


  Jette Plotzky hatte die Mädchen am Sonntagmorgen lange schlafen lassen. Aber gegen elf Uhr fand sie es dann doch so langsam an der Zeit, sie aus den Federn zu werfen. »Na los, raus mit euch«, sagte sie, als sie ins Zimmer kam und die Kinder wach rüttelte, »ein schöner Tag wartet auf euch – oder das, was davon noch übrig ist.«


  Klara bekam kaum die Augen auf und murmelt: »Mmm’s wrgl schn afst?«


  »Was heißt hier schon aufstehen?«, rief Jette und zog ihrer Tochter fröhlich die Bettdecke weg, »es ist fast Elf. Ich gehe 'ne Runde mit Kamilla joggen. Wenn ihr noch was frühstücken wollt, müsst ihr euch selbst ein Müsli machen. Quark ist, glaube ich, auch noch da.«


  »Oh nein!«, stöhnte Klara, während Marietta gleichzeitig kicherte: »Na wusst’ ich’s doch. Dann lass uns mal schnell ins Bad hüpfen.«


  Klara hatte befürchtet, dass sie nur noch aus einem einzigen blauen Fleck bestehen würde, aber überraschenderweise erinnerten nur ein paar Schrammen an das nächtliche Abenteuer – und natürlich ein gigantischer Muskelkater, insbesondere in den Oberschenkeln.


  Noch bevor sie sich an den Tisch setzten, rief Klara bei Leo an. Seine Mutter war nicht so gnädig gewesen. Sie hatte ihn kurz nach neun Uhr (»Dass mir hier nur kein Schlendrian einreißt!«) erbarmungslos aus dem Bett geworfen. So konnte er sich gleich nach Klaras Anruf auf sein Fahrrad schwingen und zu den Mädchen radeln. Als er bei ihnen ankam, fiel Klara schon unter der Türe etwas auf: »Sag mal, Leo, woher kommt diese hübsche Beule an deiner Stirn? In der Dunkelheit hatte ich die gar nicht gesehen. Wie ist das denn passiert?«


  Leo wurde rot bis über beide Ohren und Marietta erklärte mit breitem Grinsen im Gesicht: »Wir sind überraschend gut über die Zäune am Schulhof und an den Tennisplätzen gekommen. Dann haben wir einen großen Bogen um das ganze Chaos an der Schule gemacht und sind so schnell wie möglich zum Museum gelaufen. Es ging auch alles glatt. Nur einmal hatten wir kurz Schritte aus einer Seitenstraße gehört.«


  »Und deswegen hat Leo die Beule?«


  »Die hättest du auch, wenn du dir beim Rennen die Pudelmütze übers Gesicht ziehst und dann gegen einen Laternenpfahl knallst.«


  »Oh du mein Held!«, lachte Klara, legte Leo den Arm um die Schulter und bugsierte ihn in die Küche. Die Röte in seinem Gesicht nahm noch um zwei Grad zu.


  Schließlich saßen sie in der kühlen Küche – Klaras Vater war mit einem Freund zum Squash spielen gefahren, ihre Schwester hatte sich in ihr Zimmer verzogen – und unterhielten sich über die nächtlichen Ereignisse, während sich Leo mit einem zweiten Frühstück tröstete.


  Vor allem eine Frage lag auf der Hand. Marietta sagte es zuerst: »Ich gehe mal davon aus, von euch beiden glaubt auch keiner nur eine Sekunde lang daran, dass rein zufällig genau dann irgend jemand vor der Schule randaliert, die Scheiben einwirft und die Alarmanlagen der Autos auslöst, wenn wir gerade drinnen, äh, unserer Beschäftigung nachgehen?«


  »Nein, nie und nimmer«, sagte Klara, während Leo, die Backen voller Früchte-Müsli, energisch den Kopf schüttelte. »Bl’bt die Frage«, nuschelte er dann mit vollem Mund, »wer warsch?«


  »Ein Arsch!«, entfuhr es Marietta wütend, »das mal auf jeden Fall!« Doch dann sah sie auf einen Schlag unglücklich aus, als sie traurig ergänzte: »Es gab ja wohl nur einen, der wusste, dass wir in die Schule einsteigen wollten. Und ich meine, wir haben auch die Uhrzeit für den Einbruch erwähnt, als Tobias noch bei uns war.«


  »Der Verdacht ist mir auch schon gekommen, dass er es war«, sagte Klara nachdenklich, »andererseits kann ich’s nicht wirklich glauben. Welchen Grund sollte er gehabt haben? Ich meine: Natürlich hatten wir in letzter Zeit auch Streit mit ihm. Aber er ist doch unser Freund, oder?«


  Marietta wandte ein: »Aber bis vor kurzem hatten wir ihn doch eigentlich nur recht oberflächlich gekannt – bis zu dem Tag, als wir die Bücher aus dem Schulkeller holten. Leo, wart ihr nicht schon vorher miteinander befreundet?«


  »Eigentlich schon. Wir sind ja beide erst Mitte des fünften Schuljahres nach Schlüsselbergweiler gezogen. Und das auch noch so etwa zur gleichen Zeit. Und da wir beide hier noch niemanden kannten, haben wir manchmal was zusammen unternommen. Aber wisst ihr, was mir gerade auffällt? Wir haben uns immer nur entweder draußen – zum Radfahren, oder so – oder bei mir getroffen. Bei ihm zu Hause war ich noch nie gewesen. Und viel von seiner Familie erzählt hat er auch nicht. Sie scheint jedenfalls nicht arm zu sein, wenn man bedenkt, dass Tobs fast immer in irgendwelchen Marken-Klamotten herum läuft. Und sein Mountainbike ist auch nicht gerade das billigste. Was könnte ich sonst noch über ihn sagen? Na ja, er ist schon manchmal ein Aufschneider. Aber es imponiert mir auch, dass er sehr unabhängig ist. Der hat Mumm und kann sich durchsetzen. Im Gegensatz zu –«, schlagartig verstummte Leo und wurde schon wieder rot.


  Sanft erklärte ihm Klara: »Dass bei dir zu Hause deine Mama, äh, sehr besorgt um ihren Sohn ist und ihn, hmhm, ziemlich stark behüte, das haben wir schon gemerkt. Aber, Leo, der mutige Tobs ist letzte Nacht nicht mitgekommen. Du schon. Verstehst du?«


  Die Peinlichkeits-Röte in Leos Gesicht wurde jetzt noch um eine Ich-Freue-Mich-Röte ergänzt, doch er sagte schnell: »Aber Tobs ist an unserer Seite geblieben, als wir uns durch die unterirdischen Gewölbe gekämpft haben. Und wenn man so etwas gemeinsam macht, dann hat das doch was zu bedeuten? Also, ich denke schon, dass Klara recht hat: Tobias ist unser Freund.«


  Auf Mariettas Gesicht machte sich ein wenig Erleichterung breit, doch jetzt wandte Klara ein: »Nur wenn es nicht Tobias gewesen war, der uns letzte Nacht so übel mitgespielt hat, wer dann?«


  Leo warf ein: »Vielleicht dieser Gregor?«


  Mit gerunzelter Stirn erwiderte Klara: »Du magst ihn nicht, oder?«


  Leo wollte sich nicht von dieser Fährte abbringen lassen: »Er ist der einzige außer uns vier, der zumindest eine gewisse Ahnung davon hatte, dass wir irgendetwas im Schilde führen.«


  »Aber er weiß doch gar nichts genaues. Schon gar nicht, wo und wann wir etwas vorhatten.«


  Marietta warf ein: »Warum sind wir eigentlich so sicher, dass es nicht doch noch jemand wusste? Vielleicht …« – sie flüsterte es: »die Vampirelfen?«


  Allein der Gedanke jagte den anderen eine Gänsehaut über den Rücken, und Klara musste zugeben: »Also, so ganz abwegig ist es nicht. Wenn ich an diesen scheußlichen Brockriss denke und den Kerl, der mich verfolgt hat? Vielleicht wissen sie etwas. Vielleicht haben sie uns aber auch beobachtet. Stellt euch vor: Einer von denen beschattet uns, und wenn er uns in die Schule einbrechen sieht, dann wird ihm klar, dass wir das sicher nicht aus heiterem Himmel machen. Er kann sich leicht ausrechnen, dass es irgendetwas damit zu tun hat, dass wir den Elfenschlüssel suchen. Was die Vampirelfen natürlich verhindern wollen.«


  »Möglich ist das schon«, sagte Marietta langsam, »aber wenn ich mir vorstelle, die beobachten uns und sehen, dass wir nachts ganz alleine und ohne Schutz unterwegs sind. – Hätten die dann nicht …« – Marietta schluckte sichtbar – »etwas anderes gemacht, als uns nur der Polizei in die Hände fallen zu lassen?«


  Kurz herrschte betretenes Schweige, doch schnell begannen sie, nochmals verschiedene Szenarien durchzuspielen. Noch eine gute halbe Stunde redeten sie sich die Köpfe heiß, bis Klara schließlich auf den Tisch schlug und erklärte: »Wir finden es so nicht raus. Deswegen und weil ich mich noch immer wie gerädert fühle, werden wir für den Rest des Tages mal etwas anderes machen. Nämlich gar nichts. Jedenfalls soweit es dieses verflixte Schaukelpferd und das Wappen begrifft. Bitte: Lasst uns einfach mal spielen, als seien wir nur ganz normale Kinder, ja? Wir hängen einfach draußen rum, spielen vielleicht was, oder schauen mal im Schwimmbad vorbei. Aber heute kein Wort mehr über die ganze Sache. Können wir das tun? Bitte!«


  Sie hielten sich daran. Und es tat ihnen gut.


  Allerdings würde es am nächsten Tag, nach einer herrlich ereignislosen und durchschlafenen Nacht, mit der Ruhe schon wieder vorbei sein.


  


  *


  


  Als Klara und Lex am Morgen in die Küche geschlurft kamen, empfing Nick Plotzky, die Tageszeitung vor sich auf dem Tisch, seine jüngere Tochter gleich mit den Worten: »Ich fasse es nicht! Klara, stell dir vor, da hat doch tatsächlich irgend so ein Idiot versucht, in deine Schule einzubrechen. In der Nacht zum Sonntag. Da muss ganz schön was los gewesen sein.«


  Klara war hellwach. »Ach? Hm. So. Wirklich? Hat die Polizei schon ’ne Ahnung, wer’s war?«


  »Nein, die tappen völlig im Dunkeln.«


  »Super! – Äh. Super-Mist aber auch. Na ja, vielleicht schnappen sie die ja doch noch.«


  »Was der Polizei Rätsel aufgibt: Die Haupteingangstür wurde ohne Gewalteinwirkung geöffnet. Hört sich nach einem Profi an. Aber was gäbe es für einen Berufs-Einbrecher in einer Schule zu holen?«


  »Einem Profi-Einbrecher wären höchstwahrscheinlich auch keine Froschbeine gewachsen«, dachte Klara, während ihr Vater fortfuhr: »Merkwürdig auch, dass vermutlich schon Einbrecher im Gebäude waren, und erst dann jemand zwei Fensterscheiben eingeworfen und die Alarmanlagen von drei Autos ausgelöst hat. Wirklich sehr sonderbar. Und hör’ dir mal den letzten Abschnitt in diesem Bericht an: Nicht klar ist unterdessen, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Einbruch und der sehr merkwürdigen Beobachtung gibt, die ein Augenzeuge gemacht haben will: Torsten M., 57, aus Schlüsselbergweiler, behauptete der Polizei gegenüber steif und fest, dass er nahe des Tatorts einen großen Frosch gesehen habe, der ihn freundlich grüßte. Von einem offenbar über Humor verfügenden Beamten gefragt, ob der Frosch denn ein besonderes Kennzeichen gehabt habe, hatte M. zu Protokoll gegeben: ›Ja, er trug eine Pudelmütze.‹ Später habe der Augenzeuge jedoch eingeräumt, dass er erst kurz zuvor von der Hochzeitsfeier eines Neffen zurückgekommen sei, wo er ›ordentlich einen über den Durst getrunken habe.‹ Der vernehmende Beamte fiel allerdings aus allen Wolken, als er später von einem Kollegen der Spurensicherung erfuhr, dass auf einem Vordach der Schule zwei ›Fußspuren‹ entdeckt worden waren, welche die Form breiter Taucherflossen hatten. So kam bei der Polizei auch die Frage auf, ob es sich bei der ganzen Sache möglicherweise um eine Art sonderbare Mutprobe unter Jugendlichen gehandelt hatte. Es wurde auch nichts aus dem Gebäude gestohlen, allerdings deuten die Spuren darauf hin, dass die Einbrecher vergeblich versuchten, die Kellertür der Schule aufzustemmen. Sachdienliche Hinweise bitte an die örtliche Polizeidienststelle unter Telefon …«


  


  In der Schule gab es selbstverständlich nur ein einziges Gesprächsthema: Der Einbruch in der Nacht zum Sonntag. Alle Scherben waren natürlich schon zusammengekehrt, aber die zerstörten Fensterscheiben konnten noch nicht repariert werden und waren nur provisorisch mit großen Spanplatten abgedeckt worden. Allerdings stand auf der Straßenseite dem Schulparkplatz gegenüber schon ein grauer Lieferwagen mit der Aufschrift »Glaserei Kowaltzky«. Klara war er nur wegen Leo aufgefallen, der sie und Marietta vor der Schule abgepasst hatte. Leo hatte vorsichtig mit dem Kopf in Richtung des Lieferwagens genickt und geflüstert: »Die dürfen vermutlich den Schlamassel beseitigen, den wir verursacht haben. Verstehe nur nicht, warum die nicht auf den Schulparkplatz fahren. Die haben doch sicher schwere Sachen zu tragen.«


  Ja, ganz eindeutig: Der Schlamassel, den sie angerichtet hatten. Jedes Mal wenn Klara an diesem Tag an den kaputten Fenstern vorbei ging, hatte sie das Gefühl, die Temperatur ihres Gesichtes müsse sich so auf zwei- bis dreihundert Grad erhöht haben und über ihr würde eine große rote Leuchtschrift aufflammen, die aus dem Wort »Schuldig« und zehn Ausrufezeichen bestand.


  Als Klara, Marietta und Leo in der ersten großen Pause beisammen standen, kam Tobias hinzu, blickte sich um, ob auch keiner in der Nähe war und flüsterte: »Ihr habt es also tatsächlich versucht. Ist aber wohl in die Hose gegangen. – He, warum seht ihr mich so komisch an?«


  Marietta antwortete: »Es ist nicht wegen uns in die Hose gegangen. Die zerstörten Scheiben, die losheulenden Alarmanlagen, das waren nicht wir. Irgendjemand hat uns mit Absicht in die Suppe gespuckt. Irgendjemand, der wusste, was wir vorhaben.«


  Tobias starrte einige Sekunden zurück, dann sagte er langsam: »Und weil ich bescheid wusste, denkt ihr nun …«, dann drehte er sich abrupt um und rannte davon.


  Marietta wollte schon hinterher laufen, doch Leo hielt sie zurück und sagte: »Lass ihn erst Mal. Er wird sich schon wieder einkriegen. Vermute ich.«


  Tobias war aber nicht der einzige, der ihnen in dieser Pause einen Besuch abstattete. Kurz nachdem er weg war, kam Gregor zu ihnen herüber – mit einem Exemplar des Schlüsselbergweiler Anzeigers in der Hand, die Seiten so gefaltet, dass man den Bericht über den Einbruch sehen konnte. Er deutete auf den Zeitungsartikel und sagte unverblümt: »Das wart ihr, nicht?«


  »Psst! Geht’s noch lauter?«, zischte Leo, während Klara mit einem verräterischen Zögern in der Stimme sagte: »Wie kommst du denn darauf?«


  Gregor runzelte die Stirn und erklärte: »Hier halten mich zwar viele für zurückgeblieben – nicht zuletzt die Lehrer – weil ich wegen meiner Krankheit erst jetzt die sechste Klasse besuche. Aber ich bin nicht blöd.«


  Klara wurde rot.


  In das betretene Schweigen hinein schoss Gregor seine nächste Frage ab: »Was wolltet ihr im Keller?«


  Automatisch sagte Leo: »Das SchaAUTSCH!«


  Das »Autsch« war dadurch zustande gekommen, dass ihm Marietta gegen das Bein getreten hatte.


  Gregor sah jetzt Klara an, dann sagte er langsam: »Die Kellertür. In der Zeitung stand, dass die Einbrecher sie nicht aufbekommen haben. Ich …« Dann schwieg er und sah unter sich, setzte schließlich nochmals zum Reden an, doch wieder hinderte ihn irgendein innerer Kampf daran, bis Klara schließlich ungeduldig fragte: »Nun sag schon. Was ist mit dir?«


  Gregor holte tief Luft, dann sagte er etwas heißer: »Ich bin stark. Klara weiß das. Ich denke, ich könnte die Tür öffnen.«


  Verblüfft fragte Klara: »War das jetzt gerade ein Angebot, dass du uns helfen würdest?«


  Gregor zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Ihr müsst mir ja auch vorher nicht sagen, was ihr da unten sucht.«


  Die Mädchen sahen sich an und zögerten. Doch da hatte sich Leo schon vor dem zwei Kopf größeren Gregor aufgebaut, stemmte die Hände in die Hüfte und fragte giftig: »Und wieso, glaubst du, sollten wir dir trauen?«


  »Nun, ihr könnt es euch ja überlegen«, brummelte Gregor und marschierte davon. – Eigentlich hätte er ja über Leos Spruch sauer sein müssen, dachte Klara. Aber irgendwie hatte es für sie eher den Eindruck gemacht, als sei Gregor erleichtert gewesen. Komisch. Na, vielleicht war er ja ganz einfach selbst nicht so überzeugt gewesen, von seinem Hilfsangebot.


  Unterdessen hatte Marietta Leo angefahren: »Sag mal, spinnst du? Gregor hat dir doch nichts getan.«


  »Ach, du nimmst ihn jetzt also auch noch in Schutz?«


  Und damit drehte sich nun auch Leo um und stolzierte davon.


  Klara sah verblüfft Marietta an und fragte: »Kannst du mir erklären, was das jetzt gerade war?«


  »Jungs!«, meinte Marietta nur. Doch nach kurzem Kopfschütteln fügte sie hinzu: »Beinahe könnte man ja meinen, dass Leo eifersüchtig ist.«


  »Eifersüchtig? Leo? Du spinnst.«


  Jedenfalls machten für den Rest des Tages sowohl Leo als auch Tobias als auch Gregor einen großen Bogen um die Mädchen, wodurch der Schulhof in der nächsten Pause fast eine Ecke zu wenig hatte.


  


  Als am Abend Klara und Lex dabei waren, den Tisch zu decken, hielt Alexandra – noch immer ungeschminkt – plötzlich inne, sah sich ihre jüngere Schwester genauer an und meinte: »Du siehst irgendwie bedrückt aus. Was ist denn los?«


  »Wie? Ach, nichts.« Doch dann überlegte Klara, dass es ja eigentlich lieb von ihrer Schwester war, nachzufragen, und sie sagte: »Na ja, eigentlich war schon was Blödes los. Wir haben uns gestritten.«


  »Du und Marietta?«


  »Marietta? Nein, bei uns ist alles bestens. Aber wir haben uns mit den Jungs gestritten.«


  »Ach so«, sagte Alexandra mitfühlend, »auch mit deinem Leo?«


  Wieso mit deinem Leo? Ach natürlich … »Ja«, seufzte Klara, »auch mit meinem Leo.«


  »War es denn so richtig dicker Zoff oder ging’s noch?«


  »Na ja, wenn ich es mir recht überlege – ich glaube, so richtig schlimm war es eigentlich gar nicht.«


  »Na siehst du. Dann sieht es morgen sicher schon wieder ganz anders aus.«


  Überrascht sah Klara ihre Schwester an und nickte schließlich: »Vielleicht hast du recht. So schlimm ist es eigentlich wirklich nicht. Äh. Danke, Alexandra.«


  »Keine Ursache.«


  Lächelte sie ihre Schwester gerade an? Tatsächlich. Dann klingelte das Telefon. Lex nahm ab und Klara hörte sie sagen: »Alexandra Plotzky«, dann schien ihre Stimme plötzlich besonders freundlich, als sie fortfuhr: »Aber sicher erinnere ich mich an Sie. Kann ich irgendwie helfen? Wie? Ja, Klara ist auch da, aber … ja … ja, na gut, wenn Sie meinen.«


  Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden als sie sich umdrehte, Klara den Hörer in die Hand drückte und schnippisch sagte: »Es ist dieser Herr Grünauerbach, der gerade mit Opa auf Tour ist. Er möchte dich sprechen.«


  Auweia.


  Und dass Klara keine Möglichkeit sah, es irgendwie vernünftig zu erklären, warum sie jetzt mit dem Telefon raus ging, schien Lex’ Laune auch nicht zu bessern. »Moment«, hatte Klara nur in die Sprechmuschel gesagt und war mit dem schnurlosen Telefon schnell in ihr Zimmer gelaufen, »… so, jetzt können wir reden.«


  »Ganz fantastische Erfindung, diese Telefone«, schwärmte Lothingel am anderen Ende der Leitung, dann fragte er: »Kommt mein Anruf irgendwie ungelegen?«


  »Aber nein, ich musste nur gerade ein stilles Plätzchen suchen« – ob sie sich ihrer Schwester jemals wieder so nahe fühlen würde? –, »aber erzähl: Wo seid ihr? Habt ihr schon irgendetwas über das Wappen herausgefunden?«


  »Wir sind in einer Stadt namens München. Die Fahrt war unglaublich! Ich frage mich, ob ich so ein Motorrad-Dings mit durchs Portal nehmen kann.«


  » …sagte der Mann, der erst vor einer Woche das Fahrradfahren gelernt hat.«


  »Wie? Hm, ja, vermutlich hast du Recht. Und: Nein, wir wissen noch nicht welche Farben das Wappen der Tunkelhagens hatte. Wir haben heute mit einer Frau Grammelhuber gesprochen. Dein Großvater hatte über Ahnentafeln im Internet herausgefunden, dass eine Ur-Ur-Ur-Großmutter von ihr einen Ur-Ur-Ur-Großneffen des Freiherren Karlmann von Tunkelhagen geehelicht hatte. Allerdings wusste die gute Frau das gar nicht.«


  »Na so was.«


  »Ja, ungewöhnlich, nicht? Aber sie war sehr freundlich und erklärte uns, dass sich ihr Bruder eine Zeit lang mit Ahnenforschung befasst hätte. Dein Opa hat schon mit ihm telefoniert. Wir treffen ihn morgen in Garmisch, er will heute Abend noch seine Unterlagen durchstöbern.«


  »Na dann drücke ich mal die Daumen. Wie geht’s Opa?«


  »Ich glaube, ihm macht die ganze Sache ziemlichen Spaß. Gestern Abend waren wir noch ein paar Bierchen trinken, und ich … na ja, nicht so wichtig. Wie sieht’s denn bei euch aus? Schon weiter gekommen?«


  »N…, Nein, nicht wirklich.«


  »Und euch geht es allen gut? Ihr habt keinen Unsinn angestellt?«


  »Aber nein. Hier ist alles ganz ruhig und friedlich.« – Was ein Glück, dass Telefone keine Gesichtsfarbe übertragen können.


  Außer zu hören, dass es Lothingel und Opa gut ging, hatte der Tag ja nicht sehr viel Gutes bereitgehalten fand Klara, als sie zu Bett ging. Und fast wünschte sie sich, dass irgendein Monster aus der Elfenwelt auftauchen möge, dem sie helfen könnte. Aber nur fast.


  Die Nacht blieb ruhig und friedlich.


  14. Es wird ernst


  


  


  Immerhin: Leo hatte sich bereits am nächsten Tag, ein Dienstag, wieder beruhigt. Und auch Tobias näherte sich nach einem weiteren Tag der Gruppe zaghaft wieder an, wenn er auch – was für ihn ungewöhnlich war – Anzeichen von Unsicherheit zeigte. Gewisse Themen wurden nun in den Gesprächen vermieden. Auch Gregor, der sich manchmal blicken ließ, bohrte nicht weiter nach, was sie denn nun vorhätten. Und an der Schule waren die kaputten Scheiben inzwischen ersetzt worden, so dass sie nicht mehr ständig an ihre Missetaten erinnert wurden, wenn auch der Wagen der Glaserei Kowaltzky noch immer an der Schule parkte, – die würden wohl noch irgendwelche Nacharbeiten zu erledigen haben, dachte Klara und vergaß ihn schließlich.


  So waren es alles in allem ein paar recht ruhige Tage für Klara und ihre Freunde, die sie dann allerdings leider auch dafür nutzen mussten, sich mal wieder etwas mehr um die Schule zu kümmern, denn es standen noch Klassenarbeiten an. Und selbst wer geheime Gewölbe erforscht, es mit Monstern aufnimmt und bei einem Einbruch nur knapp der Polizei entgeht, der ist trotzdem noch immer nicht so abgehärtet, dass eine Mathearbeit nicht doch für gesteigertes Herzklopfen sorgen würde. Da kam es Klara recht gelegen, dass es in dieser Zeit auch an der Monsterfront sehr ruhig blieb. Nur an einem einzigen Abend war noch ein überaus sonderbares Wesen in Klaras Zimmer erschienen (noch immer erschrak sie fast zu Tode, es gibt Dinge, an die kann man sich einfach nicht gewöhnen). Ihr ungebetener Gast hatte eine ganz entfernte Ähnlichkeit mit einem eineinhalb Meter großen Adler mit Pavian-Kopf und Gorilla-Armen. Zudem verlief ein handbreites Band von gut fünf Zentimeter langen Igel-Stacheln von der Mitte des Kopfes aus über den ganzen Rücken hinunter.


  »Gut, dass ich so nahe an deinem Leuchtfeuer vorbeigekommen bin, dass ich es noch sehen konnte«, seufzte das Wesen, das sich zwar vorgestellt hatte, dessen Namen Klara aber nicht verstehen und schon gar nicht aussprechen konnte. Wie sich schnell herausgestellt hatte, konnte Klara auch das Problem von diesem Wesen beheben, ohne Magie zu benutzen. Der Haken an der Sache war allerdings, dass dieses Problem leider ein klein wenig ekeliger Natur war: Auf seinem Rücken, so klagte das Wesens, befinde sich genau dort, wo es nicht hinlangen könne und natürlich mitten zwischen den Stacheln, ein teuflisch juckender Mitesser. Klara seufzte, bog vorsichtig die Stacheln auseinander und sah tatsächlich eine etwa erbsengroße Erhebung. Besonders unangenehm wurde es, als diese Erhebung Klara wüst beschimpfte und mit fisteliger Stimme anschrie, dass sie sich gefälligst raushalten und ihn an seinem Platz lassen solle.


  Doch Klara ließ sich nicht erweichen, und obwohl sich der Teufelsmitesser verbissen festklammerte, konnte sie ihn schließlich abpflücken. Da es sich jedoch ganz offensichtlich um ein lebendes magisches Geschöpf handelte, wusste sie nicht so Recht, wohin damit. Das Wesen mit dem unaussprechlichen Namen enthob sie aber dieser Aufgabe. Es nahm den Teufelsmitesser zärtlich auf und setzte ihn, eine kurze Beschwörung murmelnd, auf seine Schulter. Dann sagte es zu dem immer noch leise zeternden Kügelchen: »So, jetzt haben wir dich wieder da, wo du hingehörst. Und so schnell werde ich mich nicht wieder erweichen lassen, du Schlingel, dir einen Ausflug zu gestatten.«


  Dann wandte sich der Unaussprechliche an Klara und meinte: »Allerherzlichsten Dank auch, junges Fräulein. Du warst wirklich meine letzte Rettung gewesen. Ich bin nämlich gleich mit ~*#&$%*§ verabredet. Das wäre eine geradezu tödliche Blamage gewesen, wäre ich dort ohne meinen Teufelsmitesser an der rechten Stelle aufgetaucht.«


  »Klar, das sehe ich natürlich ein«, hatte Klara geseufzt. Und dann, obwohl sie wusste, dass sie besser nicht fragen sollte, hatte sie noch wissen wollen: »Wozu braucht ihr eigentlich diese, äh, Teufelsmitesser auf eurer Schulter?«


  Erstaunt über so viel Unwissenheit hatte das Wesen geantwortet: »Aber ohne unsere kleinen Freunde können wir doch gar nicht %**+#³*~§$!«


  »Ach ja, dumm von mir, wie konnte ich das nur vergessen«, doch das hatte das Wesen nicht mehr gehört, da es schon wieder in seine eigene Welt entschwunden war.


  Aber auch wenn es, mal abgesehen von dieser magischen Begegnung, ruhig blieb, so hatte natürlich Klara der Gedanke nie ganz losgelassen, wie man doch noch an dieses verflixte Schaukelpferd gelangen könnte. Da jedoch allen eine kleine Pause von ihren Abenteuern gut zu tun schien, biss sich Klara ein paar Tage auf die Zunge. Aber das konnte natürlich nicht ewig so weiter gehen. Am Freitagnachmittag, als ihre Vierer-Bande – tatsächlich wieder vereint – im Schwimmbad war, hielt es Klara nicht mehr aus. Als sie eine Bahn quer durch das große Becken tauchte, kam ihr zunächst in dieser eigentümlich gedämpften Unterwasserwelt eine ganz verwegene Idee, wie man vielleicht unbemerkt in den Keller der Schule gelangen könnte. Doch kaum war sie in die lärmende Überwasserwelt aufgetaucht, erschien ihr die Idee doch eher dumm als verwegen. So sagte sie zu Marietta, die gerade prustend neben ihr aufgetaucht war: »Es hilft nichts. Wir müssen es noch mal versuchen. Komm, lass uns mit den Jungs Kriegsrat halten.«


  Leo war gar nicht begeistert, dass Klara noch einen Einbruch-Versuch starten wollte, – er hatte noch immer einen leicht grünlichen Fleck an der Stirn, wo er sich den Kopf an dem Laternenmast gestoßen hatte. Aber da man dieses verdammte Holzpferd offenbar so dringend brauchte, gab es wohl keine andere Möglichkeit.


  Tobias murmelte: »Das musste ja kommen. Ihr gebt wohl keine Ruhe, was? – Ich muss noch darüber nachdenken.«


  Na das war ja immerhin schon mal besser als seine strikte Weigerung.


  »Wir müssen es diesmal richtig machen«, sagte Klara, »wir kommen von hinten über den Schulhof. In den Zaun schneiden wir einfach ein Loch. Und für die Tür besorgen wir einen Glasschneider.«


  »Brauchen wir vielleicht gar nicht«, meinte Leo, »ich habe gesehen, wie zwei Handwerker das Glaselement ersetzt haben, das du und Marietta so schön zerdeppert hattet. Das sitzt jetzt nicht mehr tief in der Umrahmung, sondern in einer Art umlaufender Gummi-Lasche. Die zu zerschneiden dürfte der einfachere Weg sein.«


  »Gut beobachtet!«, lobte Klara und fragte dann: »Aber was ist mit der Kellertür? Meint ihr nicht, wir sollten vielleicht doch auf Gregors Angebot zurück kommen?«


  Gleich verzog Leo wieder das Gesicht, doch bevor Klara etwas sagen konnte, rief er: »Schon gut, schon gut! Soll er halt mitkommen. Dann weiß ich wenigstens, dass er nicht draußen steht und Scheiben einwirft.«


  Marietta wandte ein: »Aber wir können ihn doch nicht wirklich einfach blindlings in ein Abenteuer stolpern lassen, bei dem er gar nicht weiß, um was es geht, oder? Ich meine, wir müssen ihm wenigstens in groben Zügen sagen wonach wir suchen. Alles andere wäre unfair.«


  »Meinst du wirklich?«, zweifelte Klara, »ich weiß, eigentlich hast du Recht. Aber es ist auch riskant, selbst wenn wir ihn nur ein bisschen einweihen.«


  »Ich bestehe darauf«, sagte Marietta.


  So kam es, dass sie Gregor am darauf folgenden Montag in der Pause baten, ob er nach der Schule noch kurz bleiben könne, weil sie etwas mit ihm besprechen müssten.


  Sie trafen sich hinter dem Schulgelände auf dem Weg zwischen Schulhof-Zaun und den Tennisplätzen. Dort würden sie es auch rechtzeitig sehen, falls sich jemand nähern sollte.


  Wie immer kam Gregor ohne Umschweif zur Sache: »Ihr habt euch also entschlossen, mich mitzunehmen?«


  Drumherum zu reden brachte jetzt wohl auch nichts mehr, also sagte Klara: »Ja. Wenn dein Angebot noch gilt. Aber es ist gefährlich.«


  Dann schilderte sie den Plan, wie sie bis zur Kellertür vordringen wollten und ergänzte dann: »Wie du dir denken wirst, kommst du spätestens hier ins Spiel.«


  »Ich werde also die Tür für euch aufbrechen. Aber warum, das sagt ihr mir nicht, oder?«


  »Doch.«


  Gregor wirkte überrascht, so erklärte Klara: »Wir haben beschlossen: Wenn du dich schon mit uns in Gefahr begibst und deinen Kopf hinhältst, dann hast du es verdient, dass du wenigstens einen Teil erfährst.«


  Dann hole Klara Luft und sagte: »Wir brauchen das Schaukelpferd, das im Keller steht.«


  »Das Schaukelpferd? Wieso das denn?« Gregor schien ehrlich überrascht.


  »Es geht uns nicht um das Pferd selbst. Aber, nun ja, wir sind da einem Rätsel aus vergangenen Tagen auf der Spur. Und wir wissen, dass das Pferd irgendeinen Hinweis birgt. Dieser Hinweis verrät uns, wo wir etwas ganz bestimmtes finden, das wir zur Lösung des Rätsels brauchen.«


  »Und was könnte das sein, das ihr so dringend sucht?«


  Klara sagte: »Wirklich, tut mir leid, Gregor, aber das dürfen wir dir einfach nicht …«


  Doch mit einem »Ach was!« platze Marietta dazwischen und schilderte Gregor: »Das Pferd enthält Hinweise zu farbigen Tränken, die uns zum eigentlichen Ziel unserer Suche führen sollen. Der Besitz der Tränke allein nützt aber nichts. Denn man darf nicht alle, sondern nur ganz bestimmte Farben mischen, und das auch nur in der richtigen Reihenfolge. Ein Freund von uns ist gerade unterwegs und sucht nach der richtigen Farbkombination.«


  Ein Kniff von Klara in ihr Handgelenk zeigte Marietta, dass sie nun definitiv genug gesagt hatte. Gregor zögerte, nickte dann und fragte: »Wann soll die Sache steigen?«


  »Nun, wenn du noch immer mitmachen möchtest. – Wir hatten an die Nacht zum Donnerstag gedacht.«


  Als schließlich noch ein paar Details geklärt waren und sich alle zum Gehen wandten, berührte Gregor Klara noch kurz an der Schulter und bedeutete ihr, etwas hinter den anderen zurück zu bleiben. Als nur sie es hören konnte, sagte er: »Ich habe schon gesehen, wie du deine Freundin in den Arm gekniffen hast. Damit sie mir nicht noch mehr erzählt. Sie vertraut mir mehr als du.«


  Klara blickte beschämt unter sich, sagte aber nichts, bis sie sich vor der Schule trennten. Gregor ging nach links die Straße hinunter, während Klara Marietta bei den Fahrradständen einholte und ihre Sicherheitskette aufschloss.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Marietta, der aufgefallen war, dass ihre Freundin etwas bedrückt und nachdenklich wirkte.


  »Ach, ich glaube, Gregor ist eingeschnappt. Müssen Jungs eigentlich so sensibel sein? Fahr heute ohne mich – ich rufe dich später an.«


  »Und du?«


  »Ich fahre Gregor hinterher. Er geht zu Fuß und kann noch nicht sehr weit gekommen sein.«


  Erst als sie losgeradelt war fiel Klara auf, dass sie überhaupt nicht wusste wo Gregor wohnte. Auch über seine Familie hatte er, abgesehen von einer kleinen Andeutung über seinen Vater, nie etwas erzählt. Sie nahm sich vor, gleich wieder zurück zu fahren, wenn sie Gregor nicht in der nächsten, spätestens der übernächsten Straße einholen sollte. Beinahe hätte sie ihn übersehen.


  Drei Querstraßen weiter die Hauptstraße hinauf hatte er wohl die Fahrbahn überquert und war nun schon ein Stück die Seitenstraße entlang gegangen. Klara, die erst im letzten Moment Gregors breiten Rücken bemerkt hatte, bremste zwar, schaffte es aber nicht mehr in die Seitenstraße einzubiegen. So fuhr sie ein paar Meter weiter, bog dann in eine Einfahrt, stieg vom Rad und schob es eilig die wenigen Meter zurück zu der Querstraße. Gerade als sie um die Ecke bog, hatte auch Gregor eine weitere Seitenstraße erreicht. Dort parkte der graue Lieferwagen der Glaserei Kowaltzky. Gregor öffnete die seitliche Schiebetür und stieg ein. Zu sagen, dass bei Klara tausend Alarmglocken losschrillten, wäre ziemlich untertrieben gewesen.


  Einen kurzen Moment stand sie wie versteinert. Das hier musste irgendetwas ganz Übles bedeuten. Denn wenn der Lieferwagen tatsächlich einfach nur zufällig irgendeinem Verwandten oder Bekannten Gregors gehört hätte, warum dann diese Heimlichtuerei, dass er erst ein gutes Stück von der Schule entfernt in den Wagen einstieg? Jetzt war Klara auch klar, warum der Lieferwagen noch an der Schule gestanden hatte, nachdem die Glaserarbeiten längst erledigt gewesen waren: Wer immer da auch drin sitzen mochte, die Handwerker, die in der Schule gearbeitet hatten, waren es jedenfalls nicht. Stattdessen musste es irgendjemand sein, der die Schule beobachtete.


  Klara musste unbedingt erfahren, was dahinter steckte. Ob sie mit ihrem Fahrrad ein Auto verfolgen konnte? Vielleicht mit ein paar roten Ampeln und genügend Verkehr auf den Straßen.


  Gerade fuhr der Lieferwagen los, überquerte die kleine Kreuzung an der er gehalten hatte und verschwand, aus Klaras Sicht, links in die Schillergasse. Klara legte einen niedrigeren Gang ein und raste los. Als sie selbst um die Kurve bog, war der Wagen schon ein Stück weiter vorne. Aber Klara hatte in zweifacher Hinsicht Glück: Die Schillergasse war keine Vorfahrtstraße, und so musste der Lieferwagen an jeder Straßeneinmündung, die von rechts kam, abbremsen, – der Fahrer des Wagens schien sich geradezu betont genau an die Verkehrsregeln zu halten. Zum zweiten war inzwischen auch ein Eiswagen in die Straße eingebogen, der sich nun zwischen dem angeblichen Glaserei-Fahrzeug und ihr befand und ihr dadurch Deckung gab. Allerdings wusste Klara auch, wo die Schillergasse endete: Sie mündete genau in die Straße, die, wenn man nach links abbog, an der Schule vorbei führte, fuhr man jedoch nach rechts, brachte einen die Straße in einem leichten Bogen aus Schlüsselbergweiler hinaus. Und da der Lieferwagen sicher nicht wieder zur Schule zurückkehren würde, konnte die Fahrt nur über die Landstraße führen. Dort würde sie mit dem Fahrrad niemals Schritt halten können. Und jetzt blinkte der Eiswagen auch noch, um nach rechts abzubiegen.


  Hier musste ganz schnell eine Entscheidung her! Während der Eiswagen langsam um die Kurve fuhr, riss auch Klara ihr Rad mit Schwung nach rechts, stellte sich in die Pedale und holperte mit ihrem Mountainbike quer über den Gehweg, um vor dem Eiswagen wieder auf die Straße zu fahren, dann stellte sie sich quer zur Fahrbahn. Die Bremsen des Eiswagens quietschten, aus dem offenen Fenster der Fahrerkabine war erst ein Schwall italienischer Flüche zu hören, dann tauchte der Kopf einer kräftigen, etwa fünfzigjährigen Frau daraus hervor, die Klara auf Deutsch anbrüllte, ob sie denn noch alle Tassen im Schrank habe. Klaras Antwort verschlug ihr allerdings die Sprache: »Es ist ungeheuer wichtig«, sagte sie eindringlich, während sie ihren Geldbeutel – ein dünnes, ledernes Klapp-Mäppchen – aus ihrer Gesäßtasche zerrte und den gesamten Inhalt heraus zog, »ich muss unbedingt dem Lieferwagen folgen, der gerade vor Ihnen gefahren ist!«


  Die Frau starrte kurz die drei Fünf-Euro-Scheine an, zupfte sie kopfschüttelnd aus Klaras Hand und sagte: »Hinten ist offen. Aber wehe, du fasst was an!«


  Keine fünf Sekunden später stand Klara mit ihrem Rad hinter der Theke des Eiswagens, während die Frau den Wagen schon zurücksetzte, um Richtung Landstraße zu fahren. Da es eine Öffnung zur Fahrerkabine gab, konnte auch Klara aus der Windschutzscheibe sehen. Der Eiswagen war ja nicht gerade sehr schnell. Ob man damit den Lieferwagen einholen konnte? Doch Klara hätte sich keine Sorgen machen müssen. Keine Minute später tauchte der Wagen vor ihnen auf, dessen Fahrer sogar deutlich unter der erlaubten Geschwindigkeit blieb – allzu sicher war der wohl nicht.


  »Bitte etwas Abstand halten«, bat Klara die Fahrerin, die murmelte: »Ich sollte wohl fragen, was das Ganze soll. – Aber ich tu’s nicht.«


  Als Gregors sonderbares Taxi etwa zwei Kilometer weiter ganz vorschriftsmäßig den Blinker setzte, da wusste seine Verfolgerin, wo die Fahrt des Jungen endete: Das war der alte, namenlose Schrottplatz, dem eigentlich noch nie jemand große Beachtung geschenkt hatte.


  »Bitte vorbeifahren«, sagte Klara schnell zur Fahrerin, »ein Stückchen später steige ich dann aus.«


  »Irgendwie wusste ich, dass du das sagst«, murmelte die Frau.


  Keine zwanzig Sekunden danach stand Klara mit ihrem Mountainbike neben einem großen Maisfeld allein am Rand der Landstraße. Und nun wurde ihr doch etwas mulmig. Aber es half ja nichts.


  Sie radelte ein Stück zurück, schob dann ihr Rad geduckt den Straßengraben entlang bis fast ans Ende des Maisfeldes und rollt es ein Stückchen hinein, um es zu verbergen. Dann ging sie noch ein paar Schritte weiter und konnte schließlich aus der Deckung des Maisfeldes heraus den Schrottplatz betrachten. Sie befand sich genau an einer Ecke des großen Geländes. Etwas Besonderes konnte sie auf den ersten Blick nicht entdecken, nur eben viel Schrott, was auch sonst? Autowracks und verbeulte Landmaschinen rosteten zwischen Stapeln ausgemusterter Reifen vor sich hin, aus mehreren Berge undefinierbarer Kleinteile ragten alte Küchengeräte heraus. Zudem stand auf dem Gelände eine Wellblech-Baracke von geradezu gigantischen Ausmaßen. Da hätte gut und gerne eine kleine Villa drin verschwinden können.


  Den falschen Glaserei-Wagen konnte Klara nirgendwo sehen, auch Gregor nicht. Der musste wohl in diesem Riesen-Schuppen sein. Aber wie hinein kommen? Ein gut drei Meter hoher Stahldraht-Zaun umschloss das Gelände, gekrönt von einem Stacheldraht-Verhau. Und diese sonderbaren, breiten Bänder, mit denen der Zaun durchwebt schien, erinnerten Klara sehr an die Strom führenden Teile elektrischer Zäune. Das Gelände war jedenfalls sehr gut gesichert, für einen Schrottplatz. Die Pforte, durch die der graue Lieferwagen verschwunden war, stand zwar offen, doch unter einem kleinen Unterstand direkt dahinter saß ein großer Mann mit Sonnenbrille und langem Staubmantel im Schatten und behielt den Eingang im Auge. Da würde Klara nie hinein kommen, wenn sie nicht irgendeine Möglichkeit fand, sich unsichtbar zu machen.


  Moment mal.


  Der Gutschein des … was war das noch mal gewesen? Snorgel-Dings? Nein, es hatte Snargelork geheißen, ausgesehen wie ein fast durchsichtiges Bettlaken, und es hatte Klara einen Gutschein für eine Stunde unsichtbar sein geschenkt!


  Verdammt, wo hatte sie den hingetan? Nirgends. Es war soviel los gewesen, da hatte sie ihn einfach in die Hosentasche ihrer Jeans-Shorts gesteckt. Genau die Shorts, die sie jetzt an hatte. Genau die Shorts, die zwischenzeitlich in der Waschmaschine gewesen waren. Sie griff in die Tasche und zog einen verwaschenen Papierstreifen heraus, dessen Aufdruck man gerade noch so erkennen konnte. Ob der Gutschein noch funktionierte? Sie würde es gleich sehen. Oder nicht sehen, ganz wie man wollte. Eine Stunde sollte der Zauber halten, also schnell noch einen Blick auf die Armbanduhr – 13.30 Uhr. Ach du je, zu Hause würde man schon auf sie warten! Beherzt zerriss Klara die Karte. Warf nervös noch einen zweiten Blick auf die Uhr. Die Uhr war verschwunden. Ebenso wie Hand und Arm und der ganze Rest. Klara wurde schwindelig. Sich selbst zu spüren, aber nicht dort sehen zu können, wo man eigentlich sein sollte, ist wohl eines der absonderlichsten Gefühle, das man sich vorstellen kann. Aber wenn sie ihre Uhr nicht sehen konnte, woher sollte sie dann wissen, wann die Stunde um war? Bloß keine Zeit verschwenden!


  Klara rannte los, geradewegs zum Tor und hindurch – der Wächter sah nicht einmal in ihre Richtung – und weiter bis zu der Riesenbaracke. Deren großes Schiebetor stand ein kleines Stückchen offen – genug für Klara. Sie zwängte sich hindurch. Und erstarrte.


  Das hätte sie so ziemlich als Letztes erwartet: Sie blickte auf eine kleine Villa, die in einem prächtigen Garten stand.


  Aber wundern konnte sie sich später, also weiter, weiter!


  Sie eilte durch den winzigen Park, eine kleine marmorne Freitreppe hinauf. Dann stand sie vor dem verglasten Eingang und eine Sekunde später im Vorraum. Auch hier war noch keine Menschenseele zu sehen. Dafür sah sie auf einem verschnörkelten Telefontischchen ein – na was wohl?


  Sollte sie es wagen? Eilig hob Klara ab, tippte hastig die Nummer. Als am anderen Ende abgehoben wurde, flüsterte sie: »Hallo Mama. Wollte nur schnell sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst. Ich hatte einen Platten, aber Petra und ihre Mutter haben mich aufgelesen. … Ja, genau, die kleine Rothaarige. Ich hab schon gegessen, jetzt wollen wir zusammen Hausaufgaben machen, ist das o.k.? Danke. Warum ich flüstere? Das Baby ist gerade eingeschlafen. Ja, ein Brüderchen. … Ich dich auch. Grüß Papa. … Ja, bis später.« Dann legte sie schweißgebadet auf. An was man aber auch alles denken musste.


  Und wo sollte sie jetzt Gregor finden? Aber eine Suche erübrigte sich. Zu ihrer linken öffnete sich eine Tür, Gregor kam ziemlich wütend herein gestapft, warf die Tür wieder ins Schloss und setzte sich, Klara direkt gegenüber, auf eine kleine Ledercouch, die neben einer großen Flügeltür an der Wand stand. Dann senkte er den Kopf, nahm seine dunkle Brille ab und rieb sich erschöpft die Augen. Und als er dann ohne Brille wieder aufblickte, brach die Welt unter Klaras Füßen entzwei. Das Mädchen blickte in Augen, die gefüllt zu sein schienen von einem dichten, bernsteinfarbenen Rauch. Die tiefschwarzen Pupillen waren nicht etwa rund, sondern sahen aus wie die liegenden Sicheln eines Mondes.


  »Ein Vampirelf!«, hauchte Klara so leise und so fassungslos, dass nicht einmal sie selbst es hörte. Dann musste sie sich heftig in den Arm beißen, um nicht laut los zu schreien. Gregor, dem sie so gerne vertraut hätte – und dem sie so viel verraten hatten.


  Jetzt wurde die Flügeltür aufgestoßen und ein erwachsener Vampirelf erschien. Er sah mit seinem etwas nach vorne gewölbten Gesicht und dem leicht nach vorne stehenden Brustkorb viel schrecklicher aus als Gregor. Fast schroff sagte er zu dem Jungen: »Dein Vater erwartet dich jetzt.«


  »Na das ist doch mal schön«, murmelte Gregor, aber nur Klara konnte es hören. Dann stand er auf und folgte dem ausgewachsenen Vampirelf in ein großes, edel ausgestattetes Arbeitszimmer. Klara schlüpfte mit hinein. Dadurch befand sich das Mädchen plötzlich allein und durch nichts weiter als ihre Unsichtbarkeit geschützt mitten unter vier ausgewachsenen Vampirelfen. Der mächtigste von ihnen saß hinter einem schweren Eichenschreibtisch. »Guten Tag, Vater«, begrüßte ihn Gregor. »Guten Tag, mein Sohn«, entgegnete Brockriss. Es hätte nicht viel gefehlt und Klara wäre ohnmächtig geworden. Dann hatte sie große Mühe, ihren Tränen nicht freien Lauf zu lassen. Denn Gregor verriet sie. Und sein Verrat kam hart, war detailliert und tief. Ohne Umschweif und ohne erkennbares Bedauern erzählte er seinem Vater jede Kleinigkeit, die er von Klara und ihren Freunden erfahren hatte, er verriet jedes Detail des Planes, wie sie zu dem Holzpferd vordringen wollten. Dann fragte er zuletzt: »Nun, Vater, habe ich meine Schuldigkeit getan?«


  Brockgriss grunzte etwas, das man gerade noch so als ein Ja durchgehen lassen konnte, dann rümpfte er die Nase und sagte: »Du bist zu viel unter diesem Menschen-Pack. Du fängst schon an, wie sie zu riechen.«


  Klara wurde es heiß und kalt.


  Gregor zuckte die Schultern und entgegnete: »Aber das war doch das Ziel gewesen, oder? Dass ich lange genug unter den Menschen dieser Welt lebe, um zu wissen, wie sie funktionieren. Dass nicht nochmals so ein Missgeschick geschieht wie damals, als das Schloss der Freiherren von Tunkelhagen in Flammen aufging.«


  »Was weißt du schon davon?«, knurrte sein Vater.


  »Na, ich denke, alles, nachdem ich – ganz wie du es wolltest – gründlich in der Geschichte unseres Volkes unterwiesen wurde.«


  Tracknock, dessen Eltern es nie der Mühe wert gefunden hatten, in seine Bildung zu investieren, fragte: »Warum is’n der Kasten damals überhaupt abgefackelt?«


  Gregorack antwortete Tracknock, sah aber seinen Vater dabei an, als er erklärte: »Wie war das noch mal? Genauso, wie Vampirelfen, die die Mann-Jährigkeit noch nicht erreicht haben, auch in größerer Zahl diese Welt betreten können ohne ins magische Gewicht zu fallen, genau so könne sie auch den magischen Schutzwall um Schloss Tunkelhagen durchdringen – was den Erwachsenen verwehrt ist, die ausschließlich durch das innere Tor eindringen könnten, wenn es denn mal offen ist. Die Nicht-Mannbaren konnten es allerdings nicht mit den Elfenkriegern aufnehmen, die das Schloss schützten. Doch als damals unsere Spione meldeten, dass der letzte Tunkelhagen die Elfenwächter rausgeworfen hatte, da hatte unsere Führung nichts Eiligeres zu tun, als eine Horde Halbstarker in diese Welt und ins Schloss zu jagen, auf dass sie den Elfenschlüssel finden sollten. Doch sie kannten sich hier so gar nicht aus. Und statt den Schlüssel zu finden hatte es die Bande schließlich geschafft, das Schloss in Brand zu setzen.«


  »Ja«, sagte Brockriss ungehalten, »sie waren ohne Verstand und unreif.«


  »Vielleicht hatten sie einfach nur Angst gehabt«, sagte Gregor ruhig.


  Doch sein Vater entgegnete sofort aufgebracht: »Vampirelfen haben keine Angst. Aber, ja, dumm waren sie, Fehler haben sie gemacht. Und genau deswegen haben wir seither immer einen Jungen hier, der von seinem vierten Lebensjahr an in dieser abstoßenden Welt aufwächst, damit er sich mit den Gepflogenheiten der Menschen auskennt.«


  »Ach? Wir haben immer einen hier? Und ich dachte es sei bisher so gewesen, dass nur dann ein Junge hier ist, wenn sich auch tatsächlich Eltern finden die bereit sind, ihr Kind für so etwas herzugeben? Soweit ich weiß, waren das in den vergangenen Jahrzehnten nicht gerade sehr viele gewesen. Schon seltsam, Vater, dass die meisten Eltern so gar keine Freude daran haben, ihr Kind völlig alleine in der Fremde aufwachsen zu lassen, dem Hass und dem Spott ausgesetzt.«


  »Schweig!«, donnerte Brockriss und schwadronierte dann: »Es ist eine Ehre, für sein Land Entbehrungen auf sich zu nehmen. Und du wirst mich nicht enttäuschen, mein Sohn. Wir kennen den Termin, wann diese Plagen das Pferd holen wollen. Und sie wollen deine Hilfe haben. Umso besser für uns: Dann lassen wir eben diese widerliche Göre mit dir zusammen das Holzpferd klauen, dann nehmen wir’s ihr ab. Um genau zu sein: Dann nehme ich es ihr ab. Das gibt mir die Gelegenheit mit ihr abzurechnen.« Und er leckte sich in einer Art und Weise über seine Zähne, dass es Klara schlecht wurde.


  Doch Gregor sagte zu seinem Vater: »Ah, nein, wir sollten lieber vor ihnen in die Schule einsteigen.«


  Brockriss’ Augen zogen sich zu noch engeren Schlitzen zusammen: »Wie? Du widersprichst mir?«


  »Nein, ich meine … weißt du, diese Kinder sind dumm. Selbst wenn ich ihnen helfe, vermasseln die das irgendwie mit dem Pferd. Du erinnerst dich: Als sie es das erste Mal versucht haben, es zu stehlen, ging was schief und die Polizei ist gekommen.«


  »Hmmm …«, lange zögerte Brockriss, doch schließlich sagte er: »Na gut. Wir holen das Pferd noch heute. Um Mitternacht. Aber du, Gregorack, widersprich mir nicht, hörst du?«


  Dann begann Brockriss mit den drei anderen erwachsenen Vampirelfen darüber zu Reden, wie sie in die Schule einbrechen würden. Und Klaras Blick fiel auf eine antike Wanduhr. Fünf Minuten vor halb Drei. Irgendetwas sagte das Klara – Himmel! Die Stunde war gleich um! Und vielleicht ging diese alte Uhr ja auch nach und sie würde jede Sekunde sichtbar mitten zwischen diesen Monstern stehen! Nichts wie raus hier.


  Aber eines tat sie vorher noch. Sie trat hinter Gregor und zischte ihm ganz leise ins Ohr: »Du Arsch!«


  Verwirrt drehte sich Gregorack um, doch da war Klara schon einen Schritt zurück getreten, schlüpfte vorsichtig durch den offenen Türflügel und rannte los. Immer wieder sah sie dabei auf ihre Hand, ob sie vielleicht schon wieder sichtbar war. Das wäre doch ein Spaß, wenn sie gerade an dem Torwächter vorbei liefe und genau in diesem Moment …


  Dieser Gedanke beflügelt Klara, noch schneller zu rennen. Schließlich keuchte sie an dem Kerl am Tor vorbei, der sich diesmal doch irritiert umsah, dann aber mit den Schultern zuckte. Und als Klara endlich, völlig außer Puste, gerade wieder in das Maisfeld eintauchte, da konnte sie beim Rennen wieder ihre Fußspitzen sehen.


  Das war knapp. Und knapp würde es auch heute Abend werden. Dumm hatte Gregor sie genannt? Sie würden das Pferd noch vor seinem Vater holen. Klara dachte an die absurde Idee, die ihr im Schwimmbad gekommen war. Ja, sie würden das Pferd holen, auch wenn es auf die harte Tour sein musste.


  


  


  


  


  15. Es wird sehr ernst


  


  


  Es war schon fast vier Uhr am Nachmittag, als Klara endlich wieder zu Hause angekommen war. Natürlich wollte sie sofort mit ihrem verwegenen Plan loslegen. Doch sie musste feststellen, dass es einen ganz entscheidenden Nachteil hat, wenn man als Kind in irgendwelche Abenteuer verwickelt ist: Dummerweise gibt es auch noch Erwachsene. Noch dazu Erwachsene, die nichts von der ganzen Sache erfahren durften.


  Klaras Großvater war noch immer auf Reisen. Er und Lothingel hatten inzwischen schon einige sehr, sehr entfernte Verwandte der Tunkelhagens abgeklappert, ohne jedoch dem richtigen Wappen auf die Spur gekommen zu sein. Und da Opa noch nicht wieder zu Hause war, hatte Oma die Gelegenheit genutzt, ihre Familie zu besuchen ohne dabei Gefahr zu laufen, mit ihrem Ex-Ehemann in Streit zu geraten. Klara mochte ihre Großmutter sehr, aber warum nur hatte sie sich ausgerechnet diesen Tag aussuchen müssen, für ihren Überraschungsbesuch? Jette Plotzky war ja ansonsten alles andere als eine strenge Mutter, aber, nein, es komme gar nicht in Frage, dass Klara mit ihren Freunden herumhinge (»Herumhinge«? – Klara hing doch nicht herum?), wenn sich Oma schon mal auf den Weg hierher gemacht hatte. Und sogar Klaras allerletzte Waffe, die ansonsten fast sicher wirkte, hatte diesmal nicht geholfen: Auch nach fünf Minuten jammern und betteln hatte sich Nick Plotzky nicht erweichen lassen, ein Wort für sie einzulegen, und er war zuletzt beinahe schon richtig sauer geworden.


  Klara musste schon froh sein, dass sie zwischendrin wenigstens die Gelegenheit hatte, Marietta anzurufen (genau genommen hatte sie sich dazu auf dem Klo eingesperrt) und ihr in aller Eile die Ereignisse vom falschen Schrottplatz zu schildern. Fast glaubte Klara dabei durch das Telefon hindurch zu hören, wie ihrer Freundin die Augen heraus poppten und ihr Kinn auf den Boden klatschte. Jedenfalls war auch Marietta klar, dass sie sich unbedingt vor den Vampirelfen das Holzpferd schnappen mussten, und so sagte sie: »Dann müssen wir heute Abend also schon um zehn Uhr, spätestens um halb Elf in die Schule einbrechen. Das ist ziemlich gefährlich, oder?«


  »Das ist sogar unmöglich, weil die Schule mittlerweile von Brockriss’ Leuten ständig im Auge behalten wird.«


  »Aber dann können wir es ja gar nicht schaffen?«


  »Doch. Vom Schloss aus.«


  »Bitte? Wie soll das denn funktionieren?«


  »Hab’ jetzt keine Zeit für Erklärungen. Bin schon viel zu lange auf dem Klo, sicher wird Mama bald misstrauisch.«


  »Wo bist du?«


  »Egal. Hör jetzt zu: Schleich dich heute Abend raus. Du musst allerspätestens um 22 Uhr vor dem Hauptquartier sein. Wer zuerst da ist, wartet auf den anderen. Und versuch, die Jungs zu informieren. Ach ja: Zieh Shorts und T-Shirt an und bring deine Taucherflossen mit.«


  »Ich soll was?«


  Doch da klopfte es energisch an der Badezimmertür, Klara musste das Gespräch abbrechen. Hoffentlich schaffte es Marietta rechtzeitig.


  Aber schließlich war es Klara selbst, die Schwierigkeiten hatte, nicht zu spät zum Treffpunkt zu kommen. Oma hatte mit ihnen zu Abend gegessen und dann noch ein Gläschen Wein getrunken und Klara war immer hibbeliger geworden. Kurz nach 21 Uhr – Küsschen hier, Küsschen da, noch ein wenig plaudern unter der Tür – war ihre Großmutter dann gegangen. Das Geräusch des abfahrenden Wagens war noch nicht verklungen, da murmelte Klara, während sie sich schon umdrehte: »Bin müde. Ich gehe ins Bett.«


  »Moooooment mal, junge Dame«, sagte ihre Mutter. Hilfe! »Junge Dame«! Das bedeutete für gewöhnlich, dass es Jette Plotzky auf ein »klärendes Gespräch« angelegt hatte. Oh bitte nicht jetzt! Doch da kam es auch schon: »Wir müssen reden!«


  Und während sich ihr Vater und Lex vor den Fernseher ins Wohnzimmer verzogen, warf Klara noch einen sehnsüchtigen Blick die Treppe hinauf, bevor sie von ihrer Mutter in die Küche bugsiert wurde.


  Dort lehnte sich Jette gegen den Kühlschrank – was seltsamerweise eine ihrer Lieblings-Positionen für lange Gespräche war, und sagte ernst zu ihrer Tochter: »Klara, du bist keinesfalls müde. Und ich weiß genau, warum du dich so schnell in dein Zimmer verziehen willst.«


  Klara fiel alle Farbe aus dem Gesicht. Sie wusste es! Und sie würde es Klara natürlich niemals erlauben, weiter für Lothingels Welt zu kämpfen!


  »Klara, du bist wütend, weil ich dich heute Nachmittag nicht mehr zu deinen Freunden gelassen habe. Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, wie einsilbig du die ganze Zeit gewesen bist und wie oft du auf die Uhr geschaut hast?«


  Was hatte Mama da gesagt? Uff!


  »Nein«, beeilte sich Klara zu versichern, »ich bin nicht wütend auf dich. Es ist einfach nur so …«


  »Ist schon gut. Du brauchst nicht zu lügen. Kinder haben das Recht, auch mal wütend auf ihre Eltern zu sein. Auch wenn sie eigentlich keinen Grund dazu hätten.«


  Das durfte ja wohl nicht wahr sein! »Mama! Bitte! Ich – bin – nicht – wütend!«


  »Das hat sich aber gerade gar nicht so angehört. Willst du nicht über deine Wut reden? Das wäre wichtig. Weißt du, wenn ich als Kind wütend war und habe meine Wut in mich hinein gefressen, dann …«


  In diesem Moment kam es Klara zu Gute, dass sie nicht zu den Menschen gehörte, die in verzweifelten Situationen, nun ja, verzweifeln, sondern zu denen, die in verzweifelten Situationen Ideen bekommen. Und so machte sie nun ganz ohne fremde Hilfe ihre erste echte Erfahrung in Erwachsenen-Politik: »Mama, ja, gut, du hast Recht. Ich wollte dir nicht wehtun, aber es stimmt, ich bin wütend.«


  Schon wirkte Jette viel zufriedener. Also fuhr Klara fort: »Und weißt du, was meine eigene, ganz persönliche Art ist, mit Wut umzugehen?«


  Jette beugte sich vor und sagte: »Erzähl es mit, ich höre zu.«


  »Wenn ich wütend bin, möchte ich ganz einfach meine Ruhe haben. Dann möchte ich allein sein, ganz für mich, und niemanden sehen und mit niemandem reden müssen. Und wenn ich dann meiner Wut ein wenig Zeit widmen kann, dann ist sie am nächsten Tag auch schon wieder weg.«


  Fast wirkte Jette ein wenig enttäuscht, als sie fragte: »Und du möchtest wirklich nicht reden?«


  »Nein. Denn ich bin ich und habe meine eigene Art, mit Dingen umzugehen. Du machst es vielleicht anders, aber ich bin nicht du. Kannst du das akzeptieren?«


  Jette seufzte tief. Dann sagte sie: »Ja. Du hast deinen eigenen Kopf. Ganz bestimmt sogar. Deshalb …«


  »Mama! Kann ich jetzt bitte in mein Zimmer gehen und allein sein?«


  »Wie? Aber sicher.«


  Zehn Sekunden später stand Klara vor ihrer Zimmertür im ersten Stock, machte sie auf und geräuschvoll wieder zu. Dann lauschte sie, bis sie hörte, dass ihre Mutter ins Wohnzimmer gegangen war. Der Fernseher lief laut genug. Sie schlich die Treppe wieder hinunter, öffnete vorsichtig die Haustür und verschwand in der Nacht.


  Fast alles, was sie brauchen würden, befand sich schon im Hauptquartier. Dort hatten sie wohlweislich ein kleines Lager angelegt mit all den Dingen, die man in einem riesigen Keller- und Höhlensystem gebrauchen könnte. Doch zwei Dinge fehlten noch. Sie rannte zum alten Pferdestall hinüber. In einer der ehemaligen Pferdeboxen waren auf mehreren Regalen verschiedene Dinge untergebracht, die sonst meist nur für den Urlaub hervorgekramt wurden. Sie nahm ihre Taucherflossen aus dem Regal, schnappte sich noch die dreigeteilte Luftmatratze, und dann raste sie auch schon zurück, am Haus vorbei und weiter, zum Einstieg in das Kellersystem. Marietta und Leo warteten bereits. Es war fast 22 Uhr.


  »Wo ist Tobias?«, keuchte Klara, während sie schon im Licht von Mariettas Taschenlampe die Leiter hinunter stieg.


  »Ich hab’s mindestens fünf Mal versucht«, sagte Leo, während er Klara folgte, »aber ich habe immer nur seine Mutter erreicht, er war nicht zu Hause.«


  Marietta, die als Letzte hinab stieg, wollte ihre Freundin noch fragen, was sie denn nun eigentlich vorhabe. Doch da war Klara schon durch das Loch in den Vorraum verschwunden, wo sie sich eine der bereitliegenden Taschenlampen griff und voraus eilte. Erst an der Weinreben-Leiter, die Lothingel geschaffen hatte, schlossen Marietta und Leo wieder zu ihr auf und Marietta rief verärgert: »Jetzt warte doch mal! Wie, um Himmels willen, willst du von hier aus Brockriss und seinen Leuten noch zuvor kommen?«


  »Ist das nicht klar? Wir schwimmen.«


  Marietta lief in Leo hinein, der wie vom Donner gerührt stehen geblieben war, sich die Hand an den Kopf schlug und rief: »Natürlich! Der Altbach! Aber … im Schwimmen bin ich nicht gerade ein Weltmeister.«


  »Mit Wir hatte ich auch Marietta und mich gemeint. Du bist die Nachhut. Na los, beeilt euch. Die Zeit wird knapp.«


  Marietta murmelte: »Ich gehöre zu Wir? Na danke auch, dass du mich gefragt hast«, aber sie folgte.


  Genau sechs Minuten und 45 Sekunden später hatten sie alles was sie brauchten. Dann standen sie in dem großen Gewölbe über der Keller-Wohnung, und zwar genau dort, wo der kanalisierte Altbach in der Höhlenwand verschwand. Im Gegensatz zu den weiter oben liegenden Kellern gab es auch hier schon elektrisches Licht durch den Mühlen-Generator.


  Marietta hatte gerade die Luftmatratze an den beiden Verbindungsstellen zwischen den drei aufblasbaren Teilen mit einer starken Schere auseinander geschnitten. Das kleine Kopfteil ließ sie achtlos fallen, einen der beiden größeren Teile warf sie Klara zu, die sofort mit dem Aufblasen begann, das zweite Teil steckte sie in den kleinen alten Rucksack ihrer Freundin. In dem befanden sich bereits wasserdicht in Zellophanfolie eingewickelte Ersatz-Batterien und ein paar Stricke. Leo studierte unterdessen einen der Pläne aus der großen Mappe, die Lothingel ihnen gegeben hatte. Dann sagte er: »Ja, wir hatten recht. Wenn der Altbach hier die Höhle verlässt, dann fließt er unterirdisch, mit ein paar Kurven und Windungen, unter Schlüsselbergweiler durch. Wo er wieder ans Tageslicht tritt, da müsste heute das Neubaugebiet Kleinkneifel sein. Ich schätze, die haben manchmal feuchte Keller. – Jedenfalls fließt er unter der Altbachschule durch, wie wir ja schon wussten. Auf dem Plan sind noch etliche Kanäle zu erkennen, die von allen Seiten in den Bach führen, der früher zur Abwasserentsorgung genutzt wurde. Nicht gerade umweltbewusst, was die damals taten. Deswegen wurden wohl irgendwann auch ein neuer Abwasserkanal und eine Kläranlage gebaut. Ich vermute mal, dass die alten Kanaleinflüsse in den Bach zugemauert und die Abwasserkanäle in den neuen Hauptkanal umgeleitet wurden. In den Altbach dürften schon lange allenfalls noch Regenwasser-Kanäle führen.«


  »Na hoffentlich«, murmelte Marietta, die sich lieber nicht ausmalen wollte, worin sie gleich schwimmen würden, falls sich Leo geirrt hatte. Sie blickte über den Kanalrand dorthin, wo das Wasser in einem schwarzen Schlund verschwand. Ihr fröstelte jetzt schon. Immerhin: Zwischen Wasseroberfläche und dem höchsten Punkt der gewölbten Kanaldecke war etwa 80 Zentimeter Platz. Hoffentlich blieb das auch so.


  »Fertig!« Klara hatte den einen Luftmatratzen-Abschnitt aufgeblasen. Das würde ihr Behelfsfloß sein. Auf dem anderen Teil, so hofften sie, könnten sie das Holzpferd weiter bachabwärts transportieren, bis dorthin, wo der Kanal wieder ans Tageslicht trat. Dann wollten sie es verstecken und am nächsten Tag irgendwie ins Hauptquartier schaffen. Aber dazu mussten sie es erst einmal haben. Und da es nichts weiter zu sagen gab …


  Einmal noch blickten sich Klara und Marietta in die Augen, dann streiften sie ihre Schuhe ab, zogen sich auf die Seitenwand des Kanals, setzten sich und ließen ihre Füße ins Wasser baumeln.


  »Uah!«, entfuhr es Klara, »das ist kälter, als ich gedacht hatte.« Dann zog sie scharf die Luft ein, als sie sich hinunter rutschen ließ und nun in gut einem Meter tiefen Wasser stand. Marietta folgte ihr mit stoischer Ruhe. Sie standen jetzt auf felsigem Grund. Die Strömung zerrte zwar schon etwas an ihnen, doch es war auszuhalten. Leo reichte ihnen zuerst ihre Taucherflossen, die sie gleich anzogen, dann Klara ihren Rucksack. Der wurde zwar schon beim Anlegen nass, aber das ließ sich eben nicht vermeiden. Es folgten zwei starke, wasserdichte Taschenlampen und zuletzt ihr »Floß«.


  Mit einem Klos im Hals sagte Leo: »Macht’s gut.« Dann fügte er noch hinzu: »Ihr seid verdammt mutig!«


  So kamen sich die beiden Mädchen allerdings nicht vor, als sie sich nebeneinander mit den Oberkörpern auf das quer liegende Luftmatratzen-Teil legten, dann die Beine nach hinten streckten und langsam mit den Flossen schlugen. Denn trotz der Taschenlampen: Als sie in die dunkle Tunnelöffnung einfuhren, hatten sie zunächst nur ein Gefühl: Angst.


  Sie wussten, dass sie bei dieser sonderbaren Flussfahrt mehrere Kilometer vor sich hatten, dennoch benutzten sie ihre Flossen nur ruhig und gleichmäßig, um der Strömung etwas nachzuhelfen. Sie würden ihre Kräfte noch brauchen.


  Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen zeigten ihnen ein aus Ziegelsteinen gemauertes Gewölbe, durch das sie trieben, aber schon bald ging es in gehauenen Fels über. »Ich schätze«, sagte Klara, und ihre Stimme hatte einen eigenartigen Hall, »dass wir jetzt das Schlossgelände verlassen haben – oh Mann! Vielleicht bin ich gerade unter meinen Eltern und Lex durchgeschwommen! Wenn der Kanal dem Berg folgt, dann müsste das Gefälle bald ein gutes Stück steiler werd HUIIIIAAASCHEISSSSEEEE!«


  Auch Marietta stieß einen spitzen Schrei aus. Der Kanal hatte hinter einer Biegung ganz plötzlich einen Bogen nach unten gemacht, war gleichzeitig ein Stück enger und flacher geworden. Die Strömungsgeschwindigkeit hatte sich mit einem Schlag verdreifacht, und die Mädchen schossen in einer wilden Fahrt dahin. Sie konnte von Glück sagen, dass sie sich in einem Kanal und nicht in einem Wildwasserfluss mit Felsen und Kanten befanden, denn an ein Lenken ihres kleinen Floßes war hier kaum zu denken.


  »Wie lange wird das so gehen?«, brüllte Marietta, während sie durch mehrere Kurven geschleudert wurden.


  »Keine Ahnung«, schrie Klara zurück, »bis wir unten beim Dorf sind?«


  Dann hörten sie nur noch das Strudeln des Wassers, ihr eigenes Keuchen und ihre Schreckensrufe, wenn sie manchmal besonders wild umher geschleudert wurden.


  Nach zehn Minuten wilder Fahrt keuchte Marietta: »Meine Hände sind schon ganz verkrampft. Weiß nicht, wie lange ich mich noch halten kann. Wann sind wir endlich unten? Und hoffentlich gibt’s da nicht noch eine böse Überraschung.«


  Klara keuchte zurück: Was soll da schon passIIIIHIHIII…«


  PLATSCH!!!


  Die rasende Fahrt endete in einem etwa drei Mal drei Meter großen Sammelbecken, in das früher die ersten Abwasserkanäle des Dorfes und heute noch immer zwei kleinere Regenwasserkanäle mündeten. Dummerweise lag das Becken einen Meter tiefer als der Kanal, dessen Wasser sich dort in einer kleinen Kaskade nach unten stürzte.


  Die Mädchen waren kopfüber in das etwa 1,30 Meter tiefe Wasser geklatscht. Die Luftmatratze war ihnen dabei natürlich entrissen worden, die Tasschenlampen waren auf den Grund gesunken. Doch hustend und spuckend tauchten Klara und Marietta wieder auf. Es war jetzt verdammt dunkel, denn das Licht der Taschenlampen drang nur gedämpft durch das Wasser nach oben. Also tauchten sie, nachdem sich ihre Atmung wieder etwas beruhigt hatte, gleich noch einmal hinunter und fischten ihre Lampen wieder aus dem Wasser. Hektisch leuchteten sie umher – wo war die Luftmatratze? Da! Ihr Floß war nicht abgetrieben worden. Glück gehabt. Oder auch nicht, wenn man den Grund sah, warum ihr Fahrzeug nicht fortgespült worden war.


  Ihr Weg war versperrt. Dort, wo der Kanal mit dem Altbach das Sammelbecken wieder verließ, war ein eiserner Rahmen in die Öffnung eingepasst, und in dem Rahmen befanden sich sechs hochkant eingeschweißte eiserne Stäbe.


  »Was, was, was soll das jetzt?«, stotterte Marietta.


  »Das war wohl eine Art Sieb, um irgendwelchen größeren Dreck aufzuhalten, der hier rein gespült wurde. Da drüben, siehst du? Und dort? Diese runden Flächen aus anderen Ziegelsteinen? Da sind bestimmt mal größere Abwasserkanäle rein geflossen, und von dort hatten dann Kanalarbeiter Zugang, um das Sieb zu leeren.«


  »Toll«, flüsterte Marietta, »nur dass diese Zugänge, die für uns Ausgänge gewesen wären, nun zugemauert sind. Und dass wir jetzt wie Dreck im Sieb fest hängen. – Wie sollen wir hier jemals raus kommen?«


  Die Regenwasserkanäle waren viel zu eng, und es war völlig ausgeschlossen, dass sie auf dem Weg zurück schwimmen könnten, auf dem sie gekommen waren.


  Bis über die Achseln im Wasser stehend, fühlte Klara Panik in sich aufsteigen. Und als sie sah, dass Marietta, die sonst fast nichts umhauen konnte, leicht zitterte und kurz davor stand, in Träne auszubrechen, machte es das auch nicht leichter.


  Kurz drückte Klara ihre Freundin an sich, dann flüsterte sie: »Rost! Diese Stäbe müssen uralt sein, und Eisen rostet. Vielleicht können wir wenigstens einen abbrechen? Das würde schon genügen, dass wir uns durch quetschen können.«


  »Na gut. Versuchen wir’s.«


  Sie schwammen hinüber und leuchteten die oberen Enden der Stangen an. Die waren zwar tatsächlich verrostet, jedoch: »D-das reicht nicht, d-die kriegen wir n-nie durch«, sagte Marietta, und es hörte sich fast wie Schluchzen an.


  Doch vielleicht waren die Stäbe ja unter Wasser stärker verrostet?


  Klara holte tief Luft und tauchte mit der Taschenlampe.


  Tatsächlich. Besonders der dritte Stab von links schien unten schon sehr angefressen. Sie legte die Taschenlampe so auf den Steinboden, dass sie die Stäbe beleuchtete, dann tauchte sie auf, drückte Marietta ihre Flossen in die Hand, konzentrierte sich darauf, ihre Lungen voll Luft zu pumpen, und ließ sich noch mal auf den Boden sinken. Unter Wasser griff sie mit beiden Händen um den Eisenstab, stemmte sich mit den Füßen an den Stangen links und rechts davon ab und begann mit aller Kraft zu ziehen und zu rütteln. Gerade, als sie wieder auftauchen musste, hatte sie das Gefühl gehabt, als habe die Stange ein paar Millimeter nachgegeben. Nochmals tauchte sie hinab, hielt sich diesmal an den Stangen links und rechts fest und trat mehrmals so heftig mit der Ferse gegen die mittlere Stange, dass es schmerzte. Beim fünften Stoß brach die Eisenstange an der verrosteten Stelle. Es war höchste Zeit.


  Klara tauchte auf und schnaufte wie ein Blasebalg: »Bin – durch – nur noch – hochbiegen.«


  Marietta stieß einen Jubelschrei aus und wollte ihre Freundin schier erdrücken, dann sagte sie: »Ruh dich aus. Jetzt bin ich dran.«


  Nach zwei Mal tauchen hatte sie es geschafft, den unten abgerissenen Eisenstab etwas hoch zu biegen. Dann konnten sie beide angreifen und ihn mit vereinten Kräften hoch und zur Seite drücken.


  »Wow«, sagte Marietta keuchend und mit zitternder Stimme, »mit dir wird es echt nicht langweilig. Willst du weiter machen?«


  »Ich glaube, meine Knie schlottern nicht nur vor Kälte. Aber jetzt sind wir schon so weit gekommen. Und vielleicht reicht die Zeit ja noch?«


  Also sammelten sie ihre Sachen ein. Und weiter ging die Fahrt, die jetzt wieder deutlich ruhiger war, so dass sie auf der Luftmatratze auch ein wenig verschnaufen konnten.


  Marietta meinte: »Wir befinden uns jetzt wohl unter dem Ort?«


  »Ich denke auch«, flüsterte Klara und überlegte: »Da der Teil von Schlüsselbergweiler zwischen der Schule und dem Beginn der Landstraße zum Schlossgelände nicht besonders breit ist, müssten wir eigentlich bald da sein.«


  Sie achteten nun darauf, dass die Lichtkegel ihrer Taschenlampen schräg zur Decke zeigten. Nach knapp zehn Minuten rief Marietta aufgeregt: »Stopp! Da ist es!«


  Tatsächlich befanden sie sich gleich darauf unter einem quadratischen Schacht.


  »Mann, der ist breiter, als ich geglaubt hatte«, sagte Klara.


  »Aber der muss es sein«, flüsterte Marietta aufgeregt.


  »Meinst du? Verdammt, ich hätte gedacht wir können hoch klettern, indem wir uns links und rechts an der Mauer hoch stemmen. Dafür ist aber der Abstand zwischen den Mauern zu groß.«


  Die Mädchen sahen sich an, dann fragte Marietta: »Rücken an Rücken?«


  »Versuchen wir’s.«


  Die Tunnel-Decke schloss nicht glatt mit dem Schacht ab, sondern bildete unten einen kleinen Sims. Die Flossen wanderten in Klaras Rucksack. Dann tauchte Marietta ein Stückchen ins Wasser ein und ließ Klara auf ihre Schultern aufsitzen. Als sie sich wieder aufrichtete, konnte Klara von ihrem Hochsitz aus die Taschenlampen, ihren Rucksack und hochkant auch die Luftmatratze auf dem Sims abstellen. Nun kletterte Klara von Mariettas Schultern (»Autsch! Pass auf, wo du hin trittst!«) auf den Sims und half dann ihrer Freundin hinauf, die sich mit einem Klimmzug abmühte.


  »Bisher war’s noch lustig«, keuchte Marietta, »aber jetzt kommt der schwierige Teil.«


  Es war verdammt eng auf dem Sims, aber irgendwie gelang es ihnen, sich Rücken an Rücken zu stellen. Dann lehnten sie sich gegeneinander, rutschten aber mit den Füßen nach vorne, bis sie die jeweils gegenüberliegende Wand berührten.


  »Jetzt!«


  Vorsichtig bewegten sie sich ein Stückchen weiter in Richtung Mitte des Schachtes, bis ihre Füße zwar noch auf zwei sich gegenüberliegenden Steinsimsen standen, ihre Körper jedoch, Rücken an Rücken gegeneinander gelehnt, schon über die Öffnung zum Kanal gebogen waren.


  »Stopp!«, – sie hatten jetzt genug Spielraum für die Ellenbogen, um sie hinterrücks ineinander zu verhaken. Doch da sie beide erst den rechten Ellbogen nahmen, dabei aber Rücken an Rücken standen, tastete jede von ihnen ins Leere. Sie rutschten ab und landeten mit einem Schrei und einem lauten Platschen wieder im Kanal. Beim Sturz fing sich Marietta einen üblen Stoß gegen die Schulter ein, aber sie versuchten es gleich noch mal. Beim zweiten Absturz war Klara an der Reihe und zog sich eine lange rote Schramm am Unterarm zu. Und sie hatten es noch nicht einmal bemerkt, dass sie auch das Luftmatratzen-Stück mitgerissen hatten, das in die Dunkelheit davon trieb, während sie fluchend wieder auftauchten. Erst beim dritten Versuch schafften sie es und lehnten schließlich Rücken an Rücken über die Öffnung hinweg, die Ellenbogen hinterrücks fest ineinander verhakt. Aber sie hatten wertvolle Zeit verloren.


  Klara gab den Takt vor: »Du fängst mit Rechts, ich mit Links an. Bei drei. Eins, zwei …«


  Sich kräftig von den Wänden weg und gegeneinander stemmend, arbeiteten sie sich schnaufend und keuchend Schritt für Schritt den Schacht empor. Die Taschenlampen standen so auf den Simsen, dass sie nach oben leuchteten. Es war verdammt anstrengend. Aber sie kamen ohne weitere Zwischenfälle oben an. Der Schacht-Deckel, gegen den sie stießen, lag gut drei Meter über der Wasseroberfläche.


  »Weiter zum Rand rücken«, schnaubte Klara, »nach rechts – Stopp! Ich nach rechts, du also nach links, eins, zwei, drei!«


  Als sie schließlich mit den Schultern die Wand berührten, stemmten sie sich nochmals nach oben und versuchten, mit den Köpfen den Deckel beiseite zu drücken. In dem Moment, als das ohne größere Probleme gelang, wusste Klara, dass etwas nicht stimmte.


  Der Deckel sollte doch eigentlich aus Eisen sein und darauf müsste auch noch der Schrankkoffer stehen. Eigentlich war Klara davon ausgegangen, ihn nur anheben zu können, indem sie wieder einen Preis zahlte.


  Hier mussten sie noch nicht einmal die komplette Schachtabdeckung anheben. An der Seite war ein kleinerer Deckel in die Abdeckung eingelassen, der möglicherweise aus Aluminium, aber jedenfalls deutlich leichter als Eisen war. Dennoch war es umständlich und gefährlich, sich weiter nach oben durch die Öffnung zu drücken. Zuletzt mussten sie noch einen gewagten großen »Schritt« tun, um einen Fuß auf die Kante des Durchlasses zu setzen, dann hatten sie es geschafft. Das heißt: Sie hatten es geschafft, oben anzukommen. Aber der Keller war natürlich der falsche.


  Draußen waren offenbar die Straßenlaternen noch nicht erloschen, denn schwaches Licht kam nicht nur von unten aus dem Schacht, sondern fiel auch durch vier kleine, unter der Decke liegende Kellerfenster. Schon das hätte nicht sein dürfen, denn der alte Keller der Schule hatte überhaupt keine Fenster gehabt.


  »So ein verdammter Mist!«, fluchte Klara, noch immer schwer atmend. Marietta schwieg betreten. Der Keller, in dem sie sich befanden, wirkte sehr aufgeräumt. An einer Wand standen dicht an dicht schöne alte Bauerntruhen, an der Fensterseite standen Regale, in denen, säuberlich aufgereiht, beschriftete Kartons standen. An der dritten Wand befand sich eine große Werkbank, an der ein alter, mit Schraubzwingen zusammengepresster Bilderrahmen lehnte, der offenbar neu verleimt worden war. Links neben der Werkbank stand noch irgend ein großes, unförmiges Teil, das mit einer Decke verhüllt war, rechts neben der Werkbank hingen etliche Handwerks-Geräte an Haken, und in einem kleineren Hängeregal gab es Töpfchen mit Lacken und Poliermitteln.


  »Ich glaube ich weiß, wo wir sind«, sagte Marietta und kletterte ein Stückchen seitlich an einem Regal hinauf, um aus dem Fenster sehen zu können. Drei Sekunden später sprang sie wieder herab und fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Mist, Mist, Mist! – Wir sind im Heimatkunde-Museum! Nur noch ein bisschen weiter, dann wären wir unter der Schule raus gekommen.« Marietta sah auf ihre Uhr. »Auch das noch! Da ist Wasser drin. Die ist hin. Keine Ahnung, wie spät es ist. Aber das können wir nicht mehr schaffen.«


  »Nicht aufgeben! Wir müssen es versuchen!«, rief Klara, während sie schon zur Werkbank eilte, mehrere kräftige Stricke von einem Haken nahm, sie eilig zusammenknotete und noch ein paar zusätzliche Knoten hinein tat. Sekunden späte stand sie schon wieder neben der Öffnung im Boden. Die große Schachtabdeckung wurde durch zwei Querstreben unterstützt. Flach auf dem Bauch liegend gelang es Klara, den Strick an einer dieser Verstrebungen festzuknoten. Marietta rutschte zuerst hinab. Klara folgte, hielt jedoch, oben am Seil hängend, noch einen Moment inne, um den Deckel hinter sich wieder zu schließen.


  Der Runterweg war wesentlich einfacher als der Raufweg. Klara kletterte praktisch bis ins Wasser hinein. Dort empfing sie Marietta, die schon die Taschenlampe und den Rucksack in Händen hielt, mit den Worten: »Die Luftmatratze ist weg!«


  »Egal«, rief Klara, währen sie den Rucksack wieder umlegte, »wir müssen gleich da sein.«


  Sie machten sich nicht die Mühe, die Taucherflossen nochmals anzulegen, sondern schwammen gleich los. Mit der Strömung kamen sie gut voran, und so standen sie schon fünf Minuten später erneut unter einem Schacht. Diesmal dem richtigen. Hofften sie.


  Der Schacht war viel schmaler als der erste.


  »Ich gehe zuerst«, sagte Klara. Eigentlich fühlte sie sich inzwischen viel zu erschöpft für so einen Aufstieg. Aber was blieb ihr anderes übrig?


  Sie wechselte den Rucksack nach vorne, so dass er vor ihrer Brust hing, und stopfte eine Taschenlampe hinein. Dann stieg sie unter der quadratischen Öffnung erneut auf die Schultern ihrer Freundin, die gleichzeitig in den Schacht hinauf leuchtete. Schließlich klemmte sich Klara zwischen zwei gegenüberliegende Schachtmauern, indem sie sich mit dem Rücken an eine Seite lehnte und mit den Füßen fest gegen die andere Seite drückte.


  Mit kleinen Schritten, gleichzeitig die Schulterblätter im Takt hin und her und nach oben bewegend, schob sie sich immer weiter hinauf. Ihr T-Shirt würde sie wegwerfen müssen. Aber so, dass Mama es nicht fand.


  Sie konnte später nicht sagen, wie sie ihre müden Beine und schmerzenden Muskeln dazu gebracht hatte. Aber schließlich stieß sie tatsächlich mit dem Kopf sachte gegen die Eisenplatte. Und hier hatte sie wirklich nicht den Hauch einer Chance, die Platte auch nur um einen Millimeter zu bewegen. Es würde also nicht ohne Magie gehen. Sie konnte nur hoffen, dass der Preis, den sie diesmal zu zahlen hatte, nicht sofort verlangt würde. – Was immer es auch sein mochte. Nun gut, sie musste jetzt nur noch … Moment mal! Wie sollte sie jetzt gegen ihren kleinen Zeh drücken? Ihre Füße waren an die gegenüberliegende Wand gestemmt, und von der Wand, gegen die sie ihren Rücken presste, konnte sie sich nicht weit genug lösen, ohne dass sie abstürzen würde.


  Also gut. – Sie presste ihre rechten Fuß mit aller Kraft gegen die Wand, lösten den linken Fuß und legte ihn über das rechte Bein – Man, musste das bescheuert aussehen! Dann presste sie ihre linke Ferse mühsam gegen den rechten kleinen Zeh und stellte sich vor, wie sich der schwere Schachtdeckel über ihr zur Seite bewegte.


  Es knirschte. Dann schlitterte die schwere Abdeckung in einem einzigen, langgezogenen Rutschen beiseite. Endlich. Sie war am Ziel.


  Schließlich stemmte sich Klara auch noch das letzte Stückchen nach oben, rollte sich seitlich auf festen Boden – und hätte am liebsten laut losgeheult oder geschrieen oder getobt oder am besten alles zusammen.


  Ja, sie waren an ihrem Ziel angelangt. Aber sie waren zu spät.


  Zwar verbreitete sich nur wenig Licht von Mariettas Taschenlampe aus dem Schacht heraus, doch es war nicht zu übersehen: Alles lag wüst durcheinander geworfen, Schränke waren umgekippt worden, ihr Inhalt lag verstreut – und vom Schaukelpferd fehlte jede Spur.


  Im Bewusstsein der Niederlage konnte sie kaum noch einen Muskel rühren. Doch sie musste Marietta helfen, die unten, inzwischen halb erfroren, noch immer im Wasser stand. Denn alleine und ohne Hilfe konnte sie nicht in den Schacht einsteigen, da es hier keinen umlaufenden Steinsims gab.


  Kraftlos zog Klara einen alten Kartenständer zu sich heran, der von irgendjemandem quer in den Raum geschleudert worden war. Sie nahm das Seil aus dem Rucksack, band es um die Mitte des Kartenständers und schob ihn über den Schacht, so dass das Seil nach unten baumelte.


  Wenige Sekunden später kam Marietta heraus geklettert.


  »Oh nein«, hauchte sie. Es bedurfte keiner weiteren Worte.


  Zitternd und bibbernd ließ sie sich neben Klara auf den Boden fallen. Fast fünf Minuten saßen die Mädchen einfach aneinander gelehnt nebeneinander, hatten sich die Arme um die Schultern gelegt und starrten müde ins Leere – Klara völlig abwesend, während Marietta ein Strom von Tränen über die Wangen lief. Doch schließlich wischte sie sich mit den Händen durch Gesicht und sagte: »Es hilft alles nichts. Wir müssen weg hier. Komm.«


  Mit vereinten Kräften schoben sie den Deckel mühsam wieder über den Schacht. Dann trotteten sie, noch immer eine Spur aus Tropfen und nassen Fußabdrücken hinter sich her ziehend, im Taschenlampenschein in den neueren Teil des Schulkellers hinüber. Die schwere Eingangstür, die von dort zum Treppenhaus führte, war natürlich aufgebrochen.


  Klara wollte nach der Klinke greifen. Da ging das Licht aus.


  Sie flüsterte ganz leise zu Marietta: »Hast du irgend was gehört?«


  »Nein, wieso?«


  »Warum hast du dann die Taschenlampe ausgemacht?«


  »Aber ich habe die Taschenlampe doch gar nicht ausgemacht.«


  »Warum ist es dann dunkel?«


  »Klara …«


  »Hm?«


  » …es ist nicht dunkel.«


  Dann hörte Klara, wie Marietta scharf die Luft einzog und sie befürchtete Schlimmstes.


  »Nun sag schon, was ist los?«


  »Klara, deine Augen! Die Augäpfel sind vollkommen weiß!«


  Der Preis war verlangt und kassiert worden. Hart und erbarmungslos.


  Jetzt war es Klara, die zitterte. Aber nicht vor Kälte.


  Marietta schloss sie in die Arme und sagte eindringlich: »Hör zu und sag es dir immer wieder vor: Es wird vorbei gehen, genau wie all die anderen Sachen, die dir als Preis für das Ausüben von Magie auferlegt wurden.«


  Klara schluchzte auf: »Preis? Ein Preis, als ginge es darum, ein Brötchen zu bezahlen? Nein, es ist kein Preis, den ich zu zahlen habe. Es ist eine Strafe, eine gemeine, dämliche Strafe. Aber ich habe doch nicht darum gebeten, dass ich magische Kräfte bekomme, oder?«


  »Nein, Klara, das hast du nicht. Aber wir haben bis hierher schon soviel durchgestanden, den Rest schaffen wir auch noch. Und denk daran: Es ist nicht anhaltend.«


  »Bist … Bist du dir auch sicher?«


  »Natürlich, ganz sicher sogar.«


  »U-und d-du wirst mich nicht allein lassen?«


  Unter anderen Umständen wäre Marietta wohl böse über diese Frage geworden, doch so sagte sie nur sanft: »Aber nein, Dummerchen, natürlich nicht. Komm, ich führe dich.«


  Der Anfang war am schwierigsten.


  Marietta hatte sich den Rucksack umgelegt, hatte Klara bei der Hand genommen und führte sie – »Vorsicht! Hier beginnen die Stufen.« – erst die Kellertreppe hinauf.


  Als Klara glatten Boden unter den Fußsohlen spürte, sagte sie leise: »Wir stehen jetzt wieder im Schulflur, oder?«


  »Genau«, flüsterte Marietta zurück und hielt an. Nach kurzem Überlegen sagte sie: »Ich frage mich, ob wir nicht am besten über den Schulhof und die Zäune verschwinden.«


  Vor Schreck riss Klara ihre Hand aus der ihrer Führerin, tastete aber augenblicklich mit noch größerem Schrecken wieder nach ihr, während sie stammelte: »Nein! Bitte nicht über den Hof. Über den Zaun, das schaffe ich nicht, so, wie ich jetzt bin. Diese Schwärze! Sie ist viel tiefer, als bloße Nachtschwärze. Sie ist so gleichmäßig, so tief, so … unendlich. Und es macht mich wahnsinnig, dass da nur diese ewige Schwärze ist, obwohl meine Augen offen sind!«


  »Moment …«


  Marietta nahm den Rucksack ab, holte ein Taschenmesser heraus und schnitt einen der Trageriemen ab.


  »So, schließ jetzt die Augen. Gut so.«


  Marietta legte das längliche Schulterschutzpolster des Trageriemens über Klaras Augen und verknotete den Riemen dann vorsichtig hinter dem Kopf ihrer besten Freundin.


  »So. Deine Augen sind fest geschlossen und du spürst, dass sie verbunden sind. Richtig?«


  »J-Ja.«


  »Also kannst du jetzt ja gar nichts sehen. Mit verschlossenen und zugebundenen Augen ist es doch wohl das normalste von der Welt, wenn man nichts sieht. Da gibst du mir Recht?«


  »J-Ja, natürlich.«


  »Dann geht es dir jetzt etwas besser?«


  Erstaunt stellte Klara fest, dass die Panik, die sie gerade noch übermannen wollte, tatsächlich nicht mehr ganz so schlimm war.


  »Ja, es ist etwas besser. Danke. Wir können weiter. – Aber nicht über den Zaun!«


  »Wie du willst. Dann öffnen wir halt einfach hier eins von den Kippfenstern zum Parkplatz und lassen uns raus rutschen. Um diese Urzeit wird es schon keiner bemerken.«


  Marietta schob vorsichtig ein Fenster auf, führte Klara heran und rutschte dann zuerst selbst durch die Öffnung.


  Klara wollte schon tastend folgen, da zischte Marietta: »Ein Auto komm. Runter! Ich hol dich dann.«


  Marietta sprang hinter einem parkenden Wagen in Deckung.


  Klara ließ sich unter dem Fenster an der Wand entlang halb auf die Knie rutschen. Und fühlte sich so einsam wie niemals zuvor im Leben. Sie war völlig allein und blind in diesem Schulhaus, absolut nichts regte sich. Oder … hatte es da vielleicht ein Geräusch gegeben? Woher wusste sie überhaupt, dass sie allein war? Vielleicht war ja, aus welchem Grund auch immer, noch ein Vampirelf hier? Vielleicht stand er ja auch schon direkt vor ihr und lächelte böse auf sie herab, streckte gerade seine Hand aus, um sie an den Haaren zu packen!


  Etwas tippte auf Klaras Schulter. Sie stieß einen Schreckensschrei aus.


  »Mensch, ich bin’s doch! Marietta! Das Auto ist nur vorbei gefahren. Schnell jetzt, falls jemand den Schrei gehört hat.«


  Auf wackeligen Beinen richtete sich Klara auf und ließ sich im wahren Wortsinn blindlings über das Fensterbrett rollen, wo sie von Marietta aufgefangen wurde. Die nahm sie sofort an der Hand und zerrte sie eilig hinter sich her. Erst zwei Straßenzüge weiter wurde sie langsamer.


  »Tschuldigung«, murmelte Klara, »das war blöd von mir.«


  »Brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich lass dich jetzt auch nicht mehr los, versprochen.«


  Den Rucksack hatte Marietta am verbliebenen Riemen über die linke Schulter geworfen, mit der rechten Hand führte sie Klara, die ganz allmählich etwas von der Unsicherheit des blinden Gehens verlor.


  Es musste wohl schon nach ein Uhr sein. Hinter dem ein- oder anderen Fenster flimmerte zwar noch das Licht eines Fernsehgeräts hervor, aber auf den Nebenstraßen eine kleinen Ortes wie Schlüsselbergweiler war es zu ihrem Glück um diese Uhrzeit menschenleer. So bewegten sie sich ganz einfach Hand in Hand die Gehwege entlang und gingen nur ein paar Mal in Hauseingängen oder hinter parkenden Autos in Deckung, wenn ein Wagen vorbei kam. Sie wollten lieber nicht gesehen werden. Denn jeder auch nur einigermaßen denkende Mensch hätte wohl sofort die Polizei informiert, wenn ihm um diese Uhrzeit zwei Mädchen ihres Alters aufgefallen wären, mit verdreckten Kleidern, barfuß, voller Schrammen und immer noch nicht ganz trocken.


  Sie kamen nur langsam voran. Nicht nur körperlich waren sie vollkommen erschöpft.


  Endlich hatten sie den Ortsrand hinter sich gelassen. »So«, seufzte Marietta, »nun müssen wir – Achtung! Spitze Steinchen! Großer Schritt jetzt! – … nun müssen wir noch die Landstraße zu dir nach Hause hoch, dann haben wir es gepackt.«


  Doch plötzlich spürte Klara, wie Mariettas Hand fester zupackte und sie sich versteifte.


  »Was ist?«, flüsterte sie.


  »Misst! Da hinten stehen zwei. Unter einem Baum. Die müssen uns auch gesehen haben. Aber das sind ja …«


  Dann brauchte Marietta nicht weiterreden, denn Klara hörte eilige Schritte heran laufen und schließlich das leise Rufen von Leo: »Klara! Marietta! Endlich! Ich hatte solche Angst!«


  Heulte der etwa? Doch da spürte sie schon, wie sie fast umgerannt wurde und Leo sie einmal kräftig drückte. Dann trat er offenbar wieder einen Schritt zurück und sie hörte ihn alarmiert fragen: »Was ist mit deinen Augen?«


  »Ich sehe nichts. – Nur vorübergehend. Das geht wieder vorbei. Mach dir keine Sorgen.«


  »Du bist blind, und ich soll mir keine Sorgen machen? Wie ist das passiert? Und überhaupt: Ihr seht aus, als hätte euch jemand gerade frisch durch den Fleischwolf gedreht.«


  »Wie nett. Aber, lieber Leo, bitte: Ich kann mich nicht mehr lange aufrecht halten. Lass uns oben reden. Ach, und nein: Wir sind zwar bis in den Keller gekommen, aber die Vampirelfen waren schon da gewesen. Das Schaukelpferd war weg.«


  »Oh verdammt.« – Das war Tobias’ tonlose Stimme gewesen.


  Etwa eine halbe Stunde, nachdem Klara und Marietta aufgebrochen waren, war Tobias zu Leo gestoßen. Die vielen Anrufe Leos, von denen seine Mutter ihm berichtet hatte, hatten Tobias keine Ruhe gelassen. So war er schließlich wieder aufgestanden und zum »Hauptquartier« geradelt, um zu sehen, ob vielleicht irgendetwas los war. Als es schließlich immer später wurde, waren Leo und Tobias auch immer unruhiger geworden und hatten beschlossen, den Mädchen entgegen zu fahren. Da sie aber nicht wussten, welchen Weg die beiden im Ort nehmen würden, mussten sie am Beginn der Landstraße warten, was sie nun auch schon eine ganze Weile getan hatten.


  Als die Jungs sahen, wie zerschlagen ihre Freundinnen waren, bestanden sie darauf wenigstens ein bisschen was zu deren Unterstützung zu tun. Klara und Marietta wehrten sich auch nicht lange, als sich ihre beiden Freunde als Taxidienst anboten. So saßen sie bald hinten auf den Gepäckträgern, während Leo und Tobias im kleinsten Gang keuchend die Steigung hinaufradelten. Leo hätte es, mit Klara hinter sich, fast nicht geschafft. Aber da er sich auf keinen Fall eine Blöße geben wollte, biss er die Zähne zusammen wie noch niemals zuvor. Und schließlich saßen sie tatsächlich alle vier im Licht von drei Petroleumlampen um den kleinen runden Tisch im Weinkeller.


  Sie hatten Klara nicht auch noch die Mühe aufbürden wollen, blind in die unterirdische Wohnung hinab zu steigen. Und auch Marietta war mit ihren Kräften am Ende und froh, nicht noch dort hinunter zu müssen. So waren nur Tobias und Leo hinuntergelaufen und schnell mit ein paar Wasserflaschen, Keksen und etwas Schokolade aus Lothingels Vorräten zurückgekehrt. Zudem hatten sie die Schuhe der Mädchen mitgebracht und für jede eine Decke, die sie sich umlegen konnten. Denn trotz der Sommernacht waren sie von ihrer langen Tour im kalten Wasser und durch ihre Erschöpfung noch immer ziemlich ausgekühlt.


  Klara hatte zudem einen Streifen aus einem Küchentuch bekommen, den sie sich statt des unbequemen Rucksackgurtes um die Augen binden konnte. Diesen Stoffstreifen hob sie während der kommenden Gespräche immer mal wieder etwas von ihren Augen weg um zu sehen, ob sie immer noch blind war.


  Was ihre Blindheit betraf, so redet sich Klara bei den Jungs damit heraus, das sei durch die Überanstrengung passiert. Sie habe mal gelesen, dass so was vorkommen könne, aber nach ein paar Stunden wieder vorbei ginge. Doch sie war sich zumindest bei Leo keineswegs sicher, dass er ihr diese Flunkerei abnahm. Aber er sagte zumindest nichts.


  Als Klara und Marietta dann die Geschichte ihres ungewöhnlichen Abenteuers erzählten, hingen Leo und Tobias gebannt an ihren Lippen. Vor lauter Aufregung fiel ihnen auch gar nicht auf, dass es Klara wohl vergessen hatte zu erwähnen, wie sie die Abdeckplatte zum Schulkeller anheben konnte.


  Die Jungs hatten jedenfalls noch nachträglich mitgefiebert. Und zuletzt waren sie an die bittere Stelle gelangt, als die Mädchen berichteten, dass alles vergeblich gewesen war, weil die Vampirelfen vor ihnen in den Keller eingedrungen waren. Und da passierte es. Als sie für die blinde Klara verantwortlich gewesen war, hatte sie sich noch zusammengerissen. Doch jetzt, erschöpft und müde, heulte Marietta plötzlich los wie ein Schlosshund, so dass sich ihr alle bestürzt zuwandten.


  Klara tastete nach ihrer Hand, während ihre Freundin unter herzzerreißenden Schluchzern leise sagte: »Ich bin schuld daran. Nur ich. Wegen mir besteht nun keine Chance mehr, den Krieg gegen Lothingels Volk zu beenden. Sie werden dort weiter sterben und vielleicht bald untergehen. Und das nur, weil ich blöde Kuh diesem verräterischen Gregor vertraut und ihm zu viel erzählt habe. Und ich war es gewesen, die uns in den Keller von diesem blöden Museum gelotst hat. Bei dem sinnlosen Aufstieg in den Museumskeller haben wir so viel Zeit vertrödelt! Sonst hätten wir es vielleicht noch geschafft. Aber ohne das Pferd war alles vergebens. Schrecklich, wenn ich daran denke, wie viele Leben durch meine Blödheit zerstört werden.«


  »Aber nein, Marietta«, sagte Klara und drückte ihre Hand, »du warst absolut fantastisch da unten, du warst super und hast es nicht verdient, dass du dir solche Vorwürfe machst.«


  Doch Marietta war untröstlich und weinte leise weiter.


  Da sagte Tobias mit belegter Stimme: »Aber wer sagt euch eigentlich, dass diese Monster das Pferd wirklich haben? Ich meine, ihr habt doch erzählt, dass in dem Keller alles durchwühlt war. Warum sollten die das tun, wenn sie doch einfach nur das Holzpferd zu schnappen brauchten, wäre es da gewesen?«


  Kurz stutzte Klara, dann sagte sie: »Na, ganz einfach weil es in der Natur der Vampirelfen liegt? Netter Versuch Tobs, aber die haben das Pferd ganz eindeutig geklaut.«


  Tobias warf einen kurzen Blick auf Marietta. Dann liefen plötzlich ihm dicke stille Tränen über das Gesicht.


  Leo flüsterte Klara überrascht zu: »Er weint!«


  Schließlich sagte Tobias leise: »Ich habe Angst. Weil … Weil ihr mich hassen werdet.«


  Jetzt stockte sogar Mariettas Tränenflut und sie flüsterte: »Aber nein. Warum sollten wir dich hassen?«


  Da brach es aus Tobias heraus, und aufspringend schrie er: »Die blöden Vampirelfen können das Pferd überhaupt nicht gestohlen haben. Weil nämlich ICH es gestohlen habe, schon lange bevor die überhaupt daran dachten.«


  Eine gefühlte Ewigkeit herrschte Schweigen, während alle, die dazu in der Lage waren, Tobias anstarrten und auch Klara ihren Kopf in seine Richtung gewandt hatte. Schließlich sagte sie nur: »Erklär das!«


  Zögernd schilderte Tobias: »Es war an dem Tag, als wir wegen dieser Strafarbeit-Sache die alten Bücher aus dem Keller holen sollten. Als das erledigt war, stöberten wir noch ein wenig. Als Leo mit dem Schaukelpferd vom Schrankkoffer gefallen war und wir es später wieder hoch hoben, da hatte ich es mir genauer betrachtet und mir gedacht, dass es sicher eine echte Antiquität war, die beim Verkauf ordentlich Geld bringen müsste. Und dann hatte Klara auch noch die Pläne vom Schlosskeller in dieser großen Ledermappe gefunden, die wir irgendwie aus der Schule schmuggeln wollten. Aber die alten Bücher, die wir in die Schulbücherei gebracht hatten, waren noch nicht abgestaubt, obwohl das ja auch zur Strafarbeit gehört hatte. Während also du, Klara, die Ledermappe aus der Schule gebracht hast und die anderen Schmiere gestanden hatten, hatte ich mich angeboten, die Sache mit dem Abstauben zu erledigen. D-das habe ich später auch getan. Aber zuerst war ich in den Keller gerannt, der ja noch offen war, und habe das Schaukelpferd geschultert. Und ich war so sicher, dass es niemals irgendjemand vermissen würde.


  Jedenfalls bin ich mit dem Ding – das ist ganz schön schwer, wenn man’s auf der Schulter schleppt – schnell auf den leeren Schulhof gegangen und hab’s hinter den Ginsterbüschen beim Eingang versteckt. Ich wusste ja, dass in der Schule am späten Nachmittag und abends an verschiedenen Tagen auch Volkshochschul-Kurse gegeben werden. Und bei der nächsten Gelegenheit, als die Kurse gerade liefen, habe ich mir einen kleinen Leiterwagen organisiert, das Ding vor der Schule abgestellt und das Holzpferd ganz einfach heraus getragen, in den Karren gelegt und mit einer Decke verhüllt. Dann konnte ich es bequem bis zu mit nach Hause schaffen.«


  Klara spürte das ungeheure Bedürfnis, eine rechte Gerade in die Richtung abzuschießen, in der sie Tobias’ Stimme gehört hatte. Sie tat es nur nicht, weil sie Angst hatte, dass sie vielleicht Marietta oder Leo treffen könnte. Marietta murmelte unterdessen: »Er könnte Recht haben, was das mit dem Hassen betrifft.«


  Nach einigen Sekunden der Fassungslosigkeit sprach Leo schließlich das aus, was auch die Mädchen dachten, als er zu Tobias sagte: »Weißt du, warum ich dich nicht anbrülle? Weil das viel zu wenig wäre. Weil ich gar nicht weiß, wie ich ausdrücken kann, was ich von dir halte.


  Klara und Marietta haben sich also völlig umsonst in Lebensgefahr gebracht? Sieh dir an, wie sie aussehen! Und Klara ist blind! Den ganzen Plan hätten wir uns schenken können, wenn du Feigling etwas gesagt hättest. Die ganzen Tage des Grübelns, wie wir an dieses verdammte Holzpferd heran kommen. Und schon unser gescheiterter Einbruch, bei dem wir fast geschnappt worden wären – He! Moment mal! Dann warst das also doch du, der die Scheiben eingeworfen und die Alarmanlagen der Autos ausgelöst hat? Du wolltest uns auffliegen lassen, damit wir nicht herausfinden, dass das Pferd gar nicht mehr da ist? Damit wir uns auch keine Gedanken darüber machen würden, wie denn das Holzpferd verschwunden sein könnte?«


  »Jaaa, ich war’s«, gestand Tobias schluchzend, »aber ich wollte doch nicht, dass ihr erwischt werdet! Ich dachte, ihr hättet genug Zeit, hinten raus zu kommen. Und das heute … Ich wusste ja gar nicht, was für einen verrückten Plan ihr hattet. Mann! Vom Schloss aus bis unter die Schule schwimmen! So was beklopptes! Verdammt mutig, aber bekloppt!«


  »Es hat doch geklappt, oder?«, fauchte Marietta wie eine Katze, der man gerade auf die Pfote getreten ist, »wenn wir uns auch ganz offensichtlich die Mühe hätten schenken können. Was hat dir dein Diebstahl denn eingebracht?«


  Bei dem Wort Diebstahl war Tobias wie unter einem Peitschenhieb zusammengezuckt. Dann ließ er den Kopf hängen, sagte aber: »200 Euro. Ich hab’ mir davon eine neue X-Ray-Jeans und ’ne Tioretti-Sonnenbrille gekauft, dann noch zwei T-Shirts. Dann war das Geld weg.«


  »Himmel!«, stöhnte Marietta, »ein paar Klamotten und eine blöde Sonnenbrille hätten uns fast das Leben gekostet!«


  Tobias wischte sich über die Augen, tat einen zitternden Luftzug und sagte dann: »Ich versuche, das Pferd zurück zu kaufen. Gleich morgen. Ich sage euch noch, wie’s gelaufen ist. Dann werde ich euch künftig aus dem Weg gehen, wenn ihr wollt. Vielleicht kann ich auch die Schule wechseln. Ich weiß, ich habe euch ganz schrecklich belogen. Und es tut mir leid. Bitte glaubt mit wenigstens das eine: Ich wollte nicht, dass ihr so schreckliche Sachen durchmachen müsst und dass Klara verletzt wird schon gar nicht. Ich hoffe, euch gelingt es noch, Lothingels Welt zu retten und dass euch nichts passiert. Keinem von euch. Macht’s gut.«


  Damit ging er los, um den Weinkeller traurig zu verlassen. Als Klara seine Schritte neben sich hörte, streckte sie die Hand aus, bekam Tobias tatsächlich am Arm zu fassen und sagte: »Bevor du gehst, möchte ich noch eines wissen. Warum hast du uns heute Abend die Wahrheit gesagt? Ich meine, wo es doch letztlich genau so gelaufen war, wie du es dir nicht besser hättest wünschen können. Wir waren doch felsenfest überzeugt, dass das Holzpferd für uns unwiederbringlich verloren war. Und wir wären nie und nimmer darauf gekommen, dass du es schon gestohlen hattest, wenn du es uns nicht gestanden hättest. Warum hast du das getan?«


  Als Tobias nach fünf langen Sekunden noch nicht geantwortet hatte, rief Klara wütend: »Mann, Tobs! Sei wenigstens jetzt kein Feigling! Los, sag es uns!«


  Schließlich flüsterte Tobias ganz leise etwas und wurde rot bis über beide Ohren.


  Marietta rief entnervt: »Was? Ich hab’ dich nicht verstanden!«


  »Aber ich. Ich habe ihn verstanden«, sagte Klara, und ihre Mundwinkel zeigten erstmals seit Stunden fast so etwas wie ein kleines Lächeln. Dann erklärte sie: »Marietta, er hat es uns gestanden, weil er gesehen hat, wie du geweint hast und wie traurig du warst, weil du dir die Schuld an allem gegeben hattest.«


  Und Marietta sagte: »Oh!«


  Kurz herrschte Schweigen, dann räusperte sich Marietta und sagte: »Setzt dich noch mal – wenigstens fürs erste. Ich möchte jetzt auch noch etwas wissen: Wieso eigentlich musstest du dieses blöde Schaukelpferd stehlen, um es zu verkaufen? Ich meine: Du läufst immer mit teuren Klamotten rum und dein Auftreten ist auch nicht das eines Bettlers.«


  Für einen winzigen Moment sah es so aus, als wollte Tobias laut loslachen, doch dann brüllte er los: »Ja was glaubst du denn, woher ich mir diese Klamotten leisten konnte? Denkt ihr wirklich, ich hätte zum ersten Mal gestohlen? Ich – bin – ein – Dieb!« Dann schlug er die Hände vors Gesicht, und unter ihnen kam seine Stimmer hervor und sagte: »Ich bin ein Dieb. Ich bin ein Dieb. Ich bin ein blöder, beschissener Dieb. Ihr hattet doch gedacht, ich wäre letztes Jahr, genau wie Leo, wegen eines Umzugs meiner Eltern hier an die Schule gekommen? Klar habt ihr das gedacht, weil ich es ja erzählt hatte. Aber das war auch gelogen. Ich war nie umgezogen. Ich war vorher auf dem Rowling-Gymnasium in Brennstadt. Aber da bin ich rausgeflogen, w-w-weil ich beim Klauen erwischt wurde«, dann heulte er noch lauter los.


  »Wow!«, sagte Klara, »steile Karriere! Aber jetzt reiß dich mal zusammen und jammer nicht. Sonst kannst du mir nicht antworten. Marietta, Leo und ich hatten uns neulich darüber unterhalten, dass wir eigentlich kaum etwas über dich wissen. Du wirst ja wohl nicht schon immer ein Dieb gewesen sein? Und überhaupt: Was machen Diebe denn so in ihrer Freizeit?«


  »Ha, ha, sehr komisch. Nein, ihr werdet es kaum glauben, aber ich bin tatsächlich nicht als Dieb geboren worden. Und ich glaube, auch nicht arm. Aber als ich Sechs war, haben sich meine Eltern scheiden lassen. Anfangs hatte meine Mutter wohl noch Geld gehabt, doch das war irgendwann aufgebracht. Dann waren wir arm. Meine Mutter – versteht mich nicht falsch, ich liebe meine Mutter, und sie tut, was sie kann. Aber … das ist nicht viel. Sie kann nicht mit Geld umgehen. Und sie hatte nie in irgendeinem Beruf gearbeitet.


  Soweit ich es verstehe, hätte sie ein Recht drauf, dass Papa ihr regelmäßig Geld zahlt – Unterhalt nennt man das. Doch er tut es nicht. Und sie fordert es nicht ein. Ich glaube, weil sie sich die Schuld an der Scheidung gibt. Aber ich bin gar nicht sicher, ob das auch stimmt. Ständig gibt sie sich immer die Schuld für alles – das ist etwas, das ich an ihr hasse. Obwohl ich sie liebe. Verrückt, was? Manchmal fühlt sie sich auch tagelang krank und macht dann gar nichts. Wenn ich dann nicht ab und an in der Küche … ach, egal. Jedenfalls ist nie Geld im Haus. Aber ich will nicht arm sein! Schließlich habe ich angefangen, Dinge zu verkaufen oder zu tauschen. Irgendwann habe ich dann auch Dinge verkauft, die mir gar nicht gehören … Und ich konnte mir plötzlich teure Klamotten leisten, mit Markennamen drauf, und dann konnte ich cool sein und nicht mehr der arme Schlucker.«


  »Mann, Tobs! Du tickst nicht richtig«, rief Marietta, »ist doch vollkommen egal, in was für Klamotten du steckst. Das ändert doch nichts an dir selbst und daran, ob dich die Leute gern haben oder nicht.«


  »Ha! Hast du ’ne Ahnung!«, jetzt hörte sich Tobias wütend an, »ich meine, na klar, bei dir und Klara ist das für Erwachsene nicht so wichtig, ihr seid süße, liebe Mädchen …«


  »Hey!«, rief Klara aufgebracht dazwischen, »du kannst gerne ein paar aufs Maul haben!«


  »Ach hör schon auf, ihr wisst genau, wie ich das meine. Und wenn ihr wirklich glaubt, es ist egal, welche Klamotten man trägt, dann erzähle ich euch mal eine Geschichte: Ich war gerade acht Jahre alt geworden, da bin ich mit meiner Mutter zum Einkaufen mit dem Bus nach Brennstadt gefahren. Irgendwann wollte Mama gerne mal eine Pause machen und sich in ein Café setzen. Und weil sie kein anderes fand, ist sie mit mir in eines gegangen, das sehr edel aussah. Ihr wisst schon, so eines, in dem man noch Omis mit Pelzmänteln sieht, Blumen auf den Tischen stehen und die Bedienungen mit schwarzen Röcken und weißen Blusen rumlaufen. Als wir rein gegangen sind, hatte Mama noch gemurmelt, dass wir uns das ja eigentlich gar nicht leisten könnten. Aber da hätte sie sich keine Sorgen machen müssen. Wir wurden nämlich erst gar nicht bedient. Dieser Blick, diese gerunzelte Stirn, als die Bedienung nur ganz kurz zu unserem Tisch herüber blickte. Danach hat sie uns einfach ignoriert. Irgendwann sind wir dann aufgestanden und gegangen. Ich hätte mir gewünscht, Mama hätte beim Rausgehen noch irgendwas gesagt. Oder was umgeworfen. Oder gebrüllt. Aber sie hatte den Kopf gesenkt. Auf der Rückfahrt im Bus war sie dann ganz ruhig. Und in der Nacht habe ich gehört, wie sie geweint hat. Und ich wäre am liebsten aufgestanden, wäre zu dieser Bedienung gefahren und hätte sie ins Gesicht geschlagen, wieder und wieder und immer wieder … Das habe ich natürlich nicht getan. Aber ich habe mir geschworen, dass ich nicht arm bleiben würde.« Dann sagte er trotzig: »Und wisst ihr was? Selbst als ich damals zu euch gestoßen bin, um euch im Keller zu helfen, da hatte ich das nur gemacht, weil ich sehen wollte, ob es in diesem alten Keller irgendetwas zu holen gab. Was dann ja auch der Fall gewesen war.«


  Marietta wollte schon aufbrausen, doch da fuhr Tobias fort: »Aber dann wurde es anders. Als ich merkte, wie eng ihr befreundet seid und wie ihr zusammenhaltet, und wie ihr euch später in Gefahren gestürzt habt, um Lothingel zu helfen. Ich meine, nicht für Gold oder so, sondern einfach nur, um zu helfen. Leo kannte ich ja schon. Ich habe mich immer gefreut, wenn ich bei ihm war. Und nicht nur, weil er super Spielzeug hat. Ich habe ihn auch um seine Eltern beneidet. Wie sich seine Mutter immer kümmert – das ist cool!«


  Mit einem Höchstmaß an Verblüffung rief Leo: »Das findest du cool? Hey! Da liegt ein Irrtum vor! Ich fand dich cool!«


  Tobias fuhr fort: »Glaubt es oder glaubt es nicht, aber, ja: Es ist gut, Leo zu kennen. Doch wir alle vier zusammen, dass war nicht nur cool, das war super. Sich gemeinsam für etwas einsetzen. Und Freunde zu sein. Das war das Beste, das mir bisher im Leben passiert ist. – Aber dann musste ich’s vermasseln.«


  Eine ganze Zeit lang hörte man nichts in dem Keller, dann sagte Marietta: »Schon seltsam: Da erlebt man mit jemanden zusammen die tollsten Abenteuer und weiß trotzdem nicht, was das für ein Mensch ist. Wir haben dich wohl wirklich nicht gekannt. Und ich hätte nicht gedacht … egal. Aber eines lass dir gesagt sein: Klara hier und Leo und ich: Uns ist es wirklich so was von Pups-egal, ob du jetzt in Klamotten von LaKatzu und Turnschuhen von NieKüh herumläuft oder in Jeans vom Billigheimer. Meinetwegen kannst du sogar mit ’nem Tirolerhut … ach nein, das dann bitte doch nicht. Und ganz egal, warum du es getan hast: Es war Scheiße! Dicke, fette, gewaltige, stinkende …«


  »Ich glaube, er hat’s verstanden«, murmelte Leo.


  »So? Das sollte er auch. Jedenfalls, wenn er uns davon überzeugen will, dass er noch eine Chance verdient hat.«


  »Wie? Was? Wie? Würdet ihr das wirklich? Nach allem, was ich getan habe?«, stieß Tobias aufgeregt hervor.


  Marietta sah Leo an, der zuckte mit den Schultern, nickte dann aber. Nun sah sie zu ihrer Freundin und meinte: »Klara, ich sehe dich gerade an. Und Leo hat schon genickt.«


  Klara sagte nur: »Keine Diebstähle mehr. Keine Lügen mehr. Und deine Mutter bekommt von dir von deinem ersten ehrlich verdienten Geld einen hübschen Blumenstrauß und du sagst ihr, dass du sie lieb hast. Wirst du das tun? Alles?«


  »Ich glaube«, sagte Marietta zu Klara, »er kann gerade nicht reden, aber er nickt. Vielleicht, ganz vielleicht und nur, wenn er nicht wieder Mist baut, zeige ich ihm auch, wie man ehrliches Geld verdient. Meine Eltern haben’s ja auch nicht gerade dicke. Nach den Sommerferien, sagen sie, sei ich alt genug, dann wollen sie mir erlauben, dass ich Prospekte austragen darf. Das könnte ja zu zweit besser sein. Falls er meine Gesellschaft haben will.« Dann flüsterte sie noch unter Kichern ganz leise in Klars Ohr: »Du solltest mal sehen, wie er mich jetzt anstarrt.«


  Damit war das Thema beendet. Ganz abrupt. Durch einen Schrei von Klara. Sie hatte wieder einmal ihre Augenbinde angehoben, kurz gestutzt, die Binde dann heruntergerissen und gebrüllt: »Ich kann wieder sehen! Ich kann wieder sehen! Ich kann wieder sehen! – Schnell, Marietta, schau mir in die Augen! Ist … ist alles in Ordnung?«


  »Oh Mann, ja! Ich seh’ dir in die Augen Kleines! Und es ist alles da, wo es hingehört.« – Dann lagen sich die Mädchen mit einem Jauchzen in den Armen. Auch Leo strahlte übers ganze Gesicht und meinte dann leise zu Tobias: »Ich dachte eigentlich, dass ich unter uns vier das größte Weichei bin. – Aber ich glaube, ich bin der Einzige von uns, der heute noch nicht geheult hat!«


  Doch schließlich sagte Klara: »Ich kann nicht mehr. Ich bin so was von alle. Wenn ich nicht gleich ins Bett komme, falle ich um und schlafe hier auf dem Boden.«


  »Oh ja, es wird Zeit«, sagte Leo, »aber eines sollte vielleicht ein kluger Kopf noch erwähnen: Euch ist ja wohl nicht entgangen, dass wir nun das Spiel gegen die Vampirelfen doch noch nicht verloren haben? Ich meine: Sie haben das Pferd tatsächlich nicht! Ich hätte zu gerne ihre Gesichter gesehen, als sie in den Keller gekommen sind. Ganz besonders das von diesem verräterischen Gregor oder Gregorack oder wie er auch immer heißen mag. Jedenfalls können wir uns das Pferd noch immer als Erste schnappen. Die Frage ist nur: Nach allem was passiert ist, wollen wir es da überhaupt noch mit den Vampirelfen aufnehmen und weiter nach diesem Elfenschlüssel suchen?«


  »Na jetzt erst Recht.« – »Das kannst du glauben.« – »Ich bin so was von dabei.«


  »Gut. Das wäre dann also abgemacht. Und jetzt muss ich euch auch noch was berichten. Als Klara und Marietta weg waren, habe ich mir die Pläne, die Lothingel da gelassen hatte, etwas genauer angesehen. Und bei den Plänen von diesem Kanal habe ich etwas Irres entdeckt.«


  »Stopp!«, rief Klara, »bitte heute kein Wort mehr über den Kanal. Überhaupt: Lasst uns erst wieder übermorgen beratschlagen, wie wir vorgehen. Ich brauche unbedingt eine Pause! Und wenn ich denke, dass ich heute noch in die Schule muss, dann wird mir fast schlecht.«


  »Ich bräuchte auch eine Pause«, sagte Leo, »aber könnten die Vampirelfen nicht die Zeit nutzen und uns das Pferd doch noch vor der Nase weg schnappen?«


  »Keine Angst«, sagte Klara mit einem bösen Grinsen, »ich werde uns Zeit verschaffen. Mit Hilfe von meinem guten Freund Gregorack. – Ihr begleitet doch Marietta nach Hause? Danke, das ist lieb.«


  


  


  


  


  


  


  16. Das trojanische Schaukelpferd


  


  


  Autsch! Das war jetzt schon das zweite Mal, dass Klara mitten im Deutschunterricht mit dem Kopf auf der Tischplatte eingenickt war. Marietta hatte ihr einen ordentlichen Stoß mit dem Ellenbogen in die Rippen versetzen müssen, um sie wieder wach zu machen, bevor es Frau Heimchen aufgefallen war. Na ja, damit lag Klara immer noch eins vorne, denn in Mathe hatte sie Marietta drei Mal aufwecken müssen. Und der arme Leo, der zwei Bänke weiter rechts saß und niemanden hatte, der ihn wach hielt, war tatsächlich schon einmal eingeschlafen und von der Heimchen wachgerüttelt worden. Die Kommentare der Lehrerin und das Lachen von ein paar der anderen Schüler hatte er offenbar gar nicht lustig gefunden, so rot wie er geworden war.


  Es war schon weit nach drei Uhr in der Nacht gewesen, als Klara endlich ins Bett gefallen war. Und die anderen waren sogar noch später dran gewesen als Klara (oder früher, kam ganz darauf an, wie man’s sah), denn sie mussten ja noch nach Hause fahren. Jette Plotzky hatte ihr Tochter jedenfalls kaum wach bekommen. Erst eine eiskalte Dusche hatte sie wenigstens soweit auf Trab gebracht, dass sie das Frühstück und den Schulweg einigermaßen überstanden hatte. Auch hatte Klara trotz des sommerlich warmen Tages diesmal eine lange Jeans und eine langärmelige Bluse angezogen, denn sie hatte keine Lust, die selbst für sie ungewöhnlich hohe Zahl von Kratzern und blauen Flecken zu erklären.


  Später wusste sie kaum noch, wie sie diesen Schultag rum gebracht hatte. Den anderen war es auch nicht viel besser ergangen. Nur einmal, in der großen Pause, waren sie kurz munter gewesen. Dafür hatte das Adrenalin[17] gesorgt, als sie Gregor begegnet waren und Klara ihren Plan in die Tat umgesetzt hatte.


  Gleich am Anfang der Pause war Gregor auf sie zugekommen. Das Erste, das Klara an ihm auffiel war, dass er ein blaues Auge hatte. Jedenfalls schaute eine blau-schwarze Schwellung seitlich und unter dem linken Brillenglas hervor. Auch den linken Wangenknochen zierte ein blauer Fleck. Sah ganz so aus, als habe es Brockriss keineswegs lustig gefunden, dass das Holzpferd gar nicht in dem Keller gewesen war, wie es sein Sohn behauptet hatte. Fast hätte Klara Mitleid mit dem Vampirelfenjungen bekommen. Aber nur fast.


  Innerlich hämisch grinsend tat sie überrascht und fragte: »Aber Gregor, was ist denn mit deinem Auge passiert?«


  »Ach, nichts weiter«, murmelte der Junge verhalten, »hab’ mich blöd dran gestellt und bin gegen einen Pfosten geknallt.« Dann fragte er etwas zögernd in die Runde hinein: »Bleibt es bei Donnerstagnacht?«


  »Ach jaaaa, jetzt wo du es ansprichst«, sagte Klara gedehnt, »fast hätte ich vergessen, es dir zu sagen. Aber eine winzige Kleinigkeit hat sich dann doch geändert: Wir brauchen das Pferd nicht mehr zu holen. Wir haben es nämlich schon.«


  Es klang entsetzt, als Gregor mit belegter Stimme flüsterte: »Ihr habt es schon? Aber wie …?«


  »Wie wir’s gemacht haben? Oh, war das reinste Kinderspiel. Du kannst es ja mal probieren. – Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, dann brauchst du das gar nicht mehr. Denn du warst ja auch schon im Keller. Nur leider zu spät, nicht wahr, Gregorack?«


  Erschüttert wich der Junge zwei Schritte zurück und stammelte: »Woher weißt du …? Nein! Ich heiße nicht …«


  »Spar die die Mühe«, winkte Klara ab, »wir sind halt doch nicht so dumm, wie du es deinem Vater gesagt hast. Da war Brockriss wohl ganz schön sauer, als das Pferd nicht im Keller war, so wie es ihm sein Sohn versprochen hatte? Tja, kleiner Vampirelf, sieh es mal ganz einfach als Strafe für deinen Verrat an.«


  Gregorack stammelte wieder: »Aber ich musste es doch tun. Außerdem habe ich dir das Leben gerettet!«


  Klara musste an sich halten, um nicht laut los zu brüllen. Statt den ganzen Schulhof aufzuschrecken, zischte sie also nur: »Du? Mich gerettet? Weiß schon gar nicht mehr, wie oft ich in den letzten Tagen fast gestorben wäre! – Ach, egal. Jetzt hat jedenfalls deine ganze Bande das Nachsehen und die Elfen werden siegen. Sagte ich es eigentlich schon? Den Elfenschlüssel haben wir auch schon gefunden und gleich durchs Tor geschickt.«


  Gregorack hauchte: »Ihr habt …? Nein!«


  Dann drehte er sich um und stürmte davon.


  »So«, sagte Klara, »der rennt jetzt gleich zu Papi. Und bis die merken, dass wir dieses verflixte Pferd noch gar nicht haben und erst recht nicht den Schlüssel, sollten wir jetzt ein paar Tage Ruhe haben. Wisst ihr, was ich heute Mittag machen werde? Ganz genau das, worüber ich mich bei meiner Oma immer so gewundert habe: ein Mittagsschläfchen – und wenn’s geht, bis morgen früh.«


  Und das tat sie dann auch: Drei Stunden, von zwei bis fünf, schlief sie tief und fest, bis sie eine irgendwo im Haus zuschlagende Tür aufweckte. Jedenfalls fühlte sie sich schon besser, als sie sich gähnend reckte und streckte und dann einfach noch ein wenig döste. Doch dann flatterten natürlich auch wieder Gedanken zu all dem, was sie erlebt hatte, durch den Kopf. Tobias Geständnis und Gregors Verrat. Und da waren plötzlich auch ein paar Gedanken dabei, die sie verwirrten und die sie mit jemandem teilen musste. Seufzend rappelte sie sich auf, lief schnell nach unten – prima, Lex war nicht am quatschen – und schnappte sich das Telefon. Wieder in ihrem Zimmer, machte sie es sich auf ihrem Bett bequem und tippte Mariettas Nummer ein.


  »Hallo Frau Bruno, hier ist Klara, könnte ich bitte mit … was? Marietta hat bis gerade eben geschlafen? Na das ist ja mal eine elende Schlafmütze. … Ja, danke. – Hallo Marietta, ich bin’s. Wie? Nein, ich habe deiner Mutter nur gesagt, dass ich’s sehr gut verstehen kann, wenn du mal ein bisschen schlafen möchtest. Aber ernsthaft: Können wir reden? Über Tobias und Gregor?«


  Es gibt gute Menschen, und es gibt leider auch böse Menschen. So weit, so klar. Was sich Klara aber bisher keineswegs klar gemacht hatte: Offenbar gab es auch Menschen, die irgendwo dazwischen lagen, irgendwo in all den Grautönen zwischen weiß und schwarz. Und wenn man dies ernsthaft berücksichtigte, dann machte es das nicht gerade einfacher, andere Menschen zu beurteilen. Und noch komplizierter wurde es, wenn man noch dazu berücksichtigte, dass es ja auch für böse Taten irgendwelche Gründe gab. Vermutlich waren diese Gründe meist selbst böse – wie Neid oder Hass oder Habgier oder das Verlangen nach Macht oder ganz einfach ein böser Charakter. Es musste aber wohl nicht zwangsläufig so sein. Auch Verzweiflung, Angst oder Armut konnten eine Rolle spielen. Dadurch blieben böse Taten natürlich nach wie vor böse Taten, doch es machte die Sache trotzdem irgendwie … anders. Klara hatte den Begriff »mildernde Umstände«, der vor Gericht benutzt wurde, durchaus schon gehört. Aber jetzt erst verstand sie wirklich, was das bedeutete.


  Über all diese Gedanken sprach sie mit Marietta und meinte dann: »Also es wird sicher noch eine Weile dauern, bis meine Wut auf Tobs wirklich vollkommen verflogen ist. Aber bei seiner Geschichte … Wenn man es möchte, dann gibt es einen Grund, ihm nicht ewig böse zu sein. Was ich mich jetzt gefragt habe: Ist nicht auch Gregor, trotz allem was er getan hat, nicht noch ein kleines Bisschen grau, statt komplett schwarz?«


  »Klara«, rief Marietta auf ihrer Seite der Leitung, »wenn es irgendwelche Wesen in unserer Welt gibt – oder in welcher Welt auch immer –, die durch und durch schwarz sind, dann sind das Vampirelfen.«


  »Na ja, er hat uns ohne zu zögern an seinen Vater verraten. Aber aus deren Sicht war er sicher kein Verräter, sondern ein erfolgreicher Spion.«


  »Mag ja sein, nur du gestattest doch, dass ich lieber bei unserer Sichtweise bleibe?«


  »Und dann … also, was er da heute Morgen gesagt hatte, ganz falsch war das nicht. Ich meine, dass er mich gerettet hat.«


  »Klara!«


  »Doch, hör zu: Brockriss hatte eigentlich eine ganz anderen Plan gehabt. Er wollte uns das Pferd aus dem Keller holen lassen und uns dann auflauern. Und er wolle es mir bei der Gelegenheit heimzahlen, hatte er gesagt. Ich will lieber nicht daran denken, wie das für uns ausgegangen wäre. Aber Gregor hat ihn überzeugt, es anders zu machen und lieber selbst mit seinen Leuten einzubrechen. Nur deswegen hatte er gesagt, dass wir zu dumm wären, um bei dem Einbruch erfolgreich zu sein.«


  »Klara, die wirst diesen Gregorack aber nicht gleich für eine Verdienstmedaille vorschlagen, oder?«


  »Ha, ha, sehr komisch. Nein, ganz bestimmt nicht. Aber du musst zugeben, dass Gregor nicht so tiefschwarz ist wie sein Vater, oder?«


  Klara hörte Marietta seufzen und dann antworten: »Meinetwegen, wenn es dich glücklich macht. Dann ist er halt hellschwarz. Aber auch das ändert nichts daran: Er ist unser Feind.«


  Jetzt seufzte auch Klara und entgegnete: »Ich weiß. Ein hellschwarzer Feind.«


  


  *


  


  Am Donnerstagnachmittag trafen sich wieder alle vier, um zu beratschlagen, wie es weitergehen sollte. Da das Wetter viel zu schön war, um auch nur einen Teil des Tages ohne Not in der unterirdischen Wohnung zu verbringen, hatten sie sich wieder einen schattigen Platz, geschützt von ein paar Büschen und Bäumen, etwas abseits auf dem Schlossgelände gesucht. Tobias trug diesmal eine No-Name-Jeans und ein T-Shirt ohne Marken-Emblem. Das war den drei anderen sofort aufgefallen, aber sie machten keinen großes Aufheben davon.


  Ohnehin mussten sie sich gleich wieder auf ihre selbst gewählte Aufgabe konzentrieren, denn Tobias brachte keine guten Nachrichten: »Das Holzpferd – ich hatte es ja an diesen Trödelhändler in der Tolkien-Straße verkauft.« Er wurde rot, redete aber weiter: »Der macht zwar schlechte Preise, aber er stellt dafür auch keine Fragen. Gestern bin ich dort nach der Schule noch mal vorbei. Dummerweise hatte er es längst weiter verkauft. An den Antiquitätenladen in der Pullman-Straße. Da bin ich dann vorbei, bevor ich hierher gekommen bin. Aber auch der Händler dort sagte, er habe das Pferd vor einer guten Woche weiterverkauft. An einen Mann, den er zwar schon ab und an in seinem Laden gesehen hatte und den er irgendwoher zu kennen glaubte. Nur konnte er sich dummerweise weder an den Namen erinnern, noch daran, woher er ihn kennt.«


  Tobias hatte dann zwar noch in dem Laden seine Telefonnummer hinterlassen, aber irgendwie brachte sie das alles jetzt auch nicht so recht weiter. Und dann gab es da noch ein Problem: »Tobs hat 200 Euro bekommen«, rechnete Leo vor, »der Kramhändler wird das Pferd sicher nicht unter 250 Euro verkauft haben.«


  Bitter warf Tobias ein: »Sag ruhig, nicht unter 300 Euro. Wie gesagt, ich kenne ihn.«


  »Gut, und der Antiquitätenhändler, der es an diesen Mann verkauft hat, der hat sicher auch mindestens einen Gewinn von 50 Euro gemacht. Damit wären wir dann bei 350 Euro. Und wenn der letzte Käufer tatsächlich bereit ist, es an uns zu verkaufen, dann sicher auch nicht ohne Aufpreis. Das heißt: Der Spaß kostet uns mindestens 400 Euro, wenn nicht mehr. Kann mir einer sagen, woher wir das Geld nehmen sollen?«


  Nach kurzem Schweigen räusperte sich Tobias und meinte: »Für solche Fragen bin dann ja wohl ich zuständig. Was da unter unseren Füßen im Weinkeller liegt dürfte gut und gern ein paar tausend Euro wert sein. Nein! Seht mich nicht so an! Ich habe da keine einzige Flasche weggenommen! Aber wenn ihr wollt, dann hole ich ein paar mit, mache mich im Internet schlau, was die so für Preise erzielen, und besorge das Geld.«


  Klara warf daraufhin die Frage in die Runde, wem das ganze Zeug da unten eigentlich gehöre, wo doch die Familie der Tunkelhagens ausgestorben sei. Leo meinte: »Ich glaube, wenn keine Erben mehr auftauchen, geht alles irgendwann an den Staat. Wenn man das hier allerdings als Schatz betrachtet, dann ist es wieder etwas anderes. Bei einem Schatz gehen nur historisch bedeutsame Sachen in Staatsbesitz über. Ansonsten wird der Schatz zwischen dem Finder und dem Grundstückseigentümer oder dem Grundstückspächter aufgeteilt. Die beiden letzteren sind in unserem Fall die Gemeinde Schlüsselbergweiler und deine Eltern, Klara. Aber der Finder, also du, bekommt auch einen ordentlichen Teil.«[18]


  »Na dann«, sagte Klara und wedelte huldvoll mit dem Arm, »gibt hiermit die große Schatzsucherin Klara Plotzky gnädigst die Erlaubnis, dass ein Teil ihres immensen Vermögens dazu Verwendung finden möge, das Schaukelpferd zurückzukaufen und Frieden in die Elfenwelt zu bringen.«


  »Dann wäre das wenigstens geklärt«, sagte Leo, »aber haben tun wir das Pferd damit immer noch nicht.« Dann klingelte ein Mobiltelefon.


  Umständlich fummelte es Tobias aus seiner Hosentasche, während Marietta kritisch meinte: »Sieh mal an. Ein super Handy hat der Herr auch. War sicher nicht billig gewesen, was?«


  Tobias wurde schon wieder rot, meldete sich aber bei dem Anrufer. Kurz hörte er still zu, dann riss er Augen und Mund auf, brachte schließlich gerade noch so ein »Vielen Dank auch« heraus, da war das kurze Gespräch schon wieder beendet.


  Die anderen hatten mitbekommen, dass irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen sein musste. Leo tippte: »Der Mann aus dem Antiquitätenladen? Er hat sich erinnert, wer der Käufer war?«


  »Jaaaa«, sagte Tobias langsam, »aber glauben werdet ihr mir das nicht«, und dann bekam er von einem Moment zum anderen einen Lachkrampf, als würde er wieder unter dem Murugelhaar stehen. Schließlich japste er: »Marietta, Klara, ihr werdet mich umbringen. Ihr werdet mich ganz definitiv umbringen, aber … der Herr, der das Pferd gekauft hat, das war Walter Edberg. – Oh Mann! Ihr werdet mich umbringen!«


  Wie auf ein Kommando sagten die Mädchen: »Tobias! Wer ist Walter Edberg!?«, und vermutlich spielte ihr Freund gerade tatsächlich mit seinem Leben, doch dann fuhr Tobias fort: »Walter Edberg ist der Seniorchef einer Großmetzgerei. Mit viel Geld und viel Zeit. Und als begeisterter Heimatkundler ist er auch im Vorstand des Heimatkundevereins von Schlüsselbergweiler, für den er auch gerne mal ein teures altes Sammlerstück kauft und zur Verfügung stellt.«


  »Und weiter?«


  »Na ja, das Haus gehört zwar der Gemeinde Schlüsselbergweiler, aber der Betreiber, der sich um alles kümmert, ist der Heimatkundeverein.«


  »Wovon verdammt noch Mal sprichst du eigentlich?«, wollte Leo irritiert wissen.


  »Na selbstverständlich vom Heimatkundemuseum, ist doch klar, oder? Der Heimatkundeverein betreibt das Heimatkundemuseum. Und Walter Edberg hat das Schaukelpferd für das Heimatkundemuseum gekauft. Kapiert ihr’s jetzt? Das Pferd steht bestimmt schon seit Tagen irgendwo im Museum. Es war also bereits dort, als ihr dem Museum euren unfreiwilligen Besuch abgestattet hattet. Ihr hättet es vermutlich ganz problemlos einsammeln können.«


  Im Inneren der Mädchen tobte ein Kampf zwischen vier Möglichkeiten: laut losheulen, wütend schreien, hysterisch lachen oder einfach aufstehen und Tobias verprügeln. Da keine der Möglichkeiten die Oberhand gewann, saßen sie einfach nur da und starrten sich fassungslos an.


  Dann sagte eine Jungenstimme: »Wirklich, sehr interessant.«


  Und es war nicht die Stimme von Leo und auch nicht die von Tobias. Gregorack war zwischen zwei Büschen hervor getreten und starrte Klara an. Seine Brille hatte er abgenommen. Dann sagte er: »Zuerst hatte ich es geschluckt, dass ihr den Elfenschlüssel schon gefunden hättet. Aber als Vater in unserer Welt noch nichts von irgendwelchen Elfen-Aktivitäten erfuhr – die es sicher gegeben hätte, wenn sie den Schlüssel gehabt hätten –, da wurde ich stutzig. Plötzlich erschien mir deine Geschichte etwas dick aufgetragen. Das gefundene Pferd – o.k., das war ja auch weg, als wir in den Schulkeller gekommen waren. Aber dass du auch den Schlüssel gefunden haben willst, war irgendwie zu viel. Zumal dieser Lothingel – mein Vater kennt ihn, er steht auch auf seiner Liste – noch gar nicht von seiner Reise zurück ist. Und nachdem, was Marietta freundlicherweise angedeutet hatte, war ja wohl klar, dass Lothingel auf der Suche nach der Formel für diesen Farbentrank ist, zu dem das Pferd führen soll.


  Und noch etwas kommt hinzu: Nachdem, was Klara alles wusste, musste sie das Gespräch zwischen meinem Vater und mir belauscht haben. Und somit hatte ich mich wohl auch nicht verhört gehabt. Klara, ich bin kein Arsch. Aber trotzdem meine Hochachtung, wie du das mit dem Belauschen mitten in Feindesland geschafft hast, ehrlich. Wissen deine kleinen Freunde übrigens, dass du eine gewisse magische Begabung hast? – Ich glaube, bei euch würde man so etwas wie dich Hexe nennen, oder?«


  Leo und Tobias sahen Klara unsicher an, sagten aber nichts, da sie in diesem Moment nicht das geringste Bedürfnis verspürten, auf sich aufmerksam zu machen.


  Gregorack fuhr fort: »Nachdem ich dann all dies zusammenzählte, dachte ich mir, dass ein Versuch nichts schaden könnte, den Spieß umzudrehen und euch zu belauschen, um eure Pläne kennen zu lernen. Zu verlieren hatte ich ja nichts. Aber falls ich Erfolg hätte, dann würde mein Vater vielleicht nicht mehr länger …« Kurz schwieg er und fuhr dann noch zorniger fort: »Egal. Jedenfalls habe ich mich von Tracknock hier hoch fahren lassen. Du kennst ihn, Klara. Es war derjenige von den Leuten meines Vaters, der dir hier am Tor ein wenig Angst eingejagt hat. Er kann dich übrigens auch nicht leiden. Stell dir vor, da wird er heute doch das erste Mal so richtig glücklich darüber sein, dass er als einziger von uns Autofahren gelernt hat und jetzt einen hübschen Beitrag zu eurer Niederlage leisten kann: Ich werde mit ihm von hier aus direkt zu dem Museum fahren. Dann bringe ich meinem Vater das Pferd. Und ihr …«, dabei sah er Klara gehässig an, »… habt das Nachsehen.«


  Jetzt erst ergriff Klara das Wort und meinte, mit aller Kraft ihre Erschütterung überspielend: »Dumm von mir, dass ich nicht daran gedacht habe, – wie hat es dein Vater gesagt? – dass Vampirelfen, die noch nicht mannbar sind, von der magischen Grenze um das Schlossgelände nicht aufgehalten werden. Scheint auch nicht nötig zu sein, da ihr jungen Vampirelfen wohl immer Mist baut. Wieso warst du so blöd und hast dich uns gezeigt?«


  »Nur wegen dir, Klara. Ich wollte, dass du ganz genau weißt, wem ihr eure Niederlage zu verdanken habt. Und du solltest auch wissen, dass du auf dem Schulhof zu geschwätzig warst. Und wieso sollte es dumm von mir sein, mich zu zeigen?«


  »Weil w-wir dich aufhalten können.«


  Leo und Tobias sahen sie mit großen Auge an, während Gregorack sie nachäffte: »Oooh! Ihr wollt m-m-mich a-a-aufhalten? Ich Ärmster! Seht ihr, wie ich zittere? – Klara, du und deine Helden, ihr werdet mich so wenig aufhalten wie ein Regenwurm.«


  Wutendbrand sprang Klara auf und stürmte auf den zwei Kopf größeren, muskulösen Jungen zu. Gregorack versetzte ihr einfach einen Stoß gegen den Brustkorb, und Klara landete unsanft auf dem Hosenboden.


  Dann, bevor er sich umdrehte und langsam davon stampfte, spuckte Gregorack noch ein einziges Wort aus: »Kinder!« – Und es lag soviel Verachtung darin, dass er es vielleicht besser nicht getan hätte.


  Seine Schritte waren noch nicht verklungen, da war Klara schon aufgesprungen und zischte so, dass es Marietta ängstigte: »Jetzt erst recht!«


  Sofort wollte sie losstürmen, doch Leo konnte sie gerade noch am Arm erwischen und festhalten.


  Beinahe hätte sie ihm eine gescheuert, als sie in anfuhr: »Lass sofort los! Ich muss vor ihm am Museum sein. Dieser Tracknock ist ein besch… Autofahrer, vielleicht kann ich sie sogar mit dem Fahrrad überholen.«


  »Nein«, sagte Leo, »du wirst sie unterholen. Vertraut mir und kommt sofort mit, sonst reicht die Zeit nicht. Ich erkläre es unterwegs.«


  Eine Millisekunde blickte Klara noch in die Richtung, in der Gregorack verschwunden war, dann sagte sie zu Leo: »Ich vertraue dir. Lauf.«


  Leo raste los in Richtung Gewölbeeingang, der ganz in der Nähe lag, die anderen folgten. Unterwegs keuchte er: »Du nimmst wieder den Kanal.«


  Klara und Marietta stoppten im vollen Lauf und Marietta rief: »Da bekommen mich keine zehn Pferde mehr rein!«, während Klara fluchte: »Leo! Wenn wir schwimmen, sind wir niemals schneller!«


  »Nein, dann natürlich nicht. Aber wenn ihr das Fahrrad nehmt. Los weiter.«


  Sie waren schon an der Grube, Leo rutschte die Leiter hinunter und rief beim Weiterlaufen: »Was ich euch von dem Plan des Kanals erzählen wollte: Um die Dynamo-Mühle anzutreiben, sollte der Wasserstrom wohl möglichst gleichmäßig sein.«


  Inzwischen waren sie im Weinkeller. Überraschenderweise nahm Leo von dort Opa Natz’ Fahrrad mit, das Lothingel dort abgestellt hatte. Die ganze Zeit redete er weiter: »Jedenfalls ist vor der Kanal-Höhle noch eine weitere große Höhle, die zu einer Art Stausee umfunktioniert wurde, aus dem tagein, tagaus die gleiche Menge Wasser in den Kanal fließt. Es gibt aber auch Schieber, um die Wassermenge gegebenenfalls zu ändern. Man kann den Zufluss in den Kanal für eine gewisse Zeit sogar ganz stoppen – bis der Stausee überläuft. Und in diesen Minuten ist der Kanal trocken. Dann kannst du mit dem Fahrrad von hier bis unter das Museum fahren.«


  »Genial«, rief Klara, als sie auch schon am Kanal standen, »zur Belohnung darfst du mitkommen.«


  »Danke. – Was? Ich dachte Marietta …?«


  »Marietta kann besser Tobs an den Schiebern helfen, falls dort jemand tauchen muss.«


  Ohne ein weiteres Wort hetzten Marietta und Tobias zum anderen Ende der Höhle, während Klara in aller Eile mit Hilfe der Schnellspannhebel Fahrradsattel und Lenker so weit wie möglich absenkte und den Dynamo einschaltete. Dann forderte sie Leo auf: »Los, hilf mir mit dem Rad«, und mühte sich, es über die Kanalmauer zu stemmen.


  Leo stammelte: »Soll ich wirklich mit?«


  Klara hielt kurz inne und sagte: »Ich glaube nicht, dass ich das Pferd alleine abseilen kann. Aber ich kann es natürlich versuchen.«


  Leo dachte: »Sie wird es wirklich alleine machen. Und ich werde mich mein Leben lang schämen.« Und er sagte: »Nein, du brauchst es nicht alleine versuchen. Los, heben wir das Rad rüber, die Zeit läuft uns davon.«


  Dann stand das Fahrrad in dem bereits versiegenden Wasser, von oben durch die beiden Kinder festgehalten, und Klara sagte: »Wenigstens einen Vorteil haben wir: Die müssen das ganze Museum durchsuchen. Aber ich weiß schon, wo das Pferd steht.«


  Leo wollte überrascht nach dem Warum fragen, doch da sprang Klara in das nur noch zehn Zentimeter tiefe Wasser und sagte: »Das muss reichen. Los, komm! Jetzt oder nie!«


  Klara saß auf das Rad auf, das ihr viel zu groß war, Leo schwang sich mit hämmerndem Herzen hinter ihr auf den Gepäckträger. Klaras Taschenlampe zwängte er in seine Hosentasche, während er die eigene in der Faust behielt und sich gleichzeitig an Klara festklammerte – die noch im selben Augenblick in die Pedale trat.


  Bevor es losgegangen war, hatte Klara gedacht, die Fahrt würde vielleicht so werde, als würde sie im Sommer mit dem Rad eine Bobbahn hinunter rasen. Es wurde schlimmer.


  Der Kegel ihrer Fahrradlampe erhellte gerade mal die nächsten Meter vor ihr. Leos Taschenlampe half nicht sehr viel, denn die zeigte mal hier- mal dahin und schlimmstenfalls in ihr Gesicht. Auf dem Boden stand nun zwar gar kein Wasser mehr, doch dass er nass und glitschig war, machte die Sache nicht einfacher. Und sie durfte nicht zu viel bremsen, wollte sie rechtzeitig am Museum sein.


  »Vorsicht Leo, gut festhalten, wir verlassen gleich das Burg-Areal. Dahinter wird’s richtig steil.«


  Ein Kitzeln in der Magengrube und ein wilder Schrei Leos – vielleicht hatte sie selbst sogar auch ein ganz klein wenig geschrien – zeigte ihr, dass es nun wirklich gefährlich wurde. Sie raste durch die Dunkelheit, der Dynamo surrte, die nassen Reifen zischten und bespritzten sie mit einem Tröpfchen-Regen. Es war ein Höllentrip. In mancher Kurve fehlten nur Millimeter, und sie wären gegen die Wand gekracht. Doch Klara fuhr weiter, die Zähne zusammengebissen, die Finger so stark um die Lenkstangen gepresst, dass es weh tat. Sie musste sich so auf die Fahrt konzentrieren, dass für keinen anderen Gedanken Zeit blieb. – Zeit? Eigentlich müssten sie doch bald die Stelle erreichen, wo irgendetwas passiert war?


  Mit einem Aufschrei zog Klara beide Bremsen so fest sie nur konnte. Das Fahrrad schlingerte wie wild, stieß mit dem Hinterrad gegen eine Mauer, rutschte und wackelte um eine Kurve herum – genau auf den Absatz zu, der den Kanal von dem kleinen Auffangbecken trennte, in dem Klara und Marietta von den Eisenstangen aufgehalten worden waren.


  Klara versuchte noch, das Rad schräg zu stellen, doch seitlich rutschte es über die Kante hinaus und krachte senkrecht nach unten. Alle Knochen hätten sie sich brechen können. Doch sie hatten dreifaches Glück: Opa Natz hatte damals beim Kauf nicht gespart, und so war das Fahrrad bereits mit einer guten Federung ausgestattet, die einen Teil der Aufprallenergie auffing. Andererseits war es auch nicht mehr das jüngste Rad, so dass es bei der unsanften Landung in sich selbst verbogen wurde und in der Mitte auseinander brach, was ebenfalls einen Teil der Aufprall-Energie schluckte. Und zu guter Letzt hatte sich im Laufe der vielen Jahrzehnte, in denen das Wasser des Altbachs und Regenwasser in das Becken geflossen waren, eine Sand- und Schlammschicht auf dem Boden abgesetzt. So schlugen die Kinder nicht auf Steinboden, sondern im Matsch auf.


  »Uaah! Was für eine Sauerei!«, stöhnte Leo, als er sich aus dem Schlamm hoch rappelte. Auch Klara war von Kopf bis Fuß verschmiert, sagte aber, während sie die Leo entfallene Taschenlampe aufhob: »Jammern können wir später. Los jetzt, da hinten durch das Gitter durch. Es ist nicht mehr weit, den Rest rennen wir.« Und schon spurtete sie los, Leo keuchend dicht hinter ihr. Doch plötzlich stieß er hervor: »Hörst – uff – du das? Könnte sein – uff – dass wir früher gewaschen werden als uns lieb ist.«


  Das Staubecken oben im Schloss wollte ihnen wohl nicht mehr Zeit gewähren. Irgendwo hinter ihnen rauschte das Wasser heran.


  »Lauf, lauf, lauf!«, brüllte Klara und verdoppelte ihre eigenen Anstrengungen. Hätte sie mit Leo Rücken an Rücken den Schacht hinauf klettern müssen, wie sie es mit Marietta getan hatte, vermutlich hätte Klara es erst gar nicht versucht. Doch bei ihrem Abstieg hatten sie ja die verknoteten Stricke benutzt, und die mussten noch immer dort hängen.


  Und als Klara um die nächste Biegung hechelte, riss der Strahl ihrer Taschenlampe das Seil aus dem Dunkeln, das mitten im nächsten Abschnitt herab baumelte. Klara war mit zwei Sprüngen am Seil und hielt es für Leo stramm, der sofort mit dem Aufstieg begann. Und hinter Leo kam das Wasser.


  Sich am Seil festhaltend, hätte Klara dem Sturzbach vielleicht standhalten können. Doch die Flut hatte eine der Fahrradhälften durch die Lücke im Auffanggitter und vor sich her gedrückt. Und irgendein Teil des durchgebrochenen Fahrradrahmens stieß dem Mädchen schmerzhaft gegen die Beine, dass ihr die Füße nach hinten gerissen wurden und sie mit einem Aufschrei nach vorne ins Wasser stürzte. Die Strömung wollte sie mitreißen, da packten von oben zwei Hände zu und bekamen sie an Arm und Kragen zu fassen. Noch war sie mit dem Kopf unter Wasser, doch irgendwie gelang es ihr, nach oben zu greifen und sich an den helfenden Händen empor zu arbeiten. Dann bekam sie auch den Strick zu fassen und zog sich hustend halb aus dem Wasser, das noch immer deutlich schneller als üblich davon rauschte.


  Als Klara nun nach oben blickt, hatte sie einen Anblick vor sich, den sie so schnell nicht vergessen würde: Leo hatte ein Bein in das Seil eingedreht und baumelte kopfüber nach unten, die Taschenlampe klemmte zwischen seinen Zähnen. Noch immer hielt er irgendwie mit beiden Händen Klara gepackt. Und da der Schlamm aus seinem Gesicht verschwunden, er dafür aber bis zu den Achseln nass war, musste er wohl auch unter Wasser getaucht gewesen sein.


  Klara zog sich noch ein Stückchen höher, nahm Leo die Taschenlampe aus den Zähnen – ihre eigene hatte sie verloren – und fragte: »Himmel, wie hast du das bloß gemacht?«


  »Wenn ich ehrlich bin – ich hab’ nicht die geringste Ahnung. Aber könntest du mir bitte irgendwie aus der Schlinge helfen? Ich glaube, gleich reißt mein Bein ab.«


  Als sie sich an ihm vorbei zog, gab sie Leo noch schnell einen Kuss auf die Wange, was seine Schmerzen deutlich linderte. Dann stand sie wieder auf dem Steinsims, und mit vereinten Kräften konnten sie Leos Bein befreien, ohne dass er wieder ins Wasser stürzte. Dann noch schnell das Seil hinauf und es war geschafft: Nun standen sie tatsächlich im Keller des Heimatkundemuseums.


  Da draußen noch heller Tag war, kam auch genug Licht durch die Kellerfenster.


  Mit einem Blick auf ihre ruinierte Bluse seufzte Klara: »Warum muss ich hier drin eigentlich immer tropfnass stehen?« Dann eilte sie zu dem unförmigen, von einer großen Wolldecke verhülltem Ding, das links neben der Werkbank stand, und riss die Decke herunter. Da war es. Endlich. Das Schaukelpferd, das ihnen so viel Mühe und fast das Leben gekostet hatte.


  Am liebsten hätte Klara es gleich untersucht, doch dafür war jetzt keine Zeit. Zumal Leo nun Klara gehetzt anstupste, auf eines der entfernteren Kellerfenster deutete und leicht panisch »Sieh mal!« hauchte.


  Das Fenster zeigte auf den Hinterhof. Und dort stand ein Lieferwagen. Ein grauer Glaserei-Lieferwagen.


  »Verdammt, die sind schon hier!«, keuchte Klara. Ein Blick zur Tür zeigte ihnen, dass innen kein Schlüssel steckte, einen Riegel gab es natürlich auch nicht. Ohne ein weiteres Wort begannen sie, das Pferd an seinen Kufen zum Schacht zu tragen. »Hoffentlich schwimmt es. Und hoffentlich geht, was immer da drin ist, nicht im Wasser kaputt«, dachte Klara Ihr Plan sah vor, das Pferd ins Wasser hinab zu lassen und mit ihm bis dorthin zu treiben, wo der Altbach wieder ans Tageslicht kam. Dort könnte man das Holzpferd hoffentlich irgendwie verstecken, um es dann in der Nacht zu holen. Der Plan barg zwar viele Gefahren, aber eine andere Möglichkeit sahen sie nicht. Doch sie hätten sich da keine Gedanken machen müssen. Denn es kam anders. Und noch gefährlicher.


  Plötzlich hörten sie schwere Schritte die Kellertreppe herunter kommen. Entsetzt starrten sich die beiden Kinder an, dann setzten sie das Pferd ab und sahen sich gehetzt jedoch vergeblich nach einem Versteck für zwei um. Unmöglich, das Pferd und sich selbst noch irgendwie in Sicherheit zu bringen. Die Schritte näherten sich bereits der Tür. Gerade noch konnte Klara die Decke schnappen, unter der das Schaukelpferd verborgen gewesen war, und hinter die Schachtöffnung springen, über die sie gleichzeitig in einer fließenden Bewegung das große Tuch breitete. Dann ging die Tür auf und Tracknock kam herein. Auf den Stufen hinter ihm konnte Klara Gregorack erkennen.


  Als er das Mädchen sah, blieb Tracknock wie vom Donner getroffen stehen. Dann stieß er ein Wutbrüllen aus und stürmte auf sie zu. Etwas anderes konnte er wohl nicht. Allerdings wurde der Wut- zum Angstschrei, als der große Vampirelf auf das Tuch trat und augenblicklich in die Tiefe stürzte. Ein heftiges Platschen beendete den Schrei, dann, so könnte man sagen, tauchte der Schrei wieder auf, wurde aber schnell abgetrieben.


  Klara sah in den Schacht hinab und meinte: »Habe mir sagen lassen, ihr mögt fließende Gewässer überhaupt nicht? Tja, Pech für die Kuh Elsa.«


  Dann blickte sie zu Gregorack hinüber, der unter der Tür stehen geblieben war und sie fassungslos anstarrte. Schließlich konnte er nur stammeln, und diesmal lag tatsächlich so etwas wie echte Bewunderung in den wenigen Worten: »Beim großen Elf! W-Wie h-hast du das geschafft?«


  Nun äffte Klara ihn nach: »W-wie ich das g-geschafft habe?«, dann gab sie zurück: »Dank deiner Hilfe. Du warst mir ein echter Ansporn. War jedenfalls wohl doch nicht so klug von dir, dass du dich uns gezeigt hast, was? Selbst wenn wir nur Kinder sind. Übrigens, falls du es vergessen haben solltest: Auch du bist nur ein Kind. Und ich kann mit dir fertig werden, selbst wenn ich Angst vor deiner Stärke habe. Aber es muss wirklich nicht soweit kommen, dass wir uns um das Pferd prügeln. Das glaube ich jedenfalls, wenn ich so an unser erstes Treffen und unsere Unterhaltungen zurück denke. – Du weißt, dass du auf der falschen Seite stehst, oder? Aber du bist ein freier Mensch, äh, ein freier Vampirelf. Du kannst dich dafür entscheiden, uns zu helfen. Das liegt ganz bei dir.«


  Einen kurzen Moment schien Gregor tatsächlich zu zögern. Doch dann sagte er wütend: »Nein, kann ich nicht. Genau so wenig, wie du mit mir fertig werden kannst«, und er ging entschlossen auf das Schaukelpferd zu.


  »Lass deine Finger davon!«, rief Klara und ging um den Schacht herum auf Gregorack zu. Und dann tat sie etwas, das ihr Widersacher sicher nicht erwartet hatte. Sie schlug zu. Noch während sie mit schnellen Schritten auf den jungen Vampirelf zuging, drehte sie ihre rechte Schulter in einer fließenden Bewegung nach vorne, legte ihr ganzes Körpergewicht in den Schlag und ließ eine lange Gerade exakt auf Gregors Kinn krachen, und wie der Blitz folgte ein linker Aufwärtshaken genau an die selbe Stelle.


  Gregorack war zwar zwei Köpfe größer und auch der Doppelschlag hatte ihn nicht direkt umgehauen. Aber er stolperte mit einem Schmerzenslaut zurück, fiel dadurch rückwärts über das Holzpferd und krachte auf den Boden, während seine Füße noch auf dem Pferderücken lagen. Er hob den Kopf, starrte Klara verblüfft an während er sich das Kinn rieb und sagte erstaunt: »Das hat ja richtig weh getan!«


  Und Klara taten die Fingerknöchel ihrer rechten Hand weh, teuflisch sogar, aber das sagte sie nicht.


  Stattdessen eilte sie zum Pferd, um es gemeinsam mit Leo aus dem Keller zu tragen. Doch da war Gregorack schon wieder auf den Beinen und sprang mit einem Wutschrei auf sie zu. Nur mit Mühe konnte Klara einen Schlag von ihm abblocken, der sie vermutlich ins Reich der Träume geschickt hätte, wäre es ein richtiger Treffer geworden. Aber Gregorack hielt sie jetzt mit der Linken an der Schulter auf Abstand, so dass er außerhalb ihrer Reichweite war. Doch da er viel längere Arme hatte, war sie durchaus noch immer in seiner Reichweite. Er hob die Rechte. Da sprang ihn Leo mit einem Schrei von der Seite her an. Eigentlich hatte er sich das ja nicht getraut. Aber er sah, dass Klara ohne Hilf aufgeschmissen war.


  Wie eine Klette klammerte sich Leo mit den Beinen an Gregoracks Hüfte fest, während er gleichzeitig mit beiden Händen an seinem rechten Unterarm zerrte. Klara kam frei und sprang den jungen Vampirelf von der anderen Seite an. Alle drei gingen zu Boden, über den sich plötzlich ein keuchendes, schlagendes und tretendes Bündel aus sechs Armen, sechs Beinen und drei Köpfen wälzte. Nachdem ihr irgendein Finger schmerzhaft im rechten Nasenloch gelandet war und sie einen üblen Schlag gegen ihr linkes Auge bekommen hatte, tauchte plötzlich ein Arm vor ihrem Gesicht auf. Für Leos Arm war der zu groß. Gut, das war jetzt vielleicht kein Boxen und auch nicht ganz fair, aber unter diesen Umständen. Klara packte den Unterarm und biss mit aller Kraft hinein. Die Reaktion darauf war ein gewaltiger Schrei von Gregorack, der seinen Arm so heftig zurück riss, dass es Klara fast ein paar Zähne gekostet hätte. Aber irgendwie hatten sich jetzt alle Drei wieder frei gezappelt und Klara konnte Leo zuflüstern: »Schaff es in den Lieferwagen.« Dann war sie auch schon wieder aufgesprungen, während Gregorack, sich den blutenden Arm haltend, gerade erst wieder hoch rappelte. Als sei sie eine Rugby-Spielerin rammte Klara ihn mit ihrer Schulter von der Seite, so dass er gleich wieder auf dem Hosenboden landete. Dann rief sie, während sie ein bisschen Blut unter ihrer Nase weg wischte: »Glaubst du immer noch, dass ich nicht mit dir fertig werden kann? Dein entzückender Vater wird sich sicher freuen, wenn du schon wieder ohne Pferd kommst und ihm erzählen musst, dass dir ein niedliches kleines Mädchen in den Hintern getreten hat.«


  Rasend vor Zorn sprang Gregorack wieder auf, als Klara auch schon aus dem Keller stürmte, der junge Vampirelf dicht auf ihren Fersen.


  Jetzt machte es sich bezahlt, dass Klara jahrelang mit ihrer Schwester »Nachlauf« trainiert hatte. Außerdem war sie schon ein paar Mal hier im Museum gewesen. Sie erinnerte sich noch daran, dass es einen Rundweg gab, der vom Eingang aus eine Treppe hinauf und später wieder eine andere Treppe hinunter führte.


  Zuerst rannte sie also die Kellertreppe und dann die Treppe in den ersten Stock hinauf. Ihr Verfolger war zwar viel stärker, jedoch auch viel schwerer und schwerfälliger. So konnte Klara ihren Vorsprung auf den Treppen ausbauen. Als die Jagd aber im ersten Stock durch die ganze Etage ging, holte Gregorack langsam wieder auf. Im zweiten Treppenhaus angelangt, konnte Klara jedoch leichtfüßig mehrere Stufen nach unten überspringen und schneller um die Kurven kommen. So hatte sie wieder etwas Vorsprung, der aber auf dem Rückweg zum ersten Treppenhaus wieder dahin schmolz. Doch dann kam ja wieder die Treppe nach oben. Diesmal hätte er sie in der ersten Etage fast erwischt, aber Klara konnte gerade noch eine Haken in einen Raum hinein schlagen, in dem lebensgroße Puppen in alten Trachten an zwei nicht minder alten Webstühlen standen. Klara ließ sich fallen und konnte so unter dem Webstuhl hindurch schlittern, während Gregorack in den Webstuhl hinein stolperte und sich kurz in den straff gespannten Fäden verhedderte.


  Schließlich waren sie schon fünf Mal durch das komplette Museum gerast, wobei so einiges zu Bruch gegangen war. Und langsam fragt sich Klara, ob Gregor nicht vielleicht doch die längere Ausdauer haben würde, ganz einfach wegen seiner großen Körperkraft. Und vielleicht auch ein klein wenig deshalb, weil sie ihn so wütend gemacht hatte.


  Jedenfalls spürte Klara ihre Beine kaum noch, und das Ganze hier musste zu einem Ende kommen. Vorhin war sie im ersten Stock auch durch eine historische Bauernstube gerannt. Sie fand den Raum wieder und schlitterte im letzten Moment durch die Tür, so dass Gregorack durch seinen Schwung fast vorbei gerannt wäre. Als er hinterher hastete, war Klara schon auf eine hohe Truhe gesprungen und zog sich von dort auf einen breiten, mit Feldblumen bemalten Kleiderschrank. Dem Schrank gegenüber stand ein Schrankbett aus dem frühen 18. Jahrhundert. Ein Schrankbett ist genau das, wonach es sich anhört: Es sieht aus wie ein gut 1,50 Meter hoher Schrank mit einer Schiebetür, hinter der sich aber, auf einem Lattengestell, eine kurze Strohmatratze verbirgt. Um Luft herein zu lassen, war es allerdings ein Schrank ohne Decke. Auch so musste es in dieser Art von Betten ziemlich gemüffelt haben, jedoch hielt es im Winter die Körperwärme und schützte vor Zugluft.


  Als Gregorack Klara schnaufend hinterher kletterte und schon fast auf dem Schrank stand, machte sie einen großen Satz über den Zwischengang und die Schrankbett-Wand hinweg und landete auf der Strohmatratze. Die alten Holzlatten unter der Matratze knirschten bedenklich. In dem Moment, als Gregorack hinterher sprang, rollte sich Klara von der Matratze und aus dem Bettschrank hinaus. Gregorack landete mit den Füßen voran auf der dünnen Stroh-Matratze – und brach durch den Lattenrost. Zwar konnte er sich beim Zurückfallen gerade noch mit eine Hand am Türrahmen festhalten, doch Klara kam an einen Türgriff heran und schob die Tür mit Schwung zu. Ein Schmerzensschrei Gregoracks war die Antwort und dann ein Poltern, als er seine gequetschten Finger zurückgerissen und das Gleichgewicht vollends verloren hatte. Das mochte ja reichen, aber sicher ist sicher: Eilig kletterte Klara erneut auf den Schrank, presste die Sohlen ihrer Turnschuhe kurz vor der Kante auf den Boden und drückte sich kräftig von der Wand ab. Der schwere Schrank kippte, im letzten Moment sprang Klara seitlich herunter, der Schrank krachte auf das Schrankbett, brachte es halb zum Einsturz und blockierte die nun schräg nach hinten gedrückte Tür.


  Als sich Klara, schweißgebadet, keuchend und schon wieder mal um ein paar blaue Flecken reicher, vom Boden hoch rappelte, hatte sie trotz allem Angst, dass sie Gregor ernsthaft verletzt haben könnte. Doch ein heftiges Fluchen und Rumoren aus der Schrank-Ruine ließ sie diese Sorge vergessen. Stattdessen sagte sie zum Bettschrank: »Weißt du, als du einfach aus deinem Versteck heraus gekommen bist, nachdem du uns belauscht hattest, als du dann offen über deine Pläne gesprochen hast, so als stünde es völlig außer Frage, dass wir zu klein und zu dumm sind, um dir das Wasser zu reichen, da war das ziemlich demütigend. Und ich hasse es, gedemütigt zu werden. Auch Kinder haben ein Recht auf Respekt. – Und Kinder untereinander sollten sich ganz gewiss auch respektieren. Wenn du mich unbedingt als deine Feindin ansehen willst, bitteschön, dann ist das deine Sache. Aber behandele mich nicht mit Missachtung. Das habe ich nicht verdient und meine Freunde auch nicht.«


  Kurz war es zwischen den Schranktrümmern ruhig geblieben. Jetzt rumorte es wieder umso heftiger. Zeit, das Weite zu suchen und hoffentlich auch zu finden.


  Auf der Treppe zum Erdgeschoss hinunter kam ihr Leo entgegen gerannt. Als sie sich ansahen, sagten beide gleichzeitig: »Du hast ja ein blaues Auge!«


  Dann wollte Leo wissen: »Wo ist er?«


  »Für ein paar Minuten außer Gefecht, aber wir sollten uns trotzdem beeilen. Wie sieht’s bei dir aus?«


  Während sie sich eilig auf den Weg zum Hinterausgang machten, schilderte Leo »Ich hab’ das Pferd durch die Hintertür und in den Lieferwagen geschafft. Dann habe ich euch gesucht und dabei auch in den Vorraum beim Haupteingang geschaut. Dort lag ein bewusstloser älterer Herr mit dicker Beule am Kopf und der Haupteingang war von innen zugesperrt. Ich bin ziemlich sicher, dass draußen das Geschlossen-Schild hängt. Vermutlich sind unsere beiden Freunde einfach hier herein spaziert und der erwachsene Vampirelf hat den Museumswärter niedergeschlagen – ein Glück, dass sonst niemand hier war. Ich habe ihm dann seine Jacke unter den Kopf geschoben und das schnurlose Telefon mitgenommen«, er deutete auf seine Hosentasche, wo das Telefon festgeklemmt war, »der Mann scheint zwar schon wieder zu sich zu kommen, aber wenn wir hier verschwinden, rufe ich die Rettungsstelle an.«


  »Leo, du denkst echt mit«, sagte Klara.


  »Oh. Hm. Danke.«


  Dann stieß Klara die Tür am Hinterausgang auf, deutete auf den Lieferwagen und ergänzte: »Und zur Belohnung darfst du fahren.«


  »Warum nur war mir klar, dass jetzt irgend so etwas kommen musste? Müssen wir wirklich fahren?«


  »Du meinst also, wir beide können das schwere Ding in aller Seelenruhe durch Schlüsselbergweiler und den Berg hoch tragen?«


  Als Antwort seufzte Leo, warf Klara das Telefon zu und setzte sich hinter das Steuer. Wäre es ein Wagen mit Gangschaltung gewesen, sie hätten ein Problem gehabt. Aber der Lieferwagen hatte ein Automatik-Getriebe, so ersparten sie sich wenigstens das Schalten und Kuppeln.


  Theoretisch wusste Leo zwar, wie das Fahren funktionierte aber eben nur theoretisch. Nun sah er Klara an, die inzwischen auf dem Beifahrersitz saß und sagte: »Du müsstest vor mir in den Fußraum klettern.«


  »Bitte?«


  »Äh, ich komme nicht an die Pedale.«


  »Was? Da kämpft man mit Vampirelfen, ist dabei, eine Welt zu retten, und dann so was! Mann, das ist lächerlich!«


  Aber es half nichts. Klara hockte zusammengefaltet wie eine Ziehharmonika im Fußraum und hatte gerade noch Platz, Gaspedal und Bremse zu betätigen, während ihr Leos Beine über die linke Schulter hingen. Nun tat Leo den Anruf bei der Rettungsleitstelle: »Im Vorraum des Heimatkundemuseums in Schlüsselbergweiler liegt ein Mann mit Kopfverletzung. Der Vordereingang ist allerdings abgeschlossen, hinten ist offen.« Dann beendete er das Gespräch, noch bevor irgendwelche Fragen kamen, schaltete mit einem Seufzer auf »D« wie »Drive« und sagte zu Klara: »Etwas Gas – jetzt!«


  In einer Großstadt wäre das niemals gut gegangen. Auch jetzt, in einem kleinen Ort und bei wenig Verkehr, war viel Glück dabei gewesen. Statt durch den Ort mit seinen vielen Verkehrsschildern und den vielen Möglichkeiten, unangenehm aufzufallen, waren sie auf die nahe gelegene Landstraße gefahren, um Schlüsselbergweiler zu umgehen. Dass dies genau die Landstraße war, die auch zum Hauptquartier der Vampirelfen führte, merkten sie erst, als sie daran vorbei rollten. »Oh Mann! Da ist dieser Schrottplatz!«, rief Leo in den Fußraum hinunter. Nach einem Blick in den Außenspiegel fügte er hinzu: »Mein Gott, der Wächter am Tor ist aufgesprungen und starrt uns hinterher! – Aaach, soll er doch.«


  »Manchmal, Leo, überraschst du mich wirklich«, kam es aus dem Fußraum zurück.


  Schließlich hatten sie auf drei verschiedenen, zum Teil sehr kleinen Landstraßen den Ort umrundet und waren die Straße zum Schlossgelände hinauf gefahren. Bevor sie das Tor erreichten, hielten sie am Straßenrand, schafften das Holzpferd auf das Grundstück und verbargen es hinter ein paar Büschen. Dann fuhren sie den Wagen noch mal gut fünfhundert Meter zurück – das Wenden war noch etwas schwierig geworden – und in einen kleinen Forstweg hinein, holperten an einer etwas lichteren Stelle schließlich soweit wie möglich zwischen die Bäume, so dass der Lieferwagen vom Weg aus kaum und von der Straße gar nicht zu sehen war.


  »Tja, unsere Freunde müssen sich jetzt wohl ein neues Auto suchen«, sagte Leo, während sie wieder zurück zum Holzpferd gingen. Und dann war nur noch ein kleine, zwar anstrengender aber ungefährlicher Aufgabe zu erledigen: Klara vorne und Leo hinten, packten sie das Schaukelpferd bei den Kufen und machten sich auf den Weg zum Hauptquartier, wo sie von Marietta und Tobias mit großem Jubel empfangen wurden. Als das Pferd zwei Minuten später im Weinkeller stand und der Eingang zum Hauptquartier abgedeckt war, erst da glaubte Klara, dass es in Sicherheit war, da war sie sich sicher: »Verdammt, Leute, wir haben es tatsächlich geschafft!«


  


  *


  


  Fast ehrfürchtig betrachteten die vier Kinder das Schaukelpferd, das vor ihnen auf dem Tisch im Weinkeller im Licht der Petroleumlampen stand. Nur kurz hatten sie beratschlagt, ob sie mit dem Öffnen auf Lothingel warten sollten, aber die Neugierde hatte gesiegt. »Außerdem«, so Marietta, »wird es darin ja wohl nur einen Hinweis geben, wo diese Farbtränke zu finden sind. Und je schneller wir das wissen, umso schneller können wir auch weitersuchen.«


  Nur zu gerne ließen sich die anderen Drei überzeugen. Klara holte das Gedicht des Fulko von Tunkelhagen hervor, um dessen letzte Zeilen nochmals laut vorzulesen:


  »Und wählst du nicht die richtigen Farben,


  oder ist die Reihenfolge dir egal,


  dann, mein Freund, geht’s dir fürwahr an den Kragen,


  denn die Folgen wär’n fatal.


  Wie? Dein Mut ist noch nicht fort?


  Dann weise ich dir der Tränke Ort:


  Das Meeres-Pferd, das musst du fragen,


  die Antwort weiß es in seinem Hirn.«


  »Seltsam«, meinte Marietta, »das ganze Gedicht über ist Herr Fulko im Reim geblieben. Bloß ganz am Ende nicht, als es um das Pferd geht.«


  Leo mutmaßte: »Vielleicht hatte er den Hinweis schon im Kopf des Pferdes versteckt gehabt und erst dann das Gedicht geschrieben, aber es ist ihm kein gescheiter Reim zu dem Versteck eingefallen?«


  Marietta reimte: »Das Meeres-Pferd, pack’ es beim Schopf – die Antwort trägt es in seinem Kopf.«


  Leo versuchte seine Idee zu retten: »Äh, offenbar ist unsere Marietta eine bessere Dichterin als dieser Tunkelhagen. Ach, was soll’s? Lasst uns endlich sehen, wo wir die Nachricht finden.«


  Klara sah dem Pferd ins Maul.


  »Nichts. Wäre auch zu einfach gewesen.«


  Tobias probierte, ob die Augen vielleicht verborgene Knöpfe waren, Leo versuchte, die Mähne zu bewegen und Marietta zog und drückte an den Ohren. Doch noch immer tat sich nichts. Dann griff Klara in das Maul des Schaukelpferdes und drückte die rote Zunge nach oben. Es machte »Klick«, und die linke Hälfte des Kopfes schwang an einem Scharnier langsam zur Seite. In einen Hohlraum eingepasst klemmte ein kleiner Korb aus hartem Leder, gerade mal zehn Zentimeter lang und mit einem entsprechenden Deckel versehen.


  Klara hielt es keine Sekunde länger aus. Sie zog den Korb heraus, klappte den Deckel zurück, und alle starrten hinein.


  »Mein Fresse!«, rief Tobias.


  »Das kannst du laut sagen!«, sagte Leo.


  Sie hatten sich geirrt. In dem Kopf steckte keine Nachricht, wo sie die Fläschchen mit den Farbtränken finden könnten. In dem Korb steckten die Fläschchen selbst.


  Genau genommen waren es noch nicht einmal Fläschchen, sondern zwanzig winzige Phiolen, in denen jeweils nur ein paar Tropfen einer leuchtend-farbigen Flüssigkeit schimmerten. Da gab es knallrot, leuchtend blau, ein sattes Grasgrün, Sonnengelb und viele Farbtöne dazwischen.


  »Jetzt«, sagte Klara, »müssen wir nur noch hoffen, dass auch Lothingel Erfolg hat.«


  


  17. Lothingels Lachen


  


  


  Lothingel hatte an jedem einzelnen Tag Erfolg, an dem er mit Klaras Großvater unterwegs war. Jedenfalls Erfolg darin, diese sonderbare Welt ungeheuer spannend zu finden und immer wieder Neues zu entdecken. Nur der Erfolg in Bezug auf die Farben des tunkelhagenschen Wappens, der blieb leider aus. Lothingel hatte durchaus ein schlechtes Gewissen, dass er die Zeit mit Natz trotzdem genießen konnte und auch für ungeheuer lehrreich befand.


  Ganz besonders hoffte er, dass sich die Kinder, vor allem nicht diese wilde Klara, in irgendein gefährliches Abenteuer stürzten. Aber andererseits: Es waren zwölfjährige Menschenkinder, was sollten die tun? Die würden schon nicht auf die Wahnsinns-Idee verfallen, in die Schule einzubrechen oder sich mit den Vampirelfen anzulegen. So hatte Lothingel bereits früh beschlossen, einfach mit der Suche weiter zu machen, solange auch Natz nicht die Lust daran verlor. Und dem machte nicht nur die Suche Spaß, sondern auch die Gegenwart von »Herrn Grünauerbach«, der so eine ansteckende Freude über alle möglichen Kleinigkeiten an den Tag legen konnte. Längst waren sie schon zum Du übergegangen. – Lothingel hatte sich als Lothar vorgestellt.


  Schnell hatte Natz gemerkt, dass mit diesem Lothar irgendetwas nicht so recht stimmte, – aber auf eine angenehme Weise nicht stimmte.


  Einmal zum Beispiel, als sie ihre Vorräte auffrischen mussten, hatten sie ziemlich lange an der Kasse eine Supermarktes warten müssen, weil ein Kunde vergessen hatte, seine Apfelsinen abzuwiegen und er nochmals zurück zum Obststand musste. Um sich herum hatte Natz etliche Verwünschungen gehört und nur muffige Gesichter gesehen – außer bei Lothar. Der hatte hingebungsvoll und mit leuchtenden Augen all die kleinen Produkte studiert, die an den Kassen auslagen, und er konnte nicht widerstehen, sich ein »Sprühbonbon« mit Zitronengeschmack zu kaufen: Ein kleines gelbes Plastik-Fläschchen mit Pumphebel wie bei einer Wasserpistole, mit dem man sich eine klebrig-süße Flüssigkeit in den Mund sprühen konnte. Lothar hatte sich auch erboten, Natz ebenfalls so eine »geniale Erfindung« zu kaufen, wie er es tatsächlich genannt hatte, doch Natz hatte lachend abgelehnt.


  Und erst ihr Besuch in einem Kino eines Abends in Hamburg: Fast bei jeder Szene von »Piraten der Karibik 9 – Käpt’n Jacks Enkeltochter« hatte Lothar gelacht, geklatscht, begeisterte oder erschrockene Rufe ausgestoßen, während er sich mit Popcorn, Kaubonbons und Eis vollstopfte. Und noch lange nach dem Kinobesuch trug er seine 3-D-Brille.


  »Man könnte glatt meinen«, hatte Natz lachend gesagt, »dass du noch nie in deinem Leben im Kino warst.«


  »Na ja, war ich ja auch nicht«, antwortete Lothingel unvorsichtig, um gleich darauf verlegen zu ergänzen: »Äh. Ich hatte einiges zu tun und hielt nicht viel von solchen Belustigungen. Was vielleicht ein Fehler war, wie ich jetzt feststellen muss. – Können wir morgen noch mal rein gehen?«


  Auch Lothars offenbar ehrliches Interesse an anderen Menschen war nicht zu bremsen: In Saarbrücken war er mit einem Straßenmusiker ins Gespräch gekommen, hatte schließlich mit ihm über zwei Stunden vor einem der zahlreichen Straßencafés in der Altstadt gesessen und hatte fasziniert dessen Lebensgeschichte angehört.


  Aber trotz all diese wunderbaren Erfahrungen, eines hatte eben doch gefehlt: Obwohl sie nach und nach 15 weit entfernte Nachfahren der Freiherren von Tunkelhagen aufgespürt und an den entsprechenden Orten auch Antiquariate[19] durchforstet hatten: Nirgends waren sie auf das farbige Wappen der Tunkelhagens gestoßen. Bis eines Tages …


  »Bitte? Was soll ich haben? Sehe ich vielleicht so aus, als hätte ich adelige Vorfahren gehabt?«


  Nein, Herr Paul Brandhuber sah in der Tat nicht so aus, und auch die Gegend, in der er ihnen im zweiten Stock eines Mietshauses die Tür geöffnet hatte, war nicht die allerfeinste. Der wohl knapp fünfzigjährige stoppelgesichtige Mann mit dem schütteren braunen Haar und dem Schmerbauch trug eine alte Trainingshose, ein nicht eben sauberes Feinripp-Unterhemd mit ein paar Löchern drin und alte Schlappen. Und irgendwie schien es ihn auch nicht wirklich zu interessieren, als Lothingel ihm darlegte, dass er tatsächlich um soundso viele Ecken von einer Tochter eines Herrn Karlmann von Tunkelhagen abstamme. Auch als Lothingel schilderte, wie überaus dringend die Angelegenheit sei, weil es nur Schwarzweiß-Abbildungen des Wappens gebe, er aber die farbige Version suche, entlockte das Paul Brandhuber nur ein müdes Schulterzucken.


  Nein, hier schien wirklich nichts zu holen. Lothingel und Natz stiegen die Stufen wieder hinab. Doch gerade als sie das Haus verlassen hatten, öffnete sich im zweiten Stock ein Fenster, Herr Brandhuber lehnte sich hinaus und rief hinunter: »Warten Se mal n’ Moment, muss mal telefonieren, vielleicht hab’ ich doch was.«


  Damit war er wieder verschwunden und es dauerte fast zehn Minuten, bis er wieder auftauchte. Nicht am Fenster, sondern direkt unten an der Haustür, mit einem Papierfetzen in der Hand. Dann erklärte er: »Hab’ mich erinnert. Meine Oma hatte mal was erzählt, dass unsere Familie auch mal bessere Tage gesehen hatte. Und sie hatte die letzten Überbleibsel aus dieser Zeit verkauft. Ich meine, da war auch so ’n oller Ölschinken dabei, der irgend so einen noblen Heini mit Pferd zeigt. Also, der saß nich’ drauf, sondern hielt es am Zügel. Un’ dem Gaul war so ’ne Decke übern’ Arsch – also, über den Rücken gelegt, so ’ne Pferdedecke in noblem Rot.« Dann kam der Knaller: »Und auf der Pferdedecke war ein Wappen zu sehen – vermutlich eingestickt.«


  Aufgeregt stellte Lothingel die entscheidende Frage: »Und Sie wissen auch, an wen ihre Frau Großmutter das Gemälde verkauft hatte?«


  »Ja, Mann, deswegen hab’ ich ja grad’ telefoniert. Sie hat’s an einen Antiquitätenhändler ganz in der Nähe verscheuert. Hab’ gerade dort angerufen …«


  Lothingel und Natz hielten die Luft an.


  »… er sacht, er hat das Ding noch. Als er das Bild gekauft hatte, sei er noch’n junger Mann und unerfahren gewesen. Das Teil war wohl ein Ladenhüter. Irgendwann hat er es dann in seinem Lager verschwinden lassen. Aber er erinnert sich, dass es noch dort ist.«


  Natz entfuhr tatsächlich ein kleiner Begeisterungsschrei, während Lothingel in die Hände klatschte und rief: »Nichts wie hin!«


  »Ah! Nicht so schnell«, warf Paul Brandhuber ein, »der Antiquitätenhändler sagt, dass er jetzt nicht aus dem Laden kann, und nachher muss er noch zu ’nem Familienfest. Aber morgen Mittag muss er eh in sein Lager. Dann muss er noch bei zwei Kunden vorbei, aber am Nachmittag, spätestens ab vier Uhr, is’ er dann wieder in seinem Geschäft.«


  Dann hielt Herr Brandhuber den Zettel in die Höhe und sagte: »Tja, die Herren, und hier habe ich Namen und Adresse des Antiquitätenhändlers aufgeschrieben.«


  Aufgeregt wollte Lothingel danach greifen, doch Brandhuber zog seine Hand rasch zurück und meinte: »Tz, tz, nicht so schnell. – Wie sie ja sehen, bin ich nicht gerade im Übermaß mit materiellen Mitteln gesegnet. Und irgendwie glaube ich, dass Ihnen dieses Wappen-Dings sehr wichtig ist?«


  Lothingel und Natz verstanden sofort. Lothingel wollte schon in die Tasche greifen – Tobias hatte genügend seiner Goldmünzen verkauft, um ihn mit einer überaus ordentlichen Summe in bar auszustatten –, doch Natz zog ihn beiseite. Er hatte in den vergangenen Tagen erlebt, dass sein Freund mitunter zu freigiebig und auch zu gutgläubig gewesen war, also sagte er: »Du darfst gerne zahlen, aber überlass mir das Verhandeln.«


  So abgerissen Paul Brandhuber auch aussehen mochte, beim Feilschen war er ein harter Gegner. Und so wechselte der Zettel schließlich für stolze 180 Euro den Besitzer.


  Dennoch zahlte Lothingel leichten Herzens, da es schließlich für ihn um nichts Geringeres als die Rettung seiner Welt ging. Und dann hielt er den aus irgendeiner Illustrierten herausgerissenen Papierfetzen mit der Adresse des Antiquitätenhändlers in der Hand. Die beiden Wappen-Forscher schauten auf den Zettel, als ob er aus purem Gold sei, und sie konnten ihr Glück nicht fassen. Auch Herr Brandhuber sah zufrieden aus. Überaus zufrieden sogar.


  


  Am nächsten Tag standen Lothingel und Natz Punkt 16 Uhr vor dem Laden, der sich dann allerdings weniger als Antiquitätengeschäft entpuppte, sondern als »Bernds Trödel«, las Natz laut und meinte dann: »Na ja, Hauptsache, er hat das Bild.«


  Bernd Säckel erwies sich als Mann etwa in Brandhubers Alter, allerdings nicht ganz so abgerissen. Wenn auch der einfache graue Anzug und die Krawatte, die er trug, schon bessere Tage gesehen hatten. Der alte Anzug störte Natz nicht. Dass sich Bernd Säckel die Hände gerieben hatte, als sie eingetreten waren, dagegen schon.


  Natz sollte sich nicht täuschen. Nach dem kurzen Austauschen von Begrüßungen hatte der Mann mit den etwas zu lang geratenen grauen Haaren das Ölgemälde gleich hinter der Theke hervor gezogen. In einem verschnörkelten Rahmen mit abblätterndem Lack, der wohl einst Gold imitieren sollte, war das Bild etwa 90 Zentimeter breit und 50 Zentimeter hoch. Es zeigte, mit einem kleinen Wäldchen im Hintergrund, einen korpulenten Herren mit Gehrock, Stock und Zylinder, der stolz in Richtung des Malers blickte und ein schwarzes Reitpferd am Zügel führte, das wohl einen edlen Araber-Hengst darstellen sollte.


  Allerdings war der Maler tatsächlich nicht sonderlich begabt gewesen. Die Proportionen des Pferdekopfes stimmten überhaupt nicht – er war viel zu lang, und die Augen des Tieres waren einigermaßen glubschig. Auch das Gesicht des Mannes war nicht sonderlich individuell gelungen, und die vorderen Bäume des Waldes – die hinteren waren ohnehin eine einzige grünbraune Soße – schienen umzukippen.


  Doch weder Lothingel noch Natz interessierten sich für die Unzulänglichkeiten des Malers, sondern einzig und allein für das Wappen auf der Pferdedecke. Das sie nicht sahen. Bernd Säckel hatte ein Stück Pappe so mit Klebestreifen am Bilderrahmen befestigt, dass es den größten Teil der Pferdedecke und damit auch das Wappen verbarg. Als er die erstaunten Blicke seiner Besucher sah, erklärte er: »So, meine Herren. Wollen wir uns gleich über den Preis unterhalten?«


  Lothingel sagte verdutzt: »Aber wir wollten das Bild nur sehen.«


  Höflich lächelnd antwortete der Ladenbesitzer: »Wenn Sie Bilder sehen möchten, dann kann ich Ihnen gerne den Weg zum Museum erklären. Hier jedoch werden Bilder verkauft.«


  Zum Schluss fühlte sich sogar Lothingel betrogen, als er für das schreckliche Gemälde die unglaubliche Summe von 670 Euro bezahlt hatte. Aber auf das Bild zu verzichten, wäre nun mal völlig undenkbar gewesen. Kaum hielt er es in Händen, da riss er noch im Laden den Pappstreifen herunter – und jubelte.


  Da war es. Klar und deutlich auf der Pferdedecke zu erkennen und ohne Zweifel das Wappen der Tunkelhagens: Das Schild mit dem Raben darin. Sogar der Rabe selbst war, sah man das farbige Wappen, nicht schwarz, sondern stach in leuchtendem Gold hervor. Und die vier Farben vom Schnabel des Raben aus gesehen gegen den Uhrzeigersinn waren: Rot, Silber, Grün und Blau.


  Für einen kurzen Moment lagen sich der Elfenvampir und der Mensch in den Armen (wobei der Mensch natürlich nicht ahnte, dass der andere ein Elfenvampir war), dann gingen sie vergnügt zurück in ihr Hotel. Am nächsten Tag, so beschlossen sie unterwegs – mit leisem Bedauern – wollten sie sich wieder auf die Rückreise nach Schlüsselbergweiler machen. Doch der Abend würde noch ihnen gehören – denn schließlich musste der Erfolg gefeiert werden. Lothingel bestand auf einen Kinobesuch, später wollten sie noch ein paar Schenken dieser Welt aufsuchen. Aber bevor sie aufbrachen, hatte Lothingel noch einen Anruf zu erledigen.


  


  18. Das Rätsel im Rätsel im Rätsel


  


  


  Am Donnerstag hatten Klara und Leo das Holzpferd erobert. Erst später war Klara mit leichtem Schaudern aufgefallen, dass für genau diesen Donnerstag auch ihr zweiter Einbruch in das Schulhaus geplant gewesen war. Und nach diesem Einbruch hätte sie, wenn es nach Gregoracks Vater gegangen wäre, ihr Leben verloren. Was ja dann beinahe tatsächlich geschehen wäre, wenn auch anders als von Brockriss geplant. Aber sie hatten es geschafft. Und so war Klara in bester Stimmung am frühen Donnerstagabend nach Hause gekommen. Ihre Kleider waren längst wieder getrocknet, so dass sie wohl keine sichtbaren Spuren ihres Kampfes verraten würden. »Hallo ihr zwei«, begrüßte sie munter ihre Eltern, die gerade bei einem Glas Rotwein vor dem Haus saßen und an einem Rätsel von Mama knobelten. – Und die sie jetzt so seltsam anstarrten. Dann fragte Nick Plotzky: »Schatz, ist das … ein blaues Auge?«


  Oh.


  »Aaaach, ist das doch noch blau geworden? Ist nicht schlimm. Ich spüre es schon gar nicht mehr.«


  Damit wollte sie sich schnell verdrücken, doch Jette Plotzky rief: »Mooooment! – Dürften wir vielleicht erfahren, woher du das blaue Auge hast?«


  Klara sagte: »Na, ein riesiger Vampir wollte mich überfallen, aber ich konnte ihn ins Wasser schubsen. Dann hatte ich noch eine Prügelei mit einem anderen Vampir, da muss es wohl passiert sein.«


  Ihr Vater kicherte und sagte: »Aha, so war das also«, meinte dann aber: »Komm schon, wir müssen schon wissen, was da passiert ist.«


  Na ja, sie hatte die Wahrheit gesagt, oder? Aber wenn ihre Eltern die nicht hören wollten, bitteschön: »Marietta und ich haben unten im Ort ein paar Jungs aus der Klasse getroffen, Leo und Tobs und noch ’n paar. Und als wir eine Runde gekickt haben, na ja, da hab’ ich halt mal den Ball abbekommen. Ihr wisst ja: Ball im Au’ tut weh wie Sau.«


  Ob sie ihr das abkaufen würden?


  »Klara!«, sagte ihre Mutter mit dem berüchtigten Mahnende-Mutter-Unterton, »warum musst du eigentlich ausgerechnet zum Fußballspielen eine gute Bluse anziehen? Jetzt schau dir das an: Die sieht aus, als wärst du damit im Schlamm gelandet, dann einmal durch einen Fluss geschwommen und hättest dich obendrein mit ein paar Gorillas geprügelt.«


  »Ach Mami, jetzt übertreibst du. Aber gut, soll nicht wieder vorkommen.«


  »Ha, wenn du schon Mami sagst. – Steck die Bluse in die Wäsche, dann könntest du zur Abwechslung mal den Tisch decken.«


  »Alles klar – Mami.« Tja, statt den großen Elfenwelt-Rettungsorden am Bande zu bekommen, wurde sie zum Tisch decken abkommandiert. War ja eigentlich unter ihrer Würde, aber das Leben ist halt manchmal ungerecht, da muss man dann eben durch. Gerade als sie ins Haus gehen wollte, rief Nick ihr noch hinterher: »Ach, Schatz, Opa hatte gerade angerufen. Unsere beiden Abenteurer kommen morgen wieder zurück. Und so gut gelaunt, wie sich Natz angehört hat, scheinen sie in dieser Wappengeschichte Erfolg gehabt zu haben.«


  »Wow! Das ist ja grandios!«


  »Wusste gar nicht, dass du dich so für Heimatkunde interessierst?«


  Doch da war seine Tochter schon, Pirouetten drehend und die Arme wie zum Sieg erhoben, ins Haus hinein getanzt.


  Dort klingelte gerade das Telefon.


  Klara meldete sich: »Hier Klara Plotzky, Retterin aller bedrängten Wesen und Bezwingerin aller bösen Kräfte.«


  »Holla, holla, nun mal sachte«, hörte sie Lothingels lachende Stimme am anderen Ende der Leitung, »was bist du denn so gut gelaunt?«


  »Weil ich weiß, dass ihr die Farben gefunden habt …«


  »Ach! Dein Großvater hat schon angerufen! Schade, ich hätte dich so gerne überrascht.«


  »… und weil wir das Pferd haben – und die Farb-Tränke gleich dazu.«


  » … «


  »Hallo? Lothingel? Bist du noch dran?«


  »Äh. Nun war ich ein ganz klein wenig überrascht. Überrascht und hoch erfreut! Aber wie habt ihr das geschafft?«


  »Oh, war ein Kinderspiel.«


  »Du nimmst es mir nicht übel, wenn ich dir das jetzt nicht glaube?«


  »Na ja, ein paar kleine Hindernisse gab es schon. Wir erzählen dir alles, wenn du wieder da bist. Aber sag, wie sind denn jetzt die Farben?«


  »Also, da haben wir … – Moment mal! Netter Versuch, Kleines. Aber da ihr die Tränke habt, werde ich dir jetzt sicher nicht die Farben nennen, damit du dich gleich auf die Suche nach dem Schlüssel machst.«


  


  *


  


  Endlich. Morgen, am Freitagnachmittag, würde Lothingel wieder hier sein. Damit wären dann die Farbtränke und die Anweisung, wie sie einzunehmen waren, an einem Ort vereint. Und dann würden sie den Elfenschlüssel suchen – und finden, da war sich Klara ganz sicher. Die Frage war nur: Würde die Zeit für eine ungestörte Suche reichen? Doch Klara hatte eine Idee, wie sie vielleicht für ordentlich mehr Zeit sorgen konnte.


  Beim Abendessen bat sie ihre Eltern – wo doch ihre Zensuren gut gewesen, alle Hausaufgaben gemacht waren und kommende Woche keine Klassenarbeiten mehr anstanden – ob sie denn nicht übers Wochenende mit ein paar Freunden auf dem Schlossgelände campen dürfte? Sie würden gerne mal so richtig einen auf Robinson machen und zwei Tage draußen schlafen.


  Wer denn dabei wäre? Na halt die übliche Crew: Marietta, Leo, Tobias.


  Nach erstaunlich geringem hin und her und nur wenigen, kaum versteckten Hinweisen an ihre Mutter, dass so zwei Tage ohne Erwachsene doch sicher gut für das Selbstständig-Werden seien und so, erlaubten es ihre Eltern.


  Gleich nach dem Abendessen rief sie ihre Freunde an und erzählte ihnen davon. Dass Marietta und Tobias die Erlaubnis bekommen würden, war Klara klar. Bei Leo war sie sich allerdings ganz und gar nicht sicher.


  Umso verblüffter war sie, als Leo sich eine viertel Stunde später noch mal bei ihr meldete und wie in heiliger Trance erzählte: »Du glaubst es nicht. Ich glaub es ja selbst nicht! Aber ich darf kommen! Zuerst hat sie natürlich nein gesagt und dass das nichts für mich wäre, noch bevor ich ausgeredet hatte. Ich wollte schon auf mein Zimmer schleichen, doch dann, stell dir vor, habe ich mich umgedreht und gesagt: Mama, ich habe immer gute Noten, du hast nie irgendwelche Schwierigkeiten mit mir gehabt, und ich habe immer getan, was du gesagt hast. Aber ich bin verdammt noch mal kein kleines Kind mehr – bei dem verdammt noch mal ist sie richtig zusammengezuckt! – und das Zelten mit meinen Freunden habe ich mir verdient, und es liegt mir verdammt viel daran, und vielleicht bin ich ja viel zu lange der brave Junge gewesen. Und stell dir vor: Dann hat Papa vom Fernseher aufgeguckt und gesagt: Ach Marta, nun lass ihn doch. Ist dir nicht aufgefallen, dass er in den letzten Tagen, na ja, irgendwie erwachsener geworden ist? Und verdammt noch mal, ja, er hat es sich wirklich verdient, mal von uns weg zu kommen und ein bisschen Spaß mit seinen Freunden zu haben. Und dann hat er mir tatsächlich 40 Euro in die Hand gedrückt, falls ich noch irgendwas fürs Campen besorgen müsse. Und Mama hat gesagt: Oh!, und: Erwachsener geworden?, und: Oh Je!, und: Na gut, wenn du glaubst, dass du das unbedingt tun musst – und dann hat sie mir noch gefühlte fünf Millionen Verhaltensregeln und gute Ratschläge gegeben, und bis ich morgen raus komme, sind wahrscheinlich noch zehn Millionen dazu gekommen – aber ich darf!«


  Als Leo schließlich wieder auflegte, da hatte Klara das untrügliche Gefühl gehabt, gerade mit einem sehr, sehr glücklichen Jungen gesprochen zu haben.


  


  *


  


  Nach dem Frühstück am Freitagmorgen hatte Nick Plotzky wieder die Zeitung zur Hand genommen: »Na da ist ja mal richtig was los in Schlüsselbergweiler. Neulich die Sache in der Altbachschule und gestern hat es einen Einbruch ins Heimatkundemuseum gegeben. Sie haben sogar den armen Aufseher niedergeschlagen.«


  »Äh. Geht’s ihm gut?«, fragte Klara bange.


  »Hm? Ja, Mäuschen, er wird’s offenbar überstehen. Aber er kann sich an nichts mehr erinnern.«


  »Wurde jemand festgenommen?«


  »Nein, die Vögel waren schon alle ausgeflogen. Aber wie schon in der Schule waren auch diesmal die Spuren sehr merkwürdig, sagt die Polizei: Man habe den Eindruck gewinnen können, als hätte es eine wüste Verfolgungsjagd quer durchs Museum gegeben.«


  »Quer und auch rauf und runter«, das dachte Klara aber nur.


  »Gestohlen wurde allerdings nur ein einziges Schaukelpferd«, fuhr Nick unterdessen fort, »eine Neuanschaffung, die noch zur Überarbeitung in der Werkstatt gestanden hatte. Daher fragt sich die Polizei, ob es die Täter vielleicht gezielt darauf abgesehen hatten. Deswegen steht hier auch noch eine Beschreibung von dem Stück.«


  Also dumm waren die Kriminalbeamten offenbar nicht. Was wohl ihr Vater sagen würde, wenn er wüsste, dass ihm die Diebin des Schaukelpferde gerade gegenüber saß und – hoppla! Eben noch rechtzeitig bemerkte Klara, dass sie sich Zucker statt Salz aufs Frühstücksei streuen wollte.


  Dann sagte ihr Vater noch: »Ach! Stellt euch vor, die Einbrecher haben zwar nur das Schaukelpferd gestohlen, aber alles in allem eine Sachschaden von über fünftausend Euro angerichtet! Was für Schwachköpfe!«


  »Na danke Papa.«


  »Was?«


  »Ah. Ja, ganz schöne Schwachköpfe.«


  Da würde Tobias wohl noch ein paar Weinflaschen verkaufen müssen. Dann würden sie dem Museum eine anonyme Spende von 6000 Euro zukommen lassen – und zwei, drei Flaschen für den Aufseher.


  


  *


  


  Nach der Schule musste Klara zuhause ihre Aufregung wegen des bevorstehenden Abenteuers nicht allzu sehr verbergen. Ihre Mutter würde der Ansicht sein, es wäre ganz einfach die Aufregung wegen des bevorstehenden »Robinson-Crusoe-Campings«, das sie angeblich planten. Und um den Anschein zu wahren, bauten sie dann am frühen Nachmittag tatsächlich – schön weit abseits vom Haus – das Zelt von Klara für die Mädchen und das Zelt von Marietta für die Jungs auf. Die Kühltaschen … Hm. Hatte Robinson Crusoe eigentlich eine Kühltasche dabei gehabt? Ach, egal. Die Kühltaschen mit Grillwürstchen und Getränken und mit Milch, abgepackter Wurst, Käse und Marmelade fürs Frühstück, die Baguette für den Abend und das Brot für den Morgen würden ihnen so oder so sehr gelegen kommen.


  In den ersten Stunden des Abends würde man von Klaras Elternhaus aus durchaus auch den Schein eines Lagerfeuers sehen können. Denn sie wollten erst am späten Abend wieder in die Gewölbe hinab steigen, um sich auf die Jagd nach dem Elfenschlüssel zu begeben. Zuvor würden sie die Gelegenheit nutzen und sich am Lagerfeuer gegenseitig ihre Geschichten erzählen, wie sie an die Farben des Wappens, beziehungsweise an das Schaukelpferd samt Inhalt gekommen waren. Natürlich wäre es sicher merkwürdig gewesen, wenn ihre Eltern vorbei geschaut hätten und Lothar Grünauerbach hätte bei ihnen am Lagerfeuer gesessen. So überlegte Klara schon, ob sie ihren Eltern das Versprechen abnehme sollte, sie ihr »Robinson-Ding so richtig durchziehen zu lassen« – also keine Überraschungsbesuche am Lagerfeuer mit Eis für die lieben Kinderlein und auch kein lustiges »Na die erschrecken wir jetzt mal um Mitternacht so richtig«. Das hatten Mama und Papa letzten Sommer gemacht, als Marietta und Klara zusammen auf dem Gelände gezeltet hatten, – wirklich gaaanz toll! Andererseits: Hätte Klara dieses Versprechen tatsächlich von ihren Eltern gefordert, dann würden die garantiert Lunte riechen, dass irgendetwas im Busch wäre. Aber manchmal kann man ja auch Glück habe. Offenbar war Mama ganz entzückt von dieser Robinson-Idee. Und so hatte sie zu Nick gesagt: »Schatz, das sollen die Kinder jetzt wirklich allein regeln. Und wir nutzen die Gelegenheit und haben heute Ausgang – Essen gehen, Kino, Kneipe, das volle Programm!« Natürlich hatten sie sich noch versichert, dass Klara ihre Handynummer und auch den Haustürschlüssel eingesteckt hatte – »nur für den Notfall«, und dann waren sie tatsächlich noch vor sechs Uhr abgerauscht. Ob unter »Notfall« auch irgendwelche Schwierigkeiten bei der Suche nach dem Elfenschlüssel zu verstehen waren? Na egal, jedenfalls würde es diesmal bestimmt keine Störung geben.


  Es gab eine Störung.


  Sie hieß Alexandra.


  


  Lothingel hatte gegen 15 Uhr seine »Kellerwohnung« wieder bezogen gehabt. Er hatte seine Vorräte ergänzt (alle Vorräte, was für Klara wieder einen kleinen Pieks in den Finger bedeutete), dann waren noch ein paar Vorbereitungen zu treffen und schließlich war er dann gegen 18.30 Uhr endgültig zu den Kindern gestoßen. Jetzt war es kurz nach 21 Uhr. Sie hatten ordentlich gegessen und ihre Geschichten ausgetauscht. Dann war es soweit. Klara kam es irgendwie feierlich vor, dass sie nun aufbrechen wollten, um den Farbtrank zu mischen und den Elfenschlüssel zu finden. Weniger feierlich fand sie es, als es in den Büschen raschelte und ihre Schwester zornig angestapft kam.


  »Oh verdammt, Lothingel, das gibt Ärger«, entfuhr es Klara.


  »So«, sagte Lex, »Robinson spielen, ja? Ganz ohne Erwachsene, hm? Und warum nennst du ihn Lothingel?«


  »Äh, das ist weil …«, doch ausnahmsweise fiel Klara diesmal auf die Schnelle wirklich nichts ein.


  Lex schimpfte weiter: »Ist ohnehin egal, was du mir für einen Blödsinn auftischen willst. Ich gehe jetzt ins Haus und rufe Mama an.«


  »Alexandra, bitte, tu das nicht!«


  »Und wie ich das tue.«


  So ein Mist! Die würde noch ihren ganzen Plan zunichte machen! Also gut, dann half eben nur noch eins. Die ultimative Waffe. Die Wahrheit!


  »Alexandra, warte. Wenn du wirklich willst, dann sage ich dir, um was es hier geht. Auch wenn du es besser nicht wollen solltest.«


  Nur zögernd kam Lex zurück, sagte aber: »Na gut. Ich warte!«


  Klara atmete tief durch, dann erklärte sie: »Ich habe einen alten Plan von den Kellergewölben gefunden, die es noch immer unter der Ruine von Schloss Tunkelhagen gibt. In einem der Keller befindet sich ein magisches Portal, durch das Lothingel zu uns gekommen ist. Lothingel ist ein Vampir. Ein guter Vampir, dem wir im Kampf gegen böse Vampire helfen.«


  Einen Moment lang wanderte Lex’ Blick ungläubig zwischen Klara und Lothingel hin und her. Dann stampfte sie wütend mit dem Fuß auf, und sie zischte ihre Schwester an: »Du kleine Kröte! Ich lasse mich doch nicht von dir für dumm verkaufen!«


  »Augenblick!«, rief Klara, dann bat sie Lothingel: »Wärst du bitte so nett?«


  Der zuckte mit den Schultern, dann lächelte er Lex freundlich an und fuhr dabei langsam seine oberen Blut-Zähne aus.


  Lex starrte fünf Sekunden mit offenem Mund auf Lothingels Gebiss, dann sagte sie: »VmblBmbl« und kippte ohnmächtig und steif wie ein Brett nach hinten ins Gras.


  »Aha«, sagte Lothingel, »und was jetzt?«


  Klara überlegten nur kurz, dann erklärte sie: »Ich weiß schon! Könntest du sie bitte zurück ins Haus tragen? Den Rest mache ich.«


  Keine zehn Minuten später erwachte Lex wieder aus ihrer Ohnmacht. Was daran liegen mochte, dass Klara ihr mit der Rechten überaus kräftig die Wange tätschelte. Plötzlich schreckte Alexandra mit einem Ruck hoch und rief: »Der Vampir, wo ist er!?«


  Dann sah sie sich verwirrt um. Sie war in ihrem Zimmer und lag auf ihrem Bett. Klarotte stand daneben, musterte sie besorgt und fragte dann vorsichtig: »Geht es dir gut? Ich war gerade wieder auf dem Weg zu den anderen, da habe ich dich irgendetwas rufen hören und bin rein gekommen. Du hast dich wild hin und her gewälzt und irgendetwas vom Vampiren gerufen.«


  Mit großen Augen sah Lex ihre Schwester an und meinte: »Verdammt. Das war so echt! Ich dachte wirklich, ich hätte dich mit einem Vampir gesehen.«


  Klara runzelte die Stirn und sah neben Lex’ Bett auf den Boden. Ihre Schwester folgte ihrem Blick. Da lag der Vampirroman, in dem sie gerade las, aufgeklappt auf den Dielen. Dann sahen sich die Schwestern in die Augen, und während Lex rot bis über beide Ohren wurde, flüsterte sie: »Bitte sag Papa und Mama nichts davon.«


  »Aber nein, mach ich nicht. Versprochen.«


  Und dann legte Klara ihrer Schwester auch noch mitfühlend die Hand auf die Stirn und meinte: »Du, ich glaube fast, du hast ein bisschen Fieber. Pass auf, ich koche dir noch einen schönen Tee und bringe ihn dir hoch. Du bleibst im Bett und schläfst dich mal so richtig aus.«


  »M-Meinst du?«


  »Aber ganz bestimmt.«


  Zwanzig Minuten später war Klara wieder bei ihren Freunden, die schon wie auf heißen Kohlen saßen. Und dann ging es endlich hinunter, um das Geheimnis des Schlüssels zu ergründen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  19. Klaras Opfer


  


  


  Lothingel hatte es angemessen gefunden, dem Ganzen einen würdigen Rahmen zu geben. So hatte er vier Stühle aus dem Wohnzimmer in das große, edel ausgestattete Arbeitszimmer geholt und sie dem wuchtigen Schreibtisch in zwei Metern Abstand gegenüber gestellt. In der Mitte des Schreibtischs stand der kleine Lederkorb mit den winzigen Phiolen, in denen die farbigen Flüssigkeiten glänzten. Rechts daneben stand das Schaukelpferd auf dem Tisch, und links daneben das hässliche Ölbild mit Mann und Pferd und dem Wappen auf der Pferdedecke. Damit das Bild nicht kippte, hatte Lothingel es gegen einen Stapel Bücher gelehnt.


  Der Elfenvampir hatte sich für diesen Anlass sogar wieder Bekleidung und Rüstung seines Landes angelegt.


  Nun bat er die Kinder Platz zu nehmen, blieb selbst am Schreibtisch stehen und schilderte zunächst – erfreulich kurz –, wie Opa Natz und er an das Ölbild geraten waren. Klara starrte unterdessen das Bild an. Dann bedankte sich Lothingel in aller Form und mit einer vollendeten Verbeugung bei den Kindern für das, was sie schon alles für sein Land und ihn getan hatten. Klara starrte das Ölbild an. Schließlich las Lothingel nochmals das komplette Gedicht vor, das sie zu den Tränken und dem Rätsel mit dem Wappen geführt hatte. Klara starrte das Bild an. Und nun war es soweit: Lothingel zog, wie durch das Wappen vorgegeben, die Phiolen mit den Flüssigkeiten in den Farben Rot, Silber, Grün und Blau hervor und schüttete sie genau in dieser Reihenfolge in ein kleines, birnenförmiges Fläschchen. Klara starrte das Bild an. Der goldene Rabe auf dem Wappen wollte ihr irgendetwas sagen. Aber was? Lothingel ließ die Flüssigkeiten in dem Fläschchen kreisen, bis sie vollkommen vermischt waren. Schließlich sagte er feierlich: »Einen Toast darauf, dass das Elfenreich siegt!« Dann wollte er die kleine Flasche an die Lippen setzen.


  »Stopp!«, brüllte Klara, sprang auf, riss Lothingel das Fläschchen aus der Hand und stellte sie vorsichtig auf den Tisch zurück. Dann sagte sie zu dem erstaunten Elfenvampir: »Du und Opa, ihr seid betrogen worden. Dieser Mann, von dem ihr den Tipp mit dem Trödelladen bekommen habt, der hat mit dem Ladenbesitzer unter einer Decke gesteckt. Die Beiden haben sich mit Sicherheit gut kannte. Als ihr auf der Straße gewartet habt, hat er tatsächlich mit ihm telefoniert. Aber nur, um ihm zu erzählen, wie man euch übers Ohr hauen könnte. Der Trödel-Händler suchte schnell irgendeinen alten Ölschinken aus seinem Bestand, auf den irgendwie ein Wappen passen würde, und der Tipp-Geber kam dann zu euch herunter, um euch die passende Geschichte dazu zu erzählen und schon Mal etliche Euro einzusacken. Dann hatten es die Halunken so eingerichtet, dass ihr das Bild erst am nächsten Nachmittag abholen konntet. Mehr als genug Zeit also, das schwarz-weiße Wappen der Tunkelhagens im Internet zu finden, die Umrisse auf die Pferdedecke aufzumalen, sie mit irgendwelchen Fantasie-Farben zu füllen und trocken zu föhnen. Da ja keiner die echten Farben zu kennen schien, würde also niemandem auffallen, dass die Kerle sich die Füll-Farben einfach ausgedacht hatten.«


  Die Aufregung war groß als nun alle von Klara wissen wollten, wie sie denn darauf komme, dass hier ein Betrug vorlag.


  »Es war der Rabe«, sagte sie, »der Rabe und das Buch über Wappen-Kunde, das mein Opa mir gezeigt hat. Lothingel, ich hatte es dir doch mitgebracht?«


  »J-Ja, da drüben auf dem Regal liegt es.«


  Klara ging hinüber, schlug die erste Seite hinter dem Vorspann auf, sagte: »Ich lese nur, worauf es ankommt«, dann begann sie: »Heraldische Grundregeln: Die heraldischen Metalle sind Gold und Silber. Die heraldisch reinen Farben sind Rot, Blau und Schwarz, gelegentlich auch Grün. Eine Grundregel der Heraldik besagt, dass stets Farbe auf Metall oder Metall auf Farbe, nie Metall auf Metall oder Farbe auf Farbe gesetzt werden darf. Es ist also heraldisch falsch, etwa einen roten Löwen auf blauen Grund zu setzen.« Ganz automatisch wanderten Klaras Blicke auf dem Papier noch etwas weiter, dann stierte sie plötzlich mit aufgerissenen Augen ins Leere.


  Drei Mal musste Lothingel sie ansprechen, bis sie überhaupt merkte, dass er etwas wissen wollte: »Hallo! Hörst du jetzt vielleicht mal zu? Warum, bitteschön, soll das, was du da aus dem Heraldik-Buch vorgelesen hast, zeigen, dass das Wappen auf dem Gemälde eine Fälschung ist?«


  »Uh, Mann, ich hab’s kapiert!«, rief Leo und erklärte: »Der Rabe auf dem Wappen im Gemälde ist golden. Und eines der vier Wappenfelder, auf denen der Rabe sitzt, ist silberfarben. Das dürfte dieser Wappenkunde zufolge aber gar nicht sein: Metall auf Metall – so etwas wurde nie wirklich verwendet.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Lothingel. Dann zog er ein kleines Messer, trat an das Bild heran und begann, an dem Wappen herum zu schaben. Nachdem er ein Stückchen abgekratzt hatte, erklärte er kopfschüttelnd: »Ich fasse es nicht! Da ist die Pferdedecke drunter. Das Wappen ist also erst nachträglich aufgemalt worden.« Jede Farbe war jetzt aus seinem Gesicht gewichen und resigniert sagte er: »Wir werden die richtigen Farben wohl nie herausfinden.«


  »Doch«, sagte Klara, »tatsächlich kannten wir die richtigen Farben sogar schon die ganze Zeit. Wir wussten es bloß nicht. Und hätte mich Opa damals nur noch ein kleines Stückchen weiter lesen lassen, dann wäre uns einiges erspart geblieben. Hört zu, was hier noch in der Einführung des Wappen-Buchs steht. Zunächst einmal, dass die Farben in Wappen früher Tinkturen genannt wurden. Vielleicht kam Fulko von Tunkelhagen ja deshalb auf die Idee, seinen Tinkturen die Farben des eigenen Wappens zu geben. Und hier kommt jetzt das Entscheidende.« Klara räusperte sich noch einmal und las: »Seit dem Jahr 1638 werden die heraldischen Farben graphisch einheitlich durch besondere Schraffierungen und Punktierungen dargestellt. Senkrechte Schraffuren stehen für Rot, waagerechte Schraffuren für Blau, schräg von links oben nach rechts unten verlaufende Schraffuren für Grün, senkrecht und waagerecht gekreuzte Schraffuren für Schwarz. Das Metall Gold wird durch einen punktierten Grund, das Metall Silber durch einen weißen Grund gekennzeichnet. Von links unten nach rechts oben steigende Schraffuren stellen Purpur, senkrechte und schräggekreuzte Schraffuren Braun dar.«


  »Und die richtigen Schraffuren«, sagte Lothingel langsam, »die kennen wir von den Schwarz-Weiß-Abbildungen und auch von der Ledermappe, in der die Gewölbe-Pläne gesteckt hatten.«


  »Jepp!« – Klara zog die Mappe hervor, die sie selbst hier im Büro abgelegt hatte. Dann sagte sie laut, was sie vor sich sah: »Den Raben durchziehen senkrechte und waagerechte Linien, die sich natürlich kreuzen – diese Schraffur steht für Schwarz. Die vier Wappenfelder vom Schnabel des Raben an gegen den Uhrzeigersinn sind punktiert, dann nur der Umriss ohne eine Schraffur, dann wieder mit Pünktchen ausgefüllt, dann wieder nur der Umriss. Das heißt also, die Wappenfelder bestehen aus zwei sich abwechselnden Farben, nämlich Gold, Silber, Gold, Silber.«


  Lothingel jubelte: »Wir haben’s geschafft, wir haben’s geschafft, wir haben’s …«, er hielt inne, schlug sich die Hand vor den Kopf und sagte: »… nicht geschafft. Oh großer Elf! Ich hab’s verbockt! Bei dem falschen Wappen war auch Silber dabei. Und das Fläschchen war so winzig. – Ich habe den Inhalt komplett verbraucht und in das Gift gemischt.«


  Betretenes Schweigen.


  Sie waren so kurz vor dem Ziel gewesen.


  Dann meinte Tobias zaghaft: »Ich weiß nicht. Ich meine: Ist euch das Alles nicht irgendwie viel zu leicht vorgekommen?«


  »Leicht?«, Marietta sah ihn mit großen Augen an, »du hast sie wohl nicht mehr alle?«


  Doch Lothingel sagte: »Lass ihn ausreden. Was meinst du, mein Junge?«


  »Na ja, als der letzte Tunkelhagen noch lebte, da waren die Leute noch nicht so mobil. Wer in einem Dorf geboren wurde, verbrachte meist sein ganzes Leben darin. So konnte Fulko davon ausgehen, dass das wertvolle Schaukelpferd irgendwo im Dorf bleiben würde. Vor allem aber die Sache mit dem Wappen: Als er sich das Rätsel ausdachte, konnte er ja nicht ahnen, dass sein Schloss so gründlich abbrennen und seine Familie derart in Vergessenheit geraten würde, dass ein paar Jahrzehnte später nicht nur alle farbigen Wappen sondern auch jede Erinnerung daran verschwunden waren. Und die Sache mit gegen den Uhrzeigersinn, – also, nach ein, zwei Toten, vermutlich Gefangene, wären die Vampirelfen schon drauf gekommen.« Fragend blickte er Marietta an, die meinte: »Du hast recht. So gesehen war das Rätsel eigentlich gar nicht so schwer. Aber … nun ja, ob schwer oder leicht, es war das Rätsel. Wir haben die Fläschchen doch gefunden, oder?«


  »Sicher?«, fragte Tobias und ergänzte, leicht rot werdend: »Auch Betrüger arbeiten gerne mit doppeltem Boden. Also mit einem Trick hinter einem Trick. Vielleicht gibt es hier ja ein Rätsel im Rätsel?«


  Jetzt warf Klara ein: »Wisst ihr was mir an dem Gedicht von Anfang an komisch vorgekommen ist? Wie oft gewarnt wird, dass es tödlich wäre, einen Fehler beim Trank-Brauen zu machen.« Schnell zählte sie nach und sagte dann: »Neben allgemeinen Warnungen weist Fulko genau vier Mal ganz direkt auf die Todesgefahr hin. Will er damit die Gefahr nur besonders betonen – oder etwas ganz bestimmtes sagen?«


  Nachdenklich meinte Leo: »Es geht ja auch um vier Wappenfelder, deren Farben man wissen muss. Soll das mit den vier Todeswarnungen vielleicht bedeuten, dass eine Mischung aus diesen Tinkturen auf jeden Fall den Tod bringt? Dann wäre ja der richtige Trank überhaupt nicht dabei?«


  »Ich hab’s«, sagte Klara leise, die ihren Blick wieder starr auf das hässliche Ölgemälde gerichtet hatte, »der Kopf ist falsch!«


  »Äh, ja, die Proportionen sind miserabel, der Kopf des Pferdes ist viel zu groß. Aber was hat das …?«


  Langsam meinet Klara: »Vielleicht hat es ja doch noch sein Gutes, dass ihr auf die beiden Betrüger hereingefallen seid. Als ich mir diesen Ölschinken angeschaut habe, da hab’ ich mich gefragt, ob nicht auch der Hinweis auf den Kopf des Schaukelpferdes falsch ist. – Eine falsche Fährte. Denkt mal an den letzten Abschnitt des Gedichts:


  Wie? Dein Mut ist noch nicht fort?


  Dann weise ich dir der Tränke Ort:


  Das Meeres-Pferd, das musst du fragen,


  die Antwort weiß es in seinem Hirn.


  Warum reimt sich das Ende nicht? Das ergibt keinen Sinn. Aber vielleicht sollten wir einfach anders herum überlegen: das Meeres-Pferd, das musst du fragen – Was reimt sich denn auf fragen?!«


  Und alle Fünf beantworteten die Frage gleichzeitig mit einem dicken Ausrufezeichen dahinter: »Magen!«


  Dann starrten alle auf das Schaukelpferd. Marietta trat schließlich hinzu und kratzte ganz sachte mit den Fingernägeln über die Flanken des Pferdes. Plötzlich stutzte sie und erklärte: »Hier auf der linken Seite ist eine Linie im Holz, so fein, dass man sie mit dem bloßen Auge nicht sehen kann. Moment … es sind sogar vier Linien, die zusammen ein Rechteck ergeben. Das könnte eine Klappe sein!«


  Aufgeregt probierten sie nun der Reihe nach alles Mögliche aus, um diese Klappe zu öffnen, doch nur der Schweif des Pferdes stellte sich als ein bewegliches Teil heraus, das man an einem Scharnier nach oben klappen konnte, allerdings löste das Anheben des Schwanzes keinen geheimen Mechanismus aus. Nach zehn Minuten waren sie immer noch nicht weiter. Tobias fragte sogar: »Und wenn wir’s aufbrechen?«


  Nach kurzem Überlegen meinte Lothingel: »Nein. Wir könnten die Flaschen kaputt machen – wenn welche drin sind. Außerdem würde mir das irgendwie nicht richtig erscheinen. Wir müssen Fulkos Rätsel schon bis zum Schluss lösen.«


  Weitere zwei Minuten starrten alle auf das Pferd. Doch plötzlich kicherte Klara und meinte: »Kann es sein, dass dieser Fulko einen irgendwie sonderbaren Humor hatte? Na ja, eigentlich hatte ich ja nie zu den Mädchen gehört, die Tierärztin werden wollen. Aber in diesem Fall …« Sie holte sich einen Bleistift aus einer Schublade des Schreibtisches, dann hob sie den Schweif des Pferdes an und schob den Stift in die Scharnieröffnung darunter.


  Es machte »Klick« und der Bauch des Pferdes sprang auf.


  Auch hier gab es wieder einen ledernen Korb mit Deckel, diesmal jedoch größer. Klara gebührte die Ehre, das Teil heraus zu nehmen, auf den Tisch zu stellen und den Deckel zu öffnen.


  Und da waren sie. Zwanzig diesmal etwas größere, dickwandige Glasfläschchen, eingebettet in mit Samt ausgeschlagene Vertiefungen, verschlossen mit Korken und Siegelwachshauben und gefüllt mit Tinkturen in zwanzig verschiedenen Farben. Zudem gab es eine unregelmäßige Vertiefung, in der fünf Pipetten, ein kleines Kristallglas und zwei kleine silberne Löffel klemmten.


  »Nun aber wirklich endlich«, seufzte Lothingel, als er das goldene und das silberne Fläschchen hervorzog, das Siegelwachs zerbrach und die ersten vier Pipetten benutzte, um der Reihe nach drei goldene, drei silberne, erneut drei goldene und wieder drei silberne Tropfen in das Glas zu träufeln und sie mit dem erste Silberlöffel gründlich zu vermischen. Eigentlich hätte man bei einer Mischung aus silber- und goldfarbener Flüssigkeit eine sehr helle Goldfarbe erwarten können. Doch die neue Flüssigkeit in dem kleinen Gläschen hatte einen aus dem tiefsten Inneren leuchtenden Orange-Ton angenommen, und je mehr Lothingel rührte, umso leuchtender wurde das Orange, bis Marietta verblüfft rief: »Das ist ja eine flüssige Flamme!« Und Leo meinte ehrfürchtig: »Ich glaube, diesmal liegen wir richtig.«


  Nun senkte Lothingel die fünfte Pipette in die kleine, strahlend hell leuchtende Flamme und sog sie in den kleinen Glaskolben, wo sie munter weiter leuchtete. Dann griff er nach dem zweiten Löffelchen und sagte andächtig: »Es ist so weit. Gleich kann ich den Spuren des Fulko von Tunkelhagen folgen, die mir den Weg zum Elfenschlüssel weisen.«


  Sanft sagte Klara: »Nein. Es tut mir leid, aber ich fürchte, das wirst du nicht.«


  Lothingel, der schon das Löffelchen in Händen hielt, schielte leicht entnervt zu dem Mädchen hinüber: »Klara! Jetzt sag mir bitte nicht, dass es hinter dem Rätsel im Rätsel noch ein Rätsel gibt?!«


  »Na ja. Wenn du es so nennen willst. Aber eigentlich geht es nur darum, Fulko von Tunkelhagens Anweisung genau zu beachten. Bisher war doch alles, was wir aus dem Gedicht erfüllen mussten, sehr genau zu nehmen, oder? Da wird es auch hier keine Ausnahme geben. Bei dir, Lothingel, wird der Trank bestenfalls überhaupt keine Wirkung haben. In der allerersten Zeile des Gedichtes heißt es:


  Was der Vampirelf darf nicht finden,


  das nutzt nur einem Mensch mit Mut.


  Verstehst du, Lothingel? Keinem Elf und auch keinem Elfenvampir, sondern einem Menschen.«


  »Aber warum?«


  Kurz überlegte Klara, dann meinte sie: »Vielleicht ist das ja so eine Art letzter Schabernack oder ein kleiner Tritt in den Hintern: Einst hatte sich Fulko, der Mensch, von den Elfen um seine Liebe betrogen gefühlt. So dachte er sich schließlich eine Aufgabe aus, an deren letzten Teil selbst ein Elf scheitern musste. Nur ein Mensch könnte ihn erledigen. Ich glaube, Fulko sah die Elfen letztlich als ein bisschen hochmütig an, denn ein Elf würde die Aufgabe verstehen und wissen: Er musste einen Menschen um einen Gefallen bitten.«


  »Aber vielleicht«, sagte Marietta und legte Klara eine Hand auf die Schulter, »vielleicht ging es ihm ja auch nur darum zu zeigen, dass sich das Elfenreich und die Menschen wieder vertragen und zusammenarbeiten müssten. Diesen Gedanken fände ich irgendwie freundlicher.«


  »Wie auch immer«, sagte Klara und wandte sich wieder Lothingel zu, »da du es nicht tun kannst, werde ich es tun.«


  »Das kann ich nicht verlangen«, sagte Lothingel, »du hast schon so schrecklich viel für uns getan.«


  »Ach, red nicht und gib her«, damit nahm Klara dem verblüfften Elfenvampir Pipette und Silberlöffelchen aus den Händen, ließ drei Tropfen des flüssigen Feuers in die Löffelschale fallen, seufzte unhörbar und ließ die flüssige Flamme über ihre Zunge gleiten. Etwas zähflüssig war das. Und Feuer schmeckte offenbar nach einer Mischung aus Honig und Sauerkirschen. Und die Flamme war tatsächlich heiß, sehr sogar. Aber seltsamerweise hinterließ sie trotzdem keine Verbrennungen. Klara spürte genau, wie die lodernde Flüssigkeit langsam durch ihre Kehle, die Speiseröhre hinunter und bis in ihren Magen wanderte. Dann trübte sich ihr Blick und ihr wurde leicht schwindelig – war es doch Gift gewesen? Aber der kurze Moment war schnell vorbei, und Klara sah plötzlich so klar und so scharf wie noch nie in ihrem Leben. Und sie sah … »Die Feuerspuren! Sie sind da!«


  Lothingel zitierte:


  »Ein Trank ist’s der erkennen lässt,


  wohin die Schritte einst ich lenkte,


  als ich das Kleinod tiefster Macht, in die dunkle Erde senkte.«


  Dann bat er: »Oh bitte, beschreib sie uns.«


  Geistesabwesend räumte er dabei alle Fläschchen und das Zubehör in den Lederkorb zurück, nur die Pipette, die Klara etwas abseits auf den Tisch gelegt hatte, übersah er. Dann ließ er den Korb wieder im Pferdebauch verschwinden – was den Bleistift in hohem Bogen aus dem Pferd beförderte –, während er gebannt auf die Antwort des Mädchens wartete.


  Klara hatte sich in den Anblick vertieft, den nur sie sehen konnte, und beschrieb dann: »Es ist überaus merkwürdig. Ich sehe tatsächlich Fußspuren durch das Zimmer verlaufen, wie von einem mittelgroßen Mann mit Stiefeln. Doch aus jeder Fußspur lodert, exakt in ihrer Form, eine weiß-gelbe Flamme heiß und züngelnd etwa zwanzig Zentimeter empor.«


  »Also können wir jetzt tatsächlich den Elfenschlüssel holen? Geh voran, Klara.«


  »Da bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig«, sagte das Mädchen mit wachsender Nervosität. Dann sah sie sich suchend um. Bei ihren Abenteuern schwimmend oder auf dem Fahrrad im Altbachkanal wäre ihr der Spezial-Beutel mit den gekürzten Schwertern darin nur im Weg umgegangen, sie hatte ihn schließlich achtlos irgendwohin gestellt. – Ah, da baumelte er ja an der Türklinke. Klara hängte sich den Schwert-Beutel über die linke Schulter, steckte eine Taschenlampe ein und nahm dann auch noch das große aber dünne Buch mit den Plänen der unterirdischen Gewölbe in die linke Armbeuge.


  Leo fragte verblüfft: »Klara, wozu jetzt noch die Schwerter? Wir müssen doch nur noch den Schlüssel holen?«


  »Nur noch? Nur noch? Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass wir nun einfach so den Schlüssel holen können und das jetzt nur ein kleiner Spaziergang wird.« Dann sah sie Lothingel an und meinte: »Also wenn ich hier unten den allerwichtigsten Gegenstand der ganzen Welt hätte und ich müsste damit rechnen, dass hier Feinde eindringen, dann wüsste ich sehr genau, in welchem Keller ich mir ein Versteck suchen würde.«


  Lothingel wurde blass und fluchte: »Beim großen Elf! Du hast natürlich Recht! Aber Klara – du hast das flüssige Feuer getrunken, obwohl du wusstest, was dich erwartet?«


  Klara zuckte nur mit den Schultern und begann den Feuerspuren zu folgen. Ihre Freunde bestürmten sie zwar mit Fragen, aber sie antwortete nicht. Schon bald würden sie es ohnehin wissen und dann entscheiden können, ob sie ihr tatsächlich folgen wollten. Doch in diesem Punkt irrte Klara.


  Die flammenden Fußspuren verliefen durch die Wohnung bis zu dem Gang, der in den Spiegelsaal führte. Lothingel wollte schon in den Gang eintreten, doch Klara schüttelte den Kopf und deutet auf die Besenkammer daneben. Sie öffnete deren Tür, eine zweite Türe an der Rückseite, und sie standen in einem weiteren Gang, der auf dieser Ebene von außen um den Spiegelsaal herum führte. Klara sah im Plan des fünften Kellers nach, ob sie hier irgendeine böse Überraschung erwarten würde. Zwei, drei Nebenräume sollte man wohl besser meiden. Doch die Spuren folgten einfach dem Hauptgang, in dem nur ein paar alte Gemälde über einer brüchigen Tapete hingen. Erst ganz am Ende des Ganges führten die Spuren zu einer großen Flügeltür, die rechter Hand abzweigte. Klara stieß die Tür auf, Lothingel zog an einer Schnur neben der Tür, und ein kleiner Kronleuchter flammte auf.


  »Das ist ja ein Tanzsaal!«, rief Marietta.


  »Tja«, sagte Lothingel, »Elfen waren noch nie Vergnügungen abgeneigt. Auch nicht die Elfenwächter, die hier einst einquartiert waren. Manchmal hatten sie sich Gäste aus ihrer eigenen Welt eingeladen.«


  Doch Klara hatte keine Augen für den Marmorboden, die Stuckverzierungen an der Decke, die verspielten Kandelaber und Spiegel, und auch nicht für die abzweigenden Türen, sondern nur für einen großen, rechteckigen Durchgang dem Eingang gegenüber, der trotz des Kronleuchter-Lichtes im Saal eine beklemmende Düsternis ausstrahlte.


  Jetzt verstand auch Marietta. Sie sagte zu Klara: »Nicht wahr, die Feuerspuren führen dort hinein? Und dort geht es nach unten, in die beiden letzten Stockwerke? In das sechste, das der Kartenzeichner nur widerwillig betreten hatte, und in das siebte, in das er überhaupt nicht gegangen war. – Weil dort etwas lauert.«


  Nun sahen auch Leo und Tobias Klara betroffen an, während sich Marietta flehentlich an Lothingel wandte: »Bitte! Sie muss doch nicht wirklich …?«


  Doch bevor sie noch an ihr herum reden konnte oder sie es sich gar selbst anders überlegte, rannte Klara plötzlich los und hielt erst wieder an, als sie das sonderbare Gefühl hatte, sie sei gerade durch eine unsichtbare Siruphaut hindurch gelaufen. Sie stand jetzt auf der anderen Seite des Durchgangs in einem düsteren Treppenhaus.


  Als sie sich umwandte, kamen gerade ihre Freunde herbei geeilt. Eilends rief sie »Stopp!« Doch Leo reagierte nicht rechtzeitig. Er schien plötzlich unter der Öffnung zum Treppenhaus gegen eine nachgiebige Wand zu prallen – ein Knistern, ein Schrei, dann wurde er zurückgeschleudert und landete schmerzhaft auf dem Hosenboden, während noch einen kurzen Moment kleine blaue Flämmchen über seine Kopf tanzten.


  Er war so benommen, dass Marietta ihm erst einmal aufhelfen und ihn stützen musste.


  Unterdessen stand Lothingel fassungslos nur einen Schritt von Klara entfernt und konnte doch nicht zu ihr.


  Klara sagte: »Tut mir leid. Es ist mir selbst erst klar geworden, als wir den Tanzsaal betreten hatten. Ich wollte dich auch nicht beschummeln, aber wer weiß? Vielleicht hättest du mich ja trotz der Sorgen um deine Heimat zurückgehalten.«


  Lothingel wollte wissen: »Was ist dir klar geworden?«


  Und Klara antwortete:


  »Was der Vampirelf darf nicht finden,


  das nutzt nur einem Mensch mit Mut.


  – Verstehst du? Es nutzt nur einem Menschen. Nur einem einzigen. Ich werde alleine gehen müssen.«


  »Klara, nein!«, rief Lothingel, »lass uns nach einem Weg suchen, dass wir zusammen hinunter können!«


  »Das würde nicht funktionieren. Ohne den Elfenschlüssel komme ich hier nicht mehr heraus.«


  »Du hast es doch gar nicht probiert! Versuch es wenigstens!«


  »Lieber nicht. Sonst traue ich mich später vielleicht nicht mehr hier rein.«


  Lothingel hielt einen Moment inne, sah das Mädchen ruhig an, dann beugte er kurz den Kopf und sagte: »Klara Plotzky, ich, Lothingel Grünauge, habe mich geirrt und bitte dich um Vergebung. Es war falsch von mir zu denken, dass Menschen-Mädchen nicht wie Elfen-Krieger sein können. Und hätte ich jetzt die Wahl, den größten Elfenkrieger im Tausch mit dir an dieser Stelle hier erscheinen zu lassen, ich würde es nicht tun. Denn du bist eine Kriegerin. Die größte, die ich kenne.«


  »Na das weiß ich doch«, sagte Klara, drehte sich um und stieg die Stufen hinunter.


  


  *


  


  Worte. Worte gehören auch dazu, anderen Mut zu machen. Und sich selbst. Wie Klaras Abschiedsworte an Lothingel. Aber natürlich war sie nicht so dumm, keine Angst zu haben. Sie konnte nur hoffen, dass Fulko von Tunkelhagen, dessen Spur sie gerade 118 Jahre nach deren Entstehen folgte, einen wenigstens einigermaßen gefahrlosen Weg hinunter gekannt hatte. Vielleicht hatte er ja damals auch noch die vollständigen Gewölbepläne besessen, bei denen noch nicht die Seiten mit den beiden unteren Geschossen herausgerissen waren? Eigentlich musste es sogar so gewesen sein, denn Klara bemerkte schnell, dass sie sich im Schein ihrer Taschenlampe durch ein echtes Labyrinth aus Mauern und Türen bewegte. Schon bald hätte sie jede Orientierung verloren, wäre sie nicht immer Fulkos Feuerspuren gefolgt. Sie hütete sich auch strikt davor, in irgend einen anderen Gang oder ein anderes Zimmer hinein zu sehen, zumal sie meinte, hinter manchen Türen ganz, ganz leises Stöhnen, Jammern oder Knurren hervordringen zu hören.


  Einmal schienen die Feuerspuren abrupt aufzuhören. Klara wollte schon verzweifeln. Doch dann sah sie deren Schein oben auf einer Mauer. Offenbar hatte Fulko es an dieser Stelle als den sichersten Weg empfunden, hier über eine Mauer zu klettern. Da wollte sie lieber nicht mit ihm streiten. Mit einiger Mühe gelang es ihr so hoch zu springen, dass sie die Mauerkante greifen konnte. Mit einem durch Füßescharren unterstützten Klimmzug schaffte sie es nach oben, um sich dann auf der anderen Seite wieder herunter zu lassen.


  Dann versperrte plötzlich ein riesiges Wasserbecken ihren Weg, die Feuerspuren schienen tatsächlich auf dessen Grund weiter zu laufen. Seufzend dachte Klara, dass sie wohl wieder schwimmen und dann erneut in nassen Klamotten herumlaufen müsste. Doch der siebte Sinn, den sie in der Zwischenzeit entwickelt hatte, riet ihr zur Vorsicht. So warf sie zuerst ihr Taschentuch in das Becken. Sofort stürzten sich unzählige kleine schwarze Schatten darauf und zerrten und rissen es in die Tiefe. An dieser Stelle wäre das Mädchen beinahe umgekehrt.


  Doch als die kleinen Schwarz-Schatten durch das Wasser gepflügt waren, da hatten auch die Feuerspuren im Wasser so seltsam getanzt – das waren nur Spiegelungen! Klara blickte nach oben und sah die Spuren seltsam über Kreuz durch die Luft schweben, an einer Stange entlang, die quer über das Wasserbecken verlief. Das bedeutete dann wohl eine Kletterpartie. Warum hatte sie eigentlich diese blöde Mappe mit den Plänen der Kellergewölbe mit hier herunter geschleppt? Wo doch die letzten beiden Pläne herausgerissen waren? Weil sie nicht in die Umhängetasche passte, war sie jetzt verdammt hinderlich. Na gut. Klara stopfte die Mappe vorne unter ihr T-Shirt und den Saum ihres Hemdes in ihre Shorts. Dann kletterte sie an Vorsprüngen im Mauerwerk zu der Stange hinauf und zog sich mit eingehakten Beinen an ihr entlang über das Wasser. Fast war sie über das Becken hinweg, als die Mappe aus ihrem T-Shirt rutschte. Im Reflex griff sie danach. Und baumelte plötzlich mit dem Kopf nach unten über dem Becken, nur von den überkreuzten Beinen gehalten, in einer Hand die Mappe, in der anderen den nun ebenfalls herunterrutschenden Beutel. Unter ihr begann es schwarz im Wasser zu brodeln. Doch es gelang ihr, erst Mappe und Beutel auf festen Boden zu werfen, dann pendelte sie zweimal und bekam die Stange erneut zu fassen. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, setzte sie sich fünf Minuten und tat nichts weiter als atmen.


  Bei der Durchquerung eines weiteren Zimmers bewegte sie sich durch so dicken Nebel, dass sie kaum noch die Feuerspuren sah. Und sie hoffte sehr, dass das untrügliche Gefühl, von mehreren weißen Augenpaaren beobachtet zu werden, nur eine Täuschung war. Doch sie kam auch hier durch. Und dann stand sie vor dem Abgang zum siebten Keller.


  20. Der siebte Keller


  


  


  Na toll. Gerade als Klara den Treppenabsatz erreicht hatte, wurde ihre Taschenlampe deutlich schwächer. Seltsamerweise sorgten auch die Feuerspuren nicht für zusätzliche Helligkeit. Oder vielleicht doch nicht so seltsam, denn für die Außenwelt schienen diese Spuren, die nur Klara sehen konnte, überhaupt nicht zu existieren, und von einem nicht existierenden Feuer kann auch keine Helligkeit ausgehen, ist ja wohl logisch, oder? Klara fürchtete sich zwar, beim wechseln der Batterien in vollkommener Dunkelheit zu stehen, doch andererseits wollte sie ganz sicher nicht im siebten Keller plötzlich ohne Licht sein. Na ja, genau genommen wolle sie überhaupt nicht dort sein.


  Sie klemmte sich die neuen Batterien zwischen die Zähne und schraubte den Deckel von der Rückseite der Taschenlampe. Als die Lampe ausging war es tatsächlich stockfinster. Die Feuerspuren schienen jetzt mitten im Nichts zu schweben, ohne dabei auch nur die geringste Leuchtkraft auszustrahlen – gruselig.


  Schnell hatte sie die frischen Batterien eingelegt – doch das Licht war nicht heller als zuvor. Da wurde ihr mit Schrecken klar, dass nicht die Batterie, sondern die Umgebung ihren Zustand geändert hatte: Sie schluckte einen Teil des Lichts und ließ nicht mehr Helligkeit zu. Und mit jeder weiteren Stufe konnte das Licht die Dunkelheit noch weniger durchdringen. Als sie schließlich vor dem Eingang zum siebten Keller stand war kaum noch Licht übrig.


  Eine Tür gab es nicht, doch so angestrengt sie auch in das Kellergewölbe hinein spähte, es gab hier nichts zu sehen außer der tiefsten Schwärze. Klara wurde übel und schwindelig und sie dachte: »Nein, ich bin nun mal kein Elfenkrieger sondern in Wirklichkeit nichts anderes als ein zwölfjähriges Mädchen und niemand kann, niemand wird mir böse sein, wenn ich umkehre.«


  Langsam drehte sie sich um und hoffte und bangte gleichzeitig, dass die Feuerspuren hinter ihr erloschen seien und ihr so der Rückweg verwehrt wäre. Doch da waren sie, klar und verlockend, und vielleicht, womöglich, ja wahrscheinlich käme sie doch auch ohne den Schlüssel wieder in den Ballsaal. Für die Elfen würde es schon einen anderen Weg geben, ihre Welt zu retten. Einen Weg, der nicht der Hilfe durch ein Menschenmädchen namens Klara Plotzky bedurfte. Sie drehte sich wieder der Schwärze zu und merkte gar nicht, dass ihr Tränen die Wangen hinunter liefen. Dann machte sie einen großen Schritt nach vorne, direkt in die Schwärze hinein.


  Das Licht war nun ganz verschwunden.


  Klara war eingehüllt in tiefstes Schwarz. Ein Schwarz, das nicht nur um sie herum war, sondern ihr bis ins innerste Mark drang. Und von dort schickte es Gefühle. Schwarze Gefühle. Klara war ein nacktes Baby allein im heißen Wüstensand. Sie war eine Greisin beim letzten Atemzug eines vergeudeten Lebens. Sie war die Vergessene auf einem sinkenden Schiff, die das letzte Rettungsboot entschwinden sieht. Sie war die Sklavin, den Eltern entrissen und zum Verkauf geschleppt. Sie war die Mutter, die gerade das letzte Saatgut zum Stillen des Hungers verteilt und weiß, was dies bedeutet. Und sie war all dies und mehr nicht nacheinander, sondern auf einmal. Doch da war noch etwas: Sie war auch das Mädchen, das sich nur umzudrehen brauchte, um aus diesem verdammten Keller hinaus zu kriechen und all dem zu entkommen.


  Kriechen? Wieso kriechen? Sie spürte kalten Stein unter ihren Händen und Armen. Sie musste wohl zu Boden gesunken sein. Immerhin, einen Boden gab es in dieser Schwärze. Aber wozu war sie eigentlich hier? Sie wusste es nicht mehr. Doch es musste wichtig gewesen sein, denn sonst wäre sie ja nicht hier, an diesem schrecklichsten aller Orte. Sie kroch weiter. Ein Stückchen nur. Und noch ein Stückchen. Und noch eins. Ganz langsam verließ sie das Schwarz und mit ihm die Gefühle. Und da war noch etwas … eine Taschenlampe. Ihre Taschenlampe, die wieder ein klein wenig Licht gab. Sie stand auf, wankte drei, vier Schritte nach vorne und hatte wieder den vollen Lichtkegel zur Verfügung. Als sie sich herum drehte, merkte Klara, dass sie gerade mal zehn Meter vom Eingang entfernt war. Vom Gefühl her hätte es auch der Abstand zwischen zwei Galaxien sein können. Nun sah sie sich weiter um.


  Der Raum musste gigantisch lang und breit sein, denn der Taschenlampenstrahl reichte nicht bis zur Wand gegenüber und auch nicht bis zu den Seitenwänden. Und die Wand hinter ihr verlor sich irgendwo in der Dunkelheit. Boden und Decke waren aus grauem, rauen Stein, doch sonst war hier nichts als Leere. Und die Feuerspuren, die sie nun wieder sehen konnte. Sie folgte ihnen quer in den Raum hinein, bis sie überhaupt keine Wand mehr erkennen konnte, und noch ein Stückchen weiter. Dann hörten die Spuren auf. Und auf dem Boden lag ein Schlüssel. Nicht verpackt oder auf einem Samtkissen oder einem Podest, sondern einfach so auf nacktem Stein lag er da, als sei er achtlos weggeworfen worden.


  Erst jetzt fiel Klara auf, dass sie sich nie bei Lothingel erkundigt hatte, wie der »Elfenschlüssel« oder »Schlüssel der Macht« eigentlich aussah. Aber sie hatte gedacht, die Namen seien nur symbolisch, im übertragenen Sinn zu verstehen. Da hatte sie sich wohl geirrt. Es war ein einfacher, gut zehn Zentimeter langer Eisenschlüssel, der an einem großen, eisernen Schlüsselring hing.


  Klara hob ihn auf. Und für einen kurzen Moment hatte sie den Eindruck, der Schlüssel sei aus funkelndem Diamant, der Ring aus reinstem Gold und in ihrer Hand würde es lebendig pulsieren. Doch schon einen Wimpernschlag später war es wieder nur der alte Schlüssel. Sie steckte ihn in die Hosentasche, drehte sich um und stieß einen gewaltigen Schrei aus.


  Da stand eine Gestalt. Nur fünf Meter von ihr entfernt. Auf dem Weg zwischen ihr und dem Ausgang. Ganz ruhig stand sie da am Rande der Dunkelheit und beobachtete Klara. Dann bewegte sich etwas an diesem Wesen und der Boden um Klara herum begann ein sanftes Licht auszustrahlen, das bis zu der Gestalt wanderte und hell genug war, um sie zu erkennen. Klara stieß einen zweiten Schrei aus.


  Es war ein Skelett. Ein fast drei Meter großes, teils menschenähnliches, verkrümmtes Skelett mit knochigen Auswüchsen. Und doch war es kein reines Skelett, denn umgebe war es von einer glänzenden, nebelweißen Masse, die dem pulsierenden Fleisch einer Qualle ähnelte, jedoch fast durchsichtig war. Insgesamt war die Form des Wesens der eines Menschen nicht unähnlich. Allerdings gab es auf jeder Seite vier Arme. Zudem hätte ein Mensch vermutlich auf dem Boden gestanden, diese Gestalt schwebte etwa zehn Zentimeter darüber. Um die Schultern hatte sich das Wesen einen großen, bis zum Boden hängenden Umhang gelegt, der aus den unterschiedlichsten Fetzen zusammengesetzt zu sein schien. Zu diesen Fetzen gehörten auch zwei große helle Flicken mit Linien und Schnörkeln darauf, die Klara an irgendetwas erinnerten.


  Als das Wesen sprach war nicht zu erkennen, ob es eine weibliche oder eine männliche Stimme war, doch unfreundlich hörte sie sich nicht an, als sie sagte: »Ein Kind. Du bist mutig. Denn da du klein bist, wird dein Opfer noch größer sein.« Es hatte nicht wie eine Drohung geklungen. Sondern nur wie eine unumstößliche Feststellung.


  Klara fand ihre Stimme wieder: »Ich … muss ein Opfer bringen?«


  »Möchtest du wieder hier heraus?«


  »Ja!«


  »Dann musst du ein Opfer bringen.«


  Das Wesen bewegte kurz seine beiden mittleren linken Hände, neben Klara erschien ein kleiner Tisch mit blütenweißer Tischdecke. Auf dem Tisch befanden sich drei Gegenstände: Rechts stand ein silberner Gong, links stand – Was war das denn? Klara glaubte ihren Augen nicht zu trauen, aber da stand tatsächlich ein altes Grammophon, auf dem sich knacksend eine Schellackplatte drehte. Der Arm mit der Nadel war noch nicht aufgelegt.


  Wirklich beunruhigt wurde Klara von dem Gegenstand, der in der Mitte lag: Ein Dolch, dessen Klinge und Griff aus einem einzigen, lupenreinen weißen Diamant geschnitten zu sein schienen und dessen Schneide so scharf aussah, als könne man damit problemlos ein Feenhaar der Länge nach spalten.


  Mit gepresster Stimme fragte Klara: »Was verlangst du?«


  Das Wesen erklärte es: »Du musst mir Haut geben. Und zwar genug davon, um eine Seite der Scheibe des Gongs zu bedecken.«


  Himmel. Der Gong hatte einen Durchmesser von 30 Zentimeter.


  Dann senkte sich die Nadel auf die Schallplatte. Aus dem Grammophon erklang »La mer«, ein altes französisches Lied.


  »Du hast Zeit, bis der letzte Ton verklungen ist,« sagte das Wesen, »dann erwarte ich deine Opfergabe. Bekomme ich sie nicht aus deinen Händen, hole ich mir, was mir zusteht. Und den Rest auch.«


  Zitternd griff Klara nach dem Dolch. Noch einmal sah sie zu dem Wesen hinüber in der verzweifelten Hoffnung, vielleicht ein Anzeichen von Mitleid zu erkennen. Und nochmals fiel ihr Blick auf die seltsamen Flicken in dem Umhang. Dann verstand sie. Nicht umsonst waren ihr diese Flicken bekannt vorgekommen. Fulko von Tunkelhagen hatte den rettenden Einfall vermutlich erst in allerletzter Sekunde gehabt und daher wahllos die letzten Seiten herausgerissen. Und das rettete nun Klara die Haut. Im wahrsten Sinn des Wortes.


  »Danke, Fulko, und danke, Leo, für die Erklärung«, sagte Klara, öffnete ihre Mappe mit den Gewölbe-Plänen und schnitt mit dem Dolch zwei der weißen Zwischen-Seiten heraus. Seiten nicht aus Papier. Sondern aus Pergament. Aus Tierhaut.


  Mit einer Verbeugung hielt Klara dem Wesen ihr Opfer entgegen. »La mer« war noch nicht einmal zur Hälfte abgespielt. Fast schien es Klara, als könne sie in dem Knochen-Quallen-Gesicht ein Lächeln erkennen, als das Wesen ihre Gabe still in Empfang nahm. Dann blies es auf die beiden Seiten. Sie erhoben sich in die Luft, schwebten zu dem Gong hinüber und legten sich über ihn – er war komplett abgedeckt. Nun lösten sich die Pergamentblätter langsam auf, zerfaserten und sickerten in die silberne Scheibe des Gongs, während sie gleichzeitig auf dem Umhang des Wesens wieder auftauchten. Mit dem eine erstaunliche Veränderung vonstatten ging. Seine Form änderte sich, wurde fest – und drei Herzschläge später stand eine junge Frau von schmerzender Schönheit vor Klara. Lediglich ihre acht Arme waren etwas irritierend.


  Der kleine Tisch stand jetzt auf einer frischen Blumenwiese neben einem kleinen Teich. Im weißblonden Haar der jungen Frau steckte ein Blumenkranz, und sie sang die letzten Takte des Liedes mit, während sie, sich anmutig drehend, auf der Wiese tanzte.


  »Wer bist du?«, fragte Klara, die vor Staunen kaum atmen konnte.


  »Ich bin die, die dir dankt, weil du ihr drei wunderbare Stunden schenkst. Nun geh.«


  Doch Klara wollte nicht gehen. Die Schönheit dieses Wesens hatte sie so sehr in ihren Bann gezogen, dass sie nur noch den Wunsch verspürte, bei ihm zu bleiben.


  Die Frau lachte und fragte: »Wie heißt du, mutiges Kind?«


  »Klara.«


  »Hör zu, Klara, du musst gehen, und zwar jetzt, bevor du ganz meinem Bann verfällst.«


  »Das ist mir egal.«


  »Spätestens in drei Stunden, wenn ich mich zurückverwandelt habe, wird es dir nicht mehr egal sein. Ich bitte dich: Geh jetzt. Ich verspreche dir auch, dass der Rückweg durch die Tür keine Prüfung mehr sein wird. Aber du musst dich sputen, damit du noch den richtigen Weg findest. Denn die Feuerspuren, die dein Vorgänger hinterlassen hat, werden langsam verblassen.«


  Dem Schmerz beim Eintritt in den Keller hatte Klara widerstanden. Doch jetzt der Schönheit zu widerstehen war noch weitaus schwerer. Aber Klara riss sich von dem Anblick los, drehte sich um, zwang sich mit aller Macht, nicht mehr zurück zu blicken und rannte den lodernden Spuren hinterher. Diesmal jedoch entgegengesetzt, in Richtung Ausgang.


  Nicht Schwärze war es, die sie diesmal beim Übergang empfing, sondern ein Meeres-Türkis, das sie badete und mit Gefühlen tränkte. Klara war das kleine Kind, dessen Blick fasziniert einem aufsteigenden Marienkäfer folgt. Sie war die alte Frau, die glücklich und stolz auf ein erfülltes Leben blickt. Sie war Mutter und Vater, die ihr Kind bei seinen ersten Schritten beobachten. Sie war das Mädchen, das zum ersten Mal verliebt ist. Sie war ein Mensch, der geliebt wird. Sie war das Baby, das geboren wird. Und sie war all dies auf einmal.


  In nur zwei Augenblicken war sie durch das Türkis hindurch geschritten. Doch sie fühlte sich ausgeruht und gestärkt wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Noch immer allein und in dunklen Gängen, verschwendete sie doch keinen Moment mehr daran, sich Sorgen über den Rückweg zu machen. Der Raum mit dem sehenden Nebel? Kein Problem. Das gefräßige Wasserbecken? Na und. Eine Mauer überwinden? Beinahe lächerlich einfach.


  Fast den ganzen Weg rannte Klara, und sie war trotzdem kein bisschen außer Puste, als sie wieder im Durchgang zum Tanzsaal stand.


  Ein paar Meter entfernt wartete Leo auf sie und blickte ihr entgegen. Er sah blass aus und schien sogar zu zittern. Er musste sich wohl große Sorgen um sie gemacht haben. Doch unterm Strich, so dachte Klara, war die letzte Etappe ihres Abenteuers gar nicht so schlimm verlaufen, wie sie es befürchtet hatte. Freudestrahlend winkte sie Leo zu und rief »Ich hab’ ihn!«, während sie in den Tanzsaal eintrat. Jetzt sah sie auch Marietta, die außerhalb ihres Blickfeldes aber gut sichtbar für Leo postiert war. Mariettas Hände waren gefesselt. Hinter ihr stand ein großer Vampirelf, hielt sie mit der Linke an den Haaren gepackt und in der Rechten ein Messer. Bevor Klara die Situation überhaupt erfassen konnte, erhielt sie einen so heftigen Stoß in den Rücken, dass sie nach vorne fiel und hart auf dem Boden aufschlug. Ein zweiter Vampirelf musste neben dem Durchgang gelauert haben. Dann packte sie eine große Hand grob im Genick. Sie sah nur noch zwei stämmige, sich bewegende Beine vor sich, als sie durch den Saal und den Flur entlang geschleift wurde. Den Geräuschen nach zu schließen, ging es Marietta und Leo hinter ihr nicht viel besser.


  


  


  


  


  


  


  


  21. Brockriss’ Schwur


  


  


  Erst als sie schon den Wandschrank mit den zwei Türen erreicht hatten, wurde Klara so richtig klar, was da passiert war. Vampirelfen in den geheimen Kellern! Aber wie waren die hier herein gelangt? Wo doch der magische Schutzgürtel um das Schlossgelände herum lag?


  Als sie grob in das Wohnzimmer hinein geschubst wurde, dämmerte ihr die Antwort. Denn dort stand Gregorack. Zwar mit einer verbundenen Hand und etlichen Schrammen im Gesicht, doch da stand er. Er gab dem Vampirelf, der das Mädchen hinter sich her schleifte, ein Zeichen, dass er kurz stehen bleiben und Klara aufrichten solle. Dann stellte er sich vor sie hin und sagte: »Auch ich finde etwas beleidigend. Dass du denkst, du bist die einzige, die niemals aufgibt und die sich sagt jetzt erst recht. Und es ist beleidigend, wie unvorsichtig du gewesen bist. Denn das zeigt, dass du mich nicht ernst nimmst. Dabei war es ganz leicht, euch bei eurem Camping-Spielchen zu beobachten. Und diesmal, vielen Dank auch für deinen Tipp, habe ich mich nicht gezeigt. Dafür habt ihr mich dann ganz artig zum Eingang zu den Gewölben geführt. Es hatte letztlich nur ein wenig gedauert, bis ich mich zurechtfand und an euch vorbei schleichen konnte. Und bis ich den Spiegelsaal gefunden hatte. Der magische Schutzwall wirkt nur von außen. Wusstest du das denn nicht?«


  Natürlich wusste sie das. Wie konnten sie nur so blöd gewesen sein?


  Gregorack fuhr fort: »Mein Vater und seine Leute hatten schon auf der anderen Seite gewartet. Ich musste sie nur durch die Tür lassen. Nun, ich schätze, jetzt tut es dir leid, dass du mich nicht ernst genommen hast.«


  Klara versuchte möglichst aufrecht zu stehen, was nicht einfach ist, mit der Hand eines Vampirelfen im Genick. Sie sagte: »Und dir? Tut es dir denn überhaupt nicht leid, was du getan hast?«


  »Wieso sollte es?«


  »Weil ich dich nur ausgetrickst habe. Das bedeutet für dich ein paar Schrammen im Gesicht und am Selbstbewusstsein. Aber du hast deinen Vater hierher gebracht. Und du weißt sehr gut, was das für Lothingel, für meine Freunde und für mich bedeutet.«


  Kurz zögerte Gregorack, dann sagte er: »Das ist mir vollkommen egal.« Doch er sagte es mit soviel Trotz und Wut, dass Klara ihm nicht so recht glauben wollte. Aber das spielte jetzt wohl keine Rolle mehr. Denn der Vampirelf hinter ihr blaffte Gregorack an: »Genug jetzt. Dein Vater wartet.« Dann zerrte er Klara weiter in das große Arbeitszimmer hinein.


  Brockriss thronte hinter dem Schreibtisch, so als sei er schon immer hier der Boss gewesen. Sein Lächeln, als er Klara sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Auch Lothingel und Tobias waren hier, beide an einen Stuhl gefesselt. Der Elfenvampir hatte eine üble Platzwunde über dem linken Auge und war noch immer halb bewusstlos. Tobias war in sich zusammengesunken, dennoch merkte Klara, dass er an der Lippe blutete. Auch Marietta und Leo wurden nun in das Zimmer gestoßen und mussten sich setzen, wurden jedoch nicht an die Stühle gefesselt – vermutlich hatte Tobias irgendeine Dummheit versucht.


  Alle fünf erwachsenen Vampirelfen waren jetzt im Zimmer, unter ihnen dummerweise Tracknock, jener Vampirelf, den Klara im Keller des kleinen Museum in den Altbach hatte stürzen lassen. Als der sie erkannte, kam er augenblicklich mit gebleckten Zähnen herüber und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige, so dass sie sicher zu Boden gegangen wäre, wenn der andere Vampirelf sie nicht gehalten hätte. Tracknock holt erneut aus, doch ein »Genug!« der befehlsgewohnten Stimme von Brockriss ließ ihn augenblicklich zurücktreten. In Klaras Schädel brummte es, und sie musste alle Kraft aufwenden, um nicht laut loszuheulen. Doch durch einen Schleier von Tränen sah sie auch, dass Gregorack entsetzt zu ihr herüber sah. Und als ihre Lippen ein lautloses »Schämst du dich?« formten, da senkte er seinen Blick zu Boden.


  Brockriss ermahnte unterdessen Tracknock: »Beherrsch dich und mach das Menschenjunge nicht kaputt. Noch brauchen wir es.«


  Dann wandte er sich direkt an Klara: »Gib ihn mir.«


  Dumm stellen würde sicher nicht viel helfen. Dennoch sagte sie: »W-Was soll ich Ihnen geben?«


  Brockriss nickte nur kurz Tracknock zu, der mit Begeisterung erneut seine Hand hob, so dass Klara sofort rief: »Ich hab’ ihn! Ich hab’ ihn ja!«, einen zweiten Schlag, da war sie sich sicher, hätte sie nicht ausgehalten. Schniefend fügte sie hinzu: »Wenn der Affe hinter mir mich loslässt, dann gebe ich Ihnen den Schlüssel.«


  Der »Affe« versetzte ihr einen Stoß, so dass sie zwei Schritte nach vorne taumelte. Ein Blick zur Seite zeigte ihr, dass Lothingel jetzt offenbar wieder bei sich war. Dann hörte sie sanft seine Stimme in ihrem Kopf: »Du hast toll gekämpft. Aber das hier kannst du nicht durchstehen. Gib ihm den Schlüssel.«


  »Wenn ich blöde Kuh nicht in die Falle getappt wäre …«


  Brockriss ungeduldiges »Na wird’s bald!« ließ sie herum fahren. Ja. Es sah ganz so aus, als hätte sie verloren. Sie griff in ihre Hosentasche. Und während ihre Finger den Schlüssel fassten, sah sie etwas auf dem Schreibtisch stehen. Als sie die Hand wieder aus der Tasche zog, lag kein Schlüssel darin. Allerdings hielt sie Daumen und Zeigefinger so, als sei etwas dazwischen eingeklemmt. Sie streckte die Hand Brockriss entgegen und knirschte: »Sie haben gewonnen. Hier, nehmen Sie schon.« Dann wurde ihre Stimme weinerlicher, als sie fortfuhr: »Aber bitte, tun sie uns nichts. Sie … Sie haben jetzt was sie wollen. Lassen Sie uns gehen, ja?«


  Brockriss Blicke wanderten kurz zwischen Klaras Hand und ihrem Gesicht hin und her. Doch die Verblüffung währte nur kurz, dann sagte er drohend: »Du willst mich auf den Arm nehmen? Das wirst du bitter …«


  »Sie … Sie sehen ihn wirklich nicht?«, fragte Klara ungläubig und ängstlich zugleich, »dann hat Lothingel recht gehabt, als er sagte, dass die Magie der Elfen und ihrer Freunde hier viel besser wirkt als die Magie von euch Vampirelfen, die in unserer Welt wohl nichts taugt.«


  »Das reicht!«, brüllte Bockriss, dann sagte er nur: »Tracknock!«


  Noch immer brannte die erste Ohrfeige höllisch auf Klaras Wange. Als Tracknock nun auf sie zu stapfte, fiel es ihr deshalb nicht sonderlich schwer, sofort loszuheulen: »Nein! Nicht mehr schlagen! Ich sag ja alles! Es stimmt, ich habe gelogen.« Und sie schluchzte: »In Wirklichkeit konnten wir auch mit der blöden Elfenmagie den blöden Schlüssel nicht finden. Was glaubt ihr eigentlich, warum Lothingel so hinter diesen bescheuerten Farbtränken her war und unbedingt herausfinden musste, wie man sie benutzt? Die Tränke hatte dieser schreckliche Alchemist, dieser letzte Tunkelhagen, zurückgelassen. Sie haben eine ähnliche Wirkung wie die Tür im Spiegelsaal, allerdings ausschließlich auf den Schlüsse der Macht bezogen: Der Trick ist, dass es Tunkelhagen geschafft hat, den Schlüssel irgendwo im grauen Nichts jenseits des Portals abzulegen. Und nur für denjenigen, der seinen Trank eingenommen und ein paar Minuten auf die Wirkung gewartet hat, existiert der Elfenschlüssel auch hier in dieser Welt. Nur derjenige kann den Schlüssel sehen und auch anfassen. Für jeden anderen ist er gar nicht da.« Dann warf Klara unter bitterlichen Schluchzern Lothingel einen bösen Blick zu und sagte: »Und weil nur ein einzelner Mensch alleine durch die Barriere zu den beiden tiefsten Kellern dringen konnte, hat der da mich hinunter geschickt. Ganz alleine musste ich in den schrecklichen Keller. Ich w-wäre fast g-gestorben.«


  Ein wahrer Sturzbach von Tränen rauschte jetzt über Klaras Gesicht, als sie mit zitternder Stimme und kaum noch verständlich hinzufügte: »Und damit ich da unten den Schlüssel überhaupt sehen und anfassen konnte, musste ich auch noch sein Versuchskaninchen sein. Er war sich nämlich überhaupt nicht sicher, ob er diesen blöden Trank richtig gemischt hatte«, während sie das sagte, deutete Klara auf ein kleines, birnenförmiges, etwa drei Viertel gefülltes Fläschchen, das auf dem Schreibtisch vor einem kleinen Lederkorb stand, in dem winzige Phiolen mit farbigen Flüssigkeiten steckten. Dann fuhr sie fort: »Es sei ja nur ein Tropfen, hat er gesagt. Dabei wusste er genau, dass schon ein Tropfen tödlich ist, wenn die Mischung nicht stimmt. Trotzdem musste ich den Mund öffnen, und er hat mit dieser Pipette einen Tropfen auf meine Zunge fallen lassen. Ich wäre vor Angst fast gestorben! Aber wenigstens hat er mit dem Trank recht gehabt. Ich kann den Schlüssel sehen und berühren.« Nun sah sie auf ihre Hand und sagte: »Er sieht eigentlich aus, wie ein ganz normaler eiserner Schlüssel. Nur in dem Moment, in dem man ihn berührt, glaubt man für einen winzigen Augenblick, dass er aus Diamant wäre.« Dann sagte sie mit ihrer kläglichsten Kleinmädchenstimme: »So. Jetzt habe ich alles gesagt. Ich möchte jetzt gehen …«


  »Halt den Mund«, sagte Brockriss nur und blickte fasziniert auf das kleine, birnenförmige Fläschchen. Dann zog er den Glasstöpsel heraus, füllte die Pipette in der Flüssigkeit und ließ sich in der Erwartung seines größten Triumphs einen Tropfen in den Mund fallen. Als er die Pipette wieder achtlos auf den Schreibtisch legte, griffen sofort seine vier Männer danach und taten es ihrem Anführer gleich.


  Als Klara so bitterlich zu weinen begonnen hatte, da hatte sich Gregorack weggedreht, um ihr Gesicht nicht sehen zu müssen. Doch nun wollte auch er den Schlüssel betrachten. Da er jedoch der Kleinste war, hatten ihn die erwachsenen Vampirelfen einfach beiseite gedrängt, so dass er als Letzter an die Reihe kam. Doch gerade als er sich auch bedienen wollte, hörte er, wie Klara leise aber eindringlich seinen Namen rief. Er wandte sich um und sah erstaunt, dass sie nun überhaupt nicht mehr weinte. Stattdessen blickte sie kurz auf die Pipette in seiner Hand, dann sah sie ihm in die Augen und schüttele unmerklich den Kopf. Gregorack wurde blass. Dann schnellte er herum und brüllte: »Papa! Nicht! Nicht runterschlucken!« Doch da war es längst zu spät, die Wirkung hatte bereits eingesetzt.


  Brockriss krümmte sich vor Schmerzen. Dann sprang er mit letzter Kraft auf und wankte mit hasserfülltem Blick auf Klara zu, denn auch er hatte verstanden. Doch auf halber Strecke brach er zusammen und blieb keuchend und röchelnd auf dem Boden liegen. Und in der Reihenfolge, wie sie den Farbtrank zu sich genommen hatten, brachen auch seine Männer zusammen.


  Es war natürlich nicht der richtige Trank gewesen, den Lothingel ja wieder im Pferdebauch eingeschlossen hatte. Auf dem Tisch hatte nur noch die Mischung aus den Tränken gestanden, die im Pferdekopf gewesen waren. Die giftige Mischung.


  Klara hätte nicht gedacht, dass sie unter solchen Bedingungen eine derartige schauspielerische Glanzleistung hinlegen könnte. Aber ein Gefühl des Triumphes wollte nicht aufkommen. Denn was immer diese fünf Wesen, die da verkrümmt und keuchend auf dem Boden lagen, auch getan haben mochten, sie, Klara Plotzky, hatte dafür gesorgt, dass die Fünf nun im Sterben lagen. Es war ein schreckliches Gefühl. Und dann auch noch anzusehen, wie Gregor – der Name Gregorack hörte sich für Klara noch immer nicht richtig an – neben seinem Vater auf dem Boden kauerte. Nun war er es, der bittere Tränen weinte, während er die Hand des Sterbenden hielt.


  Noch bevor der letzte Vampirelf am Boden lag, war Leo aufgesprungen und hatte sich das Messer geschnappt, mit dem vorhin einer der Kerle Marietta bedroht hatte. Schnell hatte er Mariettas Handfesseln durchtrennt, um dann die anderen eilig von ihren Stühlen los zu schneiden.


  Marietta eilte sofort zu Tobias, nahm seine Hände und sagte leise nur ein Wort: »Danke!«


  Klara hatte da wohl etwas verpasst.


  Während Leo noch die Stricke an Lothingels Armen durchsäbelte, erklärte er schnell: »Als eines dieser Monster Marietta mitgezerrt hat, wegen der Falle, die sie dir stellen wollten, da hat Tobs ihn tatsächlich angesprungen. Deswegen auch seine blutende Lippe.«


  Dann war Lothingel frei. Er umarmte Klara kurz und heftig und sagte dann: »Brockriss und seine Leute haben uns überrascht. Ich konnte nicht einmal mein Schwert ziehen. Und dann hat er dir die Falle gestellt und einfach gewartet. Er hat in aller Ruhe Tunkelhagens Schreibtisch durchwühlt und hat sich eines von Fulkos Notizbüchern eingesackt. Und obwohl er dich noch gar nicht hatte, war Brockriss schon so siegessicher, dass er einen seiner Leute eine Nachricht an König Atumbrass durchs Tor bringe ließ. Es sah jedenfalls ganz finster für uns aus. Wenn du und dein kluges Köpfchen nicht gewesen wärt, wäre das hier sehr böse ausgegangen.«


  »Wenn mein kluges Köpfchen vorher etwas vorsichtiger gewesen wäre, dann wär’s vielleicht gar nicht so weit gekommen. Ach ja, ich hab’ hier übrigens etwas für dich …«


  Klara holte den Schlüssel aus der Hosentasche, ließ ihn an dem großen Schlüsselring einmal um den Zeigefinger kreisen und schleuderte ihn Lothingel zu. Dann schaute sie in sein glückseliges Gesicht, während sie sagte: »Wenn ich dich damals richtig verstanden habe, dann kannst du jetzt, nachdem du dieses Teil hier berührt hast, die Tür in deine Welt wieder benutzen? Du solltest so schnell wie möglich …«


  Sie wurden sie von einem verzweifelten Schrei unterbrochen: »Er stirbt! Er stirbt!«


  Klara wurde übel. Mit Gregors Vater schien es zu Ende zu gehen. Und dann sprach Gregor sie selbst an – nein, er sprach nicht, er flehte mit tränenerstickter Stimme: »Klara! Bitte! Er ist mein Vater! Bitte tu etwas!«


  »Ich- ich bin keine Ärztin.«


  »Aber eine Magierin. Du hast die Kraft, ihn zu retten.«


  So ein Mist. Musste er sie daran erinnern?


  Sie ging zu Brockriss hinüber, kniete sich neben ihn. Er war noch bei Bewusstsein, der Blick matt und gläsern.


  »Vampirelf«, sagte Klara eindringlich, »wenn ich dich rette, dich und deine Leute, schwörst du mir dann bei deinem Leben, dass du uns künftig in Ruhe lässt? Schwörst du, dass du sofort unsere Welt verlässt und nie wieder zurückkommst?«


  Und Brockriss röchelte: »Ich – schwöre … bei – meinem – Leben.«


  Sollte es Klara noch gelingen ihn zu retten, dann blieben ihr allenfalls Sekunden. Eilig streifte sie sich den rechten Turnschuh samt Socke vom Fuß und lies sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Das würde schwer werden.


  »Und was soll das jetzt?«, flüsterte Tobias Leo zu, als Klara kräftig ihren kleinen Zeh drückte und mit konzentriertem Gesicht die Augen schloss.


  Leo konnte nur mit den Schultern zucken. Die beiden Jungs waren noch nicht in Klaras magische Fähigkeiten und deren Nebenwirkungen eingeweiht.


  Klara sagte sich vor: »Ich kann bewegen. Ich kann heilen.«


  Sie stellte sich die fünf Gifttropfen vor, wie sie durch Kehle und Hals nach unten geflossen waren. Dann versuchte sie es wie einen rückwärts laufenden Film zu sehen, stellte sich vor, wie Nerven und Blut die Giftstoffe wieder abgaben, wie sie sich erneut zu Tröpfchen, dann zu Tropfen formten und schließlich als kleine flüssige Kugeln den Körper wieder verließen. Sie hörte fünffaches Husten, während ihre Freunde mit staunenden Augen sahen, wie durch die leicht geöffneten Münder der schwer atmenden Vampirelfen kleine Kügelchen wie winzige Seifenblasen in die Luft stiegen, zur Seite schwebten und dann auf den Teppich klatschten.


  Klara stand der Schweiß auf der Stirn. Das war bisher ihr anstrengendster Einsatz von Magie gewesen. Sie befürchtete, dass der Preis sehr schnell zu entrichten sein und vermutlich lange anhalten würde. Sie wollte gerade nach Socke und Schuh greifen, als sie mit einem Mal von heftigen Kopfschmerzen geschüttelt wurde. Oh Mann, das tat weh wie die Hölle! Sie griff sich an den Kopf ... »Autsch!« Sie hatte sich gerade gepiekt! Und zwar an … an …


  »Klara«, rief Leo vollkommen entgeistert, »warum hast du kleine Teufelshörner auf dem Kopf?«


  »Erklär ich dir ein andermal«, sagte Klara matt, während sie vorsichtig ihre neueste Errungenschaft betastete: Ziemlich weit oben auf ihrer Stirn waren zwei Teufelshörnchen aus ihrem Kopf gewachsen, etwa zehn Zentimeter lang und ein kleines Stück nach innen gebogen. Fassungslos meinte Marietta: »Sieht irgendwie niedlich aus.«


  Inzwischen begannen sich die Vergiftungs-Opfer langsam zu erholen. Brockriss hatte sich sogar schon aufgerappelt, stützte sich allerdings noch schwer auf seinen Sohn. Lothingel griff sich eilig sein Schwert, das ihm bei dem Überfall von den Vampirelfen entrissen worden war. Als Marietta das sah, zog sie Klaras Umhängetasche zu sich heran – sie wusste ja um die präparierten Schwerter darin. Und dann sahen die beiden Jungs erstaunt, wie sie zum Pfeifenschränkchen lief und von der längsten Pfeife mit dem geradesten Pfeifenrohr das Rohr abbrach. Dann zog sie vier Reisnägel aus den Plänen hinter dem Schreibtisch und rieb die Spitzen an Klaras Schwertklingen – dort, wo sie mit dem starken Schlafmittel eingerieben waren. Zufrieden mit ihrer Arbeit, warf sie ihrer Freundin den Umhängesack samt Waffen wieder zu.


  Unterdessen tat sich auch etwas bei den Vampirelfen: Brockriss spürte, dass seine Lebensgeister zurückkehrten. Sein Blick fiel auf Klara – nanu? Warum hatte dieses Menschenbalg plötzlich Hörner auf dem Kopf? Egal, das war im Augenblick nicht so wichtig. Er gab seinen Leuten, die sich ebenfalls aufgerappelt hatten, ein Zeichen, sich mit ihm in eine Ecke zurückzuziehen. Auch Gregorack hatte gemerkt, dass sich sein Vater immer schneller erholte. So bat er ihn jetzt: »Komm, lass uns nach Hause gehen. Es ist vorbei.«


  Leise, dass nur sein Sohn es hören konnte, flüsterte Brockriss zurück: »Gehen? Dummkopf. Lothingel hat den Schlüssel eingesteckt. Ich warte nur, bis meine Leute wieder ganz bei Kräften sind. Dann gehört der Schlüssel mir und diese elende Brut stirbt.«


  Gregorack starrte seinen Vater an und zischte: »Du hattest es geschworen!«


  »Seit wann interessieren mich Schwüre gegenüber solchen Würmern?«


  Fassungslos und wütend sagte Gregorack: »Genügt es nicht, dass du erbarmungslos und hart bist? Musst du auch noch hinterhältig und undankbar sein? Dieses Mädchen hat dir gerade das Leben gerettet!«


  »Nun, dann ist es eben ein ziemlich dummes Mädchen, oder? Und du, rede gefälligst nicht so respektlos mit mir, sonst kannst du was erleben!«


  »Ich gebe dir genau den Respekt, den du verdienst!« Dann drehte er sich um und rief: »Vorsicht! Brockriss wird sein Wort brechen. Flieht zur Tür«, – weiter kam er nicht, denn in diesem Moment hatte ihn sein Vater niedergeschlagen und brüllte seinen Leuten zu: »Packt sie!«


  Jetzt ging alles sehr schnell und schneller, als es erzählt werden kann.


  Die Kinder und Lothingel rannten aus dem Arbeitszimmer, die Vampirelfen, noch etwas wackelig auf den Beinen, stürmten hinterher. Im Rennen ließ Marietta die Reißnägel in den Pfeifenstiel gleiten, drehte sich im Wohnzimmer um, zielte und – der erste der Vampirelfen, der seinen Kopf zur Tür heraus gestreckt hatte, torkelte plötzlich nach vorne, riss den schweren Tisch und ein paar Stühle um, dann sank er schlafend und mit vier Reißzwecken in der Stirn zu Boden. Trotz der Flucht keuchte Klara zu ihrer Freundin: »Seit wann kannst du mit einem Blasrohr umgehen?«


  »Verdammt, Klara, mein Opa ist wirklich ein Yanomami-Krieger.«


  Vermutlich hätten die Flüchtenden die noch immer schwerfälligen Vampirelfen bis zum Spiegelsaal abhängen können, wo sie das gleißende Licht vollends aufgehalten hätte. Doch nach wie vor steckte in ihren Verfolgern noch eine ungeheure Stärke. Als Brockriss nun in das große Wohnzimmer stürzte, packte er sich das erstbeste, das ihm in die Finger kam, einen Stuhl, und schleuderte ihn mit einem Wutschrei den Flüchtenden hinterher. Er traf Lothingel an Rücken und Hinterkopf. Der junge Elfenvampir riss im Stürzen noch einen großen Topf mit einer kleinen Palme um und brach im Durchgang zum Flur zusammen.


  Für Schrecken blieb keine Zeit.


  Während Klara den anderen zurief: »Kümmert euch um ihn!«, riss sie die beiden Schwerter heraus, stellte sich zwischen ihre Freunde und die Vampirelfen und brüllte sie an: »Kommt keinen Schritt näher.«


  Die vier verbliebenen Vampirelfen hielten tatsächlich einen Moment inne. Allerdings ganz sicher nicht, weil sie Angst gehabt hätten. Es war nur das Erstaunen darüber, was dieses Mädchen dummes wagte. Dann zogen auch sie grinsend ihre Schwerter, und Klara musste sich eingestehen, dass sie wohl kaum heldenhaft, sondern viel eher lächerlich wirken musste: Ein zwölfjähriges Mädchen mit nur einem Schuh und zwei kleinen Schwertern in den Händen stand vier Monstern gegenüber, von denen jedes Einzelne sie wie ein Turm überragte und deren gefährlich funkelnden Waffen sie absolut nichts entgegenzusetzen hatte.


  Auch ihre Gegner schienen die Szene lächerlich zu finden, denn die beiden Vampirelfen, die ihr am nächsten standen, blickten sich jetzt in die Augen und das böse Grinsen in ihren Gesichtern wurde immer breiter. Beinahe schien es, als würden sie sich gleich ausschütten wollen vor Lachen. Klara sprang vor und versetzte jedem der beiden einen kleinen Pikser in den Oberschenkel. Noch bevor sie sich wundern konnten, was da geschehen war, lagen sie schon schlafend auf dem Boden.


  Jetzt waren nur noch zwei übrig. Dummerweise Brockriss und Tracknock. Und die waren verdammt wütend.


  Mit einem einzigen Hieb schlug Tracknock Klara beide Schwerter aus den Händen, sie hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt, ihre Waffen festzuhalten.


  Dann hob Tracknock erneut sein Schwert. Und Klara hörte Leo hinter sich rufen:


  »Kommt ein Vogel geflogen,


  setzt sich nieder auf mein’ Fuß


  hat im Schnabel einen Zettel,


  von der Liebsten einen Gruß«


  Unwirsch schüttelte Tracknock den Kopf und trat einen halben Schritt zurück.


  Klara schoss es durch den Kopf: »Sie können Gedichte nicht ertragen!« Dann deklamierte sie laut:


  »Wir lagen vor Madagaskar


  und hatten ein Fest an Bord


  in den Kesseln da kochte Zahnpasta


  und keiner glaubte uns ein Wort.«


  Tracknock trat knurrend noch ein Stück zurück und legte die Arme über seine Ohren, genauso wie Brockriss ein Stückchen hinter ihm.


  Während nun Leo ein Kleinkinder-Gedicht aus Kindergartenzeiten aufsagte – schon seltsam, was einem alles in den Kopf schießt, wenn man in einer Stresssituation ist – wagte Klara einen raschen Blick zurück – und sie atmete auf.


  Lothingel war wieder bei Bewusstsein. Er hatte sich, von Marietta gestützt, halb aufgerichtet, seine Hand lag auf der umgestürzten Palme. Und die hatte in kürzester Zeit ihre Wurzeln in den splitternden Steinboden gesenkt, während ihr Stamm an der Wand hinauf wuchs, dann über die Decke, an der anderen Wand wieder hinunter, über den Boden und wieder hinauf – Lothingel verschloss den Durchgang!


  Leo, der sich auch schon hinter Lothingel zurückgezogen hatte, brüllte: »Mir fällt nichts mehr ein!«


  Und Klara dichtete in aller Eile:


  »Ich kannte einst ’nen doofen Vampirelf,


  sein Gesicht sah aus wie ’n Po,


  Brockriss war sein Name,


  und er stank wie ’n uraltes Klo.«


  Aber Brockriss hatte sich wieder gefangen, und er hatte eine ganz einfache Waffe gegen diese widerliche, schreckliche, nervenzerfetzende Poesie gefunden: Sein alles übertönendes Vampir-Brüllen: Den Kopf vorgereckt, sein Gesicht zu einer hasserfüllten Maske verzerrt, stieß er ein so gewaltiges Rören aus, dass Klara meinte, ein Zittern im Fels unter ihren Füßen zu spüren. Es wurde ohnehin höchste Zeit zu verschwinden, der Durchschlupf zwischen dem sich windenden Palmenstamm wurde immer enger. Klara rannte los, sprang mit eingezogenem Kopf, – und hatte nicht mehr an die Hörner gedacht. Sie knallte mit ihren Hörnern gegen eine Windung des Stammes und wurde zurückgeschleudert.


  Benommen hörte sie einen triumphierenden Schrei. Dann wurde sie zurück gerissen, jemand fesselte ihr mit einem Streifen aus dem Tischtuch die Hände auf den Rücken, während eine dunkle Stimme zufrieden knurrte: »Du wirst mir keinen Ärger mehr machen.«


  Als sie schließlich hochgerissen wurde, konnte sie langsam wieder klar sehen. Und es gefiel ihr gar nicht, was sie sah.


  Sie sah das böse Glitzern in Brockriss’ Augen. Und sie sah durch die inzwischen noch kleinere Öffnung in dem Palmengewirr Lothingel, wie er mit angstverzerrtem Gesicht das Wachstum der Palme wieder stoppte.


  Dann spürte sie eine mächtige Hand an ihrer Kehle und sie hörte Brockriss sagen: »Lothingel Grünauge, du hast die Wahl: Entweder du gibst mir den Schlüssel oder das Mädchen stirbt. Für deine Entscheidung hast du so lange Zeit, wie das Menschenjunge die Luft anhalten kann, denn ich werde jetzt zudrücken.«


  Ängstlich zog Klara ihre Lungen voll Luft, doch das hätte sie nicht tun müssen. Lothingel wusste, dass es dem Vampirelf bitter ernst war mit seiner Drohung. So zögerte er nicht: »Lass sie los. Ich gebe dir den Schlüssel.«


  »Den Schlüssel zuerst.«


  »Für wie dumm hältst du mich? Nachdem dir sogar dein Schwur nichts galt. Lass das Mädchen bis zum Durchgang gehen, dann werfe ich den Schlüssel.«


  Brockriss überlegte einen Moment, und Klara spürte erschrocken, wie sein Griff etwas fester wurde, doch dann sagte er: »Gut. Solltest du mich betrügen wollen, habe ich immer noch genug Zeit, dieses lästige Ding zurückzuholen.«


  Plötzlich wurde Klara nicht mehr festgehalten. Sie wankte auf unsicheren Füßen der Öffnung in dem gewundenen Palmenstamm entgegen.


  »Weit genug!«, rief Brockriss.


  Klara blieb stehen. Sie sah, wie Lothingel den Schlüssel hervorholte, sie blickte ihm in die Augen und schickte die Botschaft: »Tu es nicht!«


  Doch Lothingel schüttelte nur traurig den Kopf. Dann warf er den Schlüssel. Ganz automatisch wollte sie ihn fangen, doch ihre Hände waren noch immer hinter ihrem Rücken gefesselt. Dann hörte sie auch schon das Triumphgeheul von Brockriss und Tracknock. Alles war verloren.


  Wie in Trance tat Klara die beiden letzten Schritte und setzte sich seitlich in die Öffnung, um ihre Beine hinterher zu schwingen. Schon spürte sie die beruhigende Hand Lothingels auf ihrer Schulter. Doch gleichzeitig sah sie jetzt auch Brockriss’ Triumph, hörte sein nicht enden wollendes hämisches Gelächter, erblickte sein diebisches, gemeines Grinsen. Und seinesgleichen sollten jetzt die Elfen unterwerfen? Nur wegen des Schlüssels?


  Nein.


  Klara spürte Lothingels Hand von ihrer Schulter gleiten, als sie wieder zurück in den Raum sprang. Brockriss war es in seinem Triumph völlig gleich, was diese dumme kleine Göre tat, er lachte, zeigte Tracknock seine Trophäe, streckte ihm den Schlüssel entgegen. Da war Klara mit ein paar leichtfüßigen Schritten auch schon heran, sprang mit gesenktem Kopf mitten zwischen die beiden Monster, stieß den Kopf nach oben – und traf. Mit dem linken Teufelshorn hatte sie genau durch den großen Schlüsselring gestoßen. Ein Ruck, und er war Brockriss’ Hand entrissen. Eine schwungvolle Drehung mit dem Hals, eine schleudernde Bewegung mit dem Kopf, und der Schlüssel flog in hohem Bogen zurück, genau durch die Öffnung, mitten in Lothingels ausgestreckte Hand.


  Für einen winzigen Moment fing sie seinen erstaunten Blick ein, schickte ihm noch ein »Macht’s gut!«, dann war sie auch schon unter den zupackenden Händen der vor panischer Wut und Verwirrung brüllenden Vampirelfen hindurch getaucht, tat noch einen weiten Sprung und ließ sich mit angewinkelten Knien seitlich zu Boden stürzen. So konnte sie mit zurückgebogenen Schultern auch hinter ihrem Rücken ihren kleinen Zeh berühren. Für Feinheiten blieb keine Zeit, so schrie sie in Gedanken: »Felsen, gehorcht!«, während sie sich gleichzeitig mit Macht vorstellte, dass der Boden in dem Gang, in dem ihre Freunde standen, eine lange Welle schlug, sie in Sicherheit und näher zum Spiegelsaal brachte. Dann ließ sie das Bild in ihrem Kopf wechseln und stellte sich vor, wie die Decke zu beiden Seiten des Durchgangs einstürzte, den Durchgang blockierte, Brockriss und Lothingel so vollkommen voneinander trennte, dass weitere Erpressungen und Verhandlungen nicht mehr möglich waren. Noch im selben Augenblick hörte sie ein Poltern und Rumpeln, der Boden unter ihr vibrierte, und selbst noch um sie herum brachen kleine Steinchen aus der Decke, prasselten auf sie herunter und hüllten alles in Staub ein. Der Durchgang war zu. Der Schlüssel war gerettet.


  Natürlich hatte der Plan einen winzigen Schönheitsfehler: Der Elfenschlüssel mochte in Sicherheit sein. Klara war es nicht.


  Als die Erde kurz gebebt hatte, waren auch die Vampirelfen zu Boden gegangen, und da sie näher an der Einsturzstelle gestanden hatte, waren sie zum Teil mit Geröll und Steinchen bedeckt. Doch nun rappelten sie sich wieder aus dem Schutt hoch. Und ihre Wut war grenzenlos.


  Klara mobilisierte ihre allerletzten Kräfte, stand auf und rannte los, wollte aus dem Wohnzimmer hinaus in den Gang zu der Leiter, die in den Keller mit dem Altbach-Kanal führte. Sie sprang über den gekippten Tisch, über Stühle, über einen noch immer schlafenden Vampirelf und schaffte es in den großen, dunklen Vorraum. Mit der Ferse trat sie die Tür hinter sich zu, spurtete weiter. Die Leiter nach oben stand zwar ziemlich schräg, dennoch verlangte es höchste Konzentration, mit auf den Rücken gefesselten Händen hinauf zu steigen. Fast hätte sie es trotzdem geschafft. Doch als sie hörte, wie schräg unter ihr eine wütend knurrende Bestie einfach durch die splitternde Holztür sprang, da war sie abgelenkt, zuckte zusammen – und stürzte. Noch bevor sie aufschlug wusste sie, dass sie verloren hatte.


  Ein höllischer Schmerz durchzuckte Klaras linken Knöchel, als sie erst in die untersten Leitersprossen krachte und dann seitlich auf den Boden prallte. Es gelang ihr noch, sich aufzusetzen. Doch sie konnte ihr Bein nicht mehr bewegen. Die herannahenden Vampirelfen im Blick, schob sie sich keuchend mit dem rechten Fuß noch weiter. Dann stieß sie mit dem Rücken gegen die nackte Felswand. Ihre Flucht war zu Ende.


  Die Vampirelfen hatten nun keine Eile mehr. Ihre Beute konnte nicht mehr entkommen. Langsam kamen Brockriss und Tracknock näher. Schon unter normalen Umständen waren sie schrecklich anzusehen. Doch nun war ihr Anblick fast unerträglich, denn die Wut über ihre Niederlage und der Hass auf dieses Menschenmädchen, das ihnen in letzter Sekunde den Sieg gestohlen hatte, ließen ihre dunklen Seiten noch stärker auflodern. Die Nasenflügel bebten, die Augen waren blutunterlaufen, die Gesichter so verzerrt, dass sie etwas Wolfsähnliches bekommen hatten.


  Solange ihr noch der kleinste Hauch einer Chance geblieben war, hatte Klara gekämpft. Doch nun kroch eiskalte Angst in ihr hoch. Sollte so ihr Ende aussehen, fragte sie sich, – alleine in einer dunklen Höhle, nicht mal in der Lage, einen wenn auch noch so verzweifelten Kampf zu liefern? Ihre Eltern würden nicht wissen, was aus ihr geworden war.


  Leise flüsterte sie diesen schrecklichen Wesen entgegen: »Bitte! Ihr … ihr müsst das nicht tun. Ich bin ein Kind.«


  Doch deren einzige Reaktion bestand darin, dass sie ihre Lefzen hochzogen, ihre Zähne unter Knurren fletschten und aus ihren Gebissen vier große, messerscharfe, bösartige Reißzähne hervor wachsen ließen.


  So vielen Wesen hatte Klara geholfen, doch wer half jetzt ihr? Nur noch drei Schritte waren die Vampirelfen von dem Mädchen entfernt, blickten auf es hinunter mit Geifer auf den Zähnen. Zitternd und in höchste Not wollte Klara laut um Hilfe schreien, doch nur noch ein Lufthauch war es, der ein leises »Hilfe« über ihre Lippen schickte. Die Vampirelfen setzten zum Sprung an und hinter ihnen sagte eine Stimme: »Ehrloses Gesindel! Lasst augenblicklich das Menschenmädchen in Ruhe!«


  Mit einem Fauchen fuhren beide herum. Und erstarrten. Mitten in dem hohen Raum, sein Kopf fast bis zur Decke reichend, stand Hans-Heinrich, der Feuerriese, seine gewaltige Keule in der Armbeuge haltend. Dann erzitterte die Luft und mit einem Schlag waren sie alle da: die Grünlinge, die Nebulanten, der Drordendink, der Schicksalsvogel und der Snargelork, der Bramseldark und das Wesen mit dem unaussprechlichen Namen. Sogar der Knierselwirtz und der Teufelsmitesser waren jetzt in dem eigentlich großen Vorraum, der nun richtig klein wirkte.


  »Verschwindet!«, brüllte Brockriss den Wesen der Kolonie entgegen, »das hier ist meine Angelegenheit und geht euch überhaupt nichts an.«


  »Du irrst«, sagte der älteste Grünling ruhig, »es geht uns sehr wohl etwas an. Dieses erstaunliche Mädchen hier hat etwas für uns getan, das dir und deinesgleichen niemals einfallen würde: Sie hat uns geholfen – aus freien Stücken und ohne Lohn zu verlangen. Dafür haben wir ihr unsere Hilfe angeboten, wenn sie uns einmal brauchen sollte. Wie mir scheint, ist das soeben der Fall und wir sind keine Sekunde zu früh gekommen, du niederträchtiger Vampirelf.«


  Nach einem Blick auf den Feuerriesen brüllte Brockriss: »Na gut, ihr verdammten Hunde …«


  »Warum sagt er Hunde – Mehrzahl – wo wir doch nur einer sind?«, sagte der Drordending zu sich selbst.


  »… ihr habt gewonnen«, brüllte der Vampirelf weiter, »von mir aus könnt ihr dieses unnütze Menschenjunge haben. So. Und jetzt lasst mich gehen.«


  »Das geht nicht«, sagte der Grünling nun mit einer derart kalten Stimme, die man ihm niemals zugetraut hätte.


  »W-Warum solltet ihr mich nicht gehen lassen können?«


  »Das war deine eigene Entscheidung. Hattest du nicht geschworen, Klara und ihre Freunde in Ruhe zu lassen? Hatten du und deine Männer nicht den Schwur gebrochen, kaum dass er deine Lippen verlassen hatte? Aber du hattest ja auch einen Preis angeboten, falls du den Schwur brechen solltest. Weißt du noch, was dein Preis war?«


  Weiß wie die Wand flüsterte Brockriss: »Mein Leben!«


  Der Snargelork schwebte nun heran und stellte sich wie eine Art Trennwand vor Klara, während er mitfühlend zu ihr sagte: »Das solltest du dir jetzt nicht mit ansehen, Kleines.« Der Snargelork hatte wohl vergessen, dass er nahezu durchsichtig war.


  In Windeseile waren Brockriss und Tracknock von den magischen Wesen umgeben. Klara schloss die Augen.


  Sie hörte undefinierbare Geräusche, aber auch sehr klar erkennbare, schreckliche Geräusche: Die Schreie der Vampirelfen. Dann war es ruhig.


  Klara schlug die Augen wieder auf. Bis auf sie selbst und den ältesten Grünling war der Raum vollkommen leer. Der Grünling blickte sich noch einmal um, so als wolle er kontrollieren, ob auch wirklich alles erledigt sei, dann sagte er: »Die Vampirelfen, die noch in den anderen Räumen gelegen hatten, wirst du auch nicht mehr finden.«


  Voller Schreck rief Klara: »Nicht der Junge!«


  »Keine Angst. Ich habe von den erwachsenen Vampirelfen gesprochen. Der Junge steht übrigens schon eine ganze Weile hinter den Resten der Tür und lauscht.«


  Und damit war auch der Grünling verschwunden.


  Noch immer saß Klara in einem leeren, dunklen Keller mit dem Rücken an der Wand. Aber ohne mordlüsterne Vampirelfen im Raum sah der doch gleich viel freundlicher aus. Und überrascht stellte Klara fest, dass sie, wie’s aussah, doch überlebt hatte. Das war eine ausgesprochen angenehme Wendung. Dennoch fühlte sie sich hundeelend und ihr Knöchel schmerzte, dass es kaum zum aushalten war. Dann kam Gregor herein, blass wie ein Vampir.


  Klara stellte fest, dass sie noch immer gefesselt war. Doch sie war überzeugt, dass ihr Gregor nichts tun würde. Mit rauer Stimme sagte er: »Beug dich ein Stückchen vor – noch etwas.« Dann begann er, ihre Fesseln aufzuknoten. Während er hinter ihrem Rücken beschäftigt war und Klara nicht ins Gesicht sehen musste, sagte er: »Du hast sie gebeten, mir nichts zu tun. Nach all dem, was ich dir angetan habe, hast du sie gebeten, mir nichts zu tun. – So, der Knoten ist auf.«


  Dann blickte er auf die Stelle, an der sein Vater höchstwahrscheinlich gestorben war und meinte zu Klara: »Hier gefällt es mir nicht. Bitte, lass und ins Arbeitszimmer gehen.«


  Kurz dachte Klara daran, ihren Knöchel selbst zu heilen. Aber sie hatte noch nicht einmal die Preise für ihre jüngsten Wünsche komplett bezahlt und außerdem hatte sie Angst, mit gebrochenem Fuß zu wünschen. Wenn der Schmerz die Konzentration störte, würde sie noch sonst was anrichten. So sagte sie also: »Du wirst mir helfen müssen. Ich glaube, mein Knöchel ist gebrochen.«


  »Oh verdammt. Tut es sehr weh?«


  »Na ja, ziemlich.«


  »Es tut mir leid. Alles tut mir leid. Komm, ich helfe dir.«


  Dann zog er sie vorsichtig hoch und Klara kam sich etwas seltsam vor, als sie einen Arm um seine Schulter legen musste und er sie mehr trug als dass sie auf einem Bein hüpfte.


  Im Arbeitszimmer angekommen, half Gregor ihr in den bequemsten Sessel und schaffte noch einen Schemel herbei, auf dem sie ihren Fuß betten konnte. Der Knöchel hatte eine wunderbar blaue Farbe angenommen und war so dick geworden, dass sie den Schnürsenkel ihres zweiten Turnschuhs aufschneiden mussten, um ihn auszuziehen. Gregor brachte ein nasses Tuch und legte es vorsichtig um den verletzten Knöchel, um ihn zu kühlen. »Tut mir leid, mehr kann ich nicht machen. Den Rest müssen deine Freunde erledigen.«


  »Schon gut.«


  Schließlich betrachtete Gregor das Mädchen und sagte dann: »Du siehst scheußlich aus.«


  »Oh! Na das ist doch genau das, was ein Dame hören möchte.«


  Doch Gregor war schon verschwunden und brachte jetzt auch noch eine Schüssel mit kaltem Wasser und ein Handtuch, so dass sich Klara wenigstens Hände und Gesicht waschen konnte. Währenddessen meinte sie: »Was ich mich die ganze Zeit frage, seit ich weiß, dass du ein Vampirelf bist – du siehst irgendwie ganz anders aus, als die erwachsenen Männer deines Volkes. – Weniger monstermäßig, wenn du verstehst, was ich meine?«


  »Eigentlich müsste ich jetzt beleidigt sein. Aber ich bin es nicht. Wenn ein Vampirelf erwachsen wird und jagen darf, wenn er beginnt, bei der Jagd Blut zu trinken, dann verändert er langsam sein Aussehen. Mit jedem Mal wird er kräftiger, das Gesicht drückt sich weiter hervor, der Brustkorb schwillt an und drückt sich nach vorne. Und bei vielen meines Volkes gilt es geradezu als Ehre, diese Verwandlung möglichst stark zu durchlaufen. Denn das zeigt, dass man ein guter Jäger ist.«


  Dann musste sein Vater wohl ein besonders guter Jäger gewesen sein. Das schoss wohl auch Gregor gerade durch den Kopf, denn er sah einen Augenblick schweigend zu Boden. Doch schließlich stand er auf, rückte, ohne sie anzusehen, noch ein kleines Tischchen neben Klara und suchte in Lothingels wieder gut aufgefüllter Küche ein paar Süßigkeiten, etwas Obst, eine Wasser- und eine Saftflasche zusammen. Er tat alles in einen Korb, den er neben Klara mit den Worten platzierte: »Damit du nicht verhungerst, bis deine Freunde den Durchbruch geschafft haben.«


  Klara kannte die Antwort, dennoch fragte sie: »Du bleibst nicht hier?«


  Gregor zog sich einen Stuhl heran, setzte sich ihr schräg gegenüber und seufzte: »Du weißt: Ich muss zurück in mein Land gehen.«


  Klara sah ihm jetzt direkt ins Gesicht, hielt dem Blick der Sichelpupillen stand und entgegnete: »Nein, das weiß ich nicht. Und du musst es auch nicht.«


  Doch Gregor schüttelte traurig den Kopf während er sagte: »Ich kann nicht hier bleiben, denn ich kann nicht die Seiten wechseln. Ich weiß, dass mein Vater Böses getan hat. Aber er war mein Vater. Und du warst an seinem Tod beteiligt.«


  »Aber Gregor, ich …«


  »Schon gut. Ich weiß ja selbst, dass du tun musstest, was du getan hast, dass dir keine Wahl blieb. Und ich bin nicht so dämlich, dass ich nun irgendwelche Rachegedanken hege, weil es dir gelungen ist, dein Leben zu retten. Doch auch wenn du es tun musstest, so ändert es nichts daran, dass du es getan hast. Außerdem möchte ich nicht zum Verräter an meinem Volk werden.«


  »Aber Gregor, dein Volk hat andere Länder versklavt, dein Volk will das letzte freie Land der Elfen überrennen – dein Volk tut Unrecht.«


  »Selbst wenn es so wäre, es ist nun mal mein Volk.«


  Klara dachte lange nach, dann schüttelte sie energisch den Kopf und sagte: »Nein. Wenn dein Volk Unrecht tut, dann hast du auch das Recht, dich gegen es zu stellen. Wenn es sein muss, dann hat auch ein Einzelner das Recht, sich gegen die Meinung von Millionen zu stellen.«


  »Ich … ich weiß nicht. Und außerdem: Mit diesen Augen kann ich ohnehin nicht hier bleiben. Ich gehe. Und ich denke es wird Zeit, bevor deine Freunde den Schutt beseitigt haben und hier wieder auftauchen.«


  Diesen Kampf hatte Klara wohl verloren. Zumindest für den Moment. Doch sie sagte: »Aber wenn du Hilfe brauchst – wenn du wirklich Hilfe brauchst und sie auch annehmen willst, dann solltest du in die Kolonie reisen. Dort wirst du ein Leuchtfeuer sehen. Das bringt dich zu mir. Und dann, wenn du es willst, kann ich auch deine Pupillen ändern. Du weißt ja: Ich bin eine Hexe. Und glaube mir: Selbst in meinem kleinen Zeh steckt mehr Magie als in jedem anderen Menschen dieser Welt.«


  Tatsächlich schien sich ein winziges Lächeln in Gregors Gesicht zu stehlen, doch dann marschierte er in Richtung Tür. Bevor er sie aber hinter sich schloss, blickte er noch einmal zu Klara zurück und sagte: »Weißt du eigentlich, dass du mit diesen Teufels-Hörnchen richtig niedlich aussiehst?«


  »Blödmann!«, lachte Klara und warf ihm ein Handtuch hinterher, das aber nur noch die geschlossene Tür traf.


  Die Zeit verstrich langsam. Klara war so todmüde, dass ihre Gedanken nur ziellos umher drifteten. Manchmal nickte sie sogar kurz ein, aber meist hielt sie der Schmerz in ihrem Fuß wach. Etwa eine knappe Stunde mochte vergangen sein, als sie zum ersten Mal meinte, Geräusche von draußen zu hören, von dort, wo sie den Gang hatte einstürzen lassen. Dann war sie sich sogar sicher, dass sie etwas hörte und dass die Geräusche lauter wurden. Und schließlich hörte sie eine Stimme rufen: »Oh verdammt, beim großen Elf! Jetzt beeilt euch doch!«, und fünf Sekunde später: »Zurück mit euch, das genügt, da passe ich durch.«


  Dann hörte Klara, wie Lothingel laut ihren Name rief.


  Sie griff sich einen Schokoriegel und rief zurück: »Hier bin ich! Im Arbeitszimmer!«


  Kurz herrschte Schweigen, das man nur als überraschtes Schweigen bezeichnen konnte – na offenbar hatten die da draußen nicht wirklich damit gerechnet, dass sie noch Antwort geben konnte.


  Dann wurde die Tür aufgestoßen und Lothingel stürmte mit gezogenem Schwert herein. Was er vorfand war ein Mädchen, das gemütlich in einem Sessel zu sitzen schien, gerade herzhaft in einen Schokoriegel biss und dann kauend und grinsend meinte: »Na, seid ihr auch schon da? – Ich befürchte, das große Finale habt ihr verpasst.«


  Der Elfenvampir ließ sein Schwert sinken, starrte sie fassungslos an und flüsterte: »Du lebst!«


  »Ich bin selbst etwas überrascht, aber, ja, sieht ganz so aus.«


  »Und dir fehlt nichts?«


  Sie deutete auf ihren Knöchel: »Fuß gebrochen. Und gefühlte sechs- bis siebenhundert blaue Flecken und Kratzer. Aber sonst geht’s mir ganz gut.«


  »Aber wo ist Brockriss? Wo sind seine Leute?«


  Klaras Gesicht wurde ernst und sie sagte: »Ich denke sie sind tot.«


  Jetzt war Lothingels Gesicht völliger Unglaube als er fragte: »Tot? Aber wie hast du …?«


  Doch da hörte Klara von draußen Mariettas zornige Stimme: »Verdammt noch mal, Sie Elf Sie! Sie lassen uns jetzt durch!« Dann gab es einen kurzen Tumult und Marietta, gefolgt von Tobias und Leo, stürmte ins Zimmer. Fast noch im gleichen Moment, als sie Klara sah, stand sie auch schon neben ihr, umarmte sie heftig, weinte nicht minder heftig und rief: »Wir dachten, du wärst …«, dann konnte man sie vor lauter Tränen der Erleichterung nicht mehr verstehen und als Klara über Mariettas Schulter blickte und sah, dass auch Leo, Tobias und selbst Lothingel feuchte Augen hatten, da konnte auch sie die Tränen nicht mehr zurückhalten – und es tat gut.


  Doch viel Zeit hatte sie nicht, sich der Erleichterung hinzugeben. Denn aus Richtung der Tür waren jetzt ein Räuspern und die Frage zu hören: »Alles in Ordnung bei euch?«


  Als sich Klara nun von Marietta löste und zur Tür sah, standen dort drei »Elfen!«, flüsterte Klara und vergaß für einen kurzen Moment sogar den Schmerz in ihrem Knöchel.


  Es waren zwei Männer und eine Frau, die eine solche Schönheit und Ruhe ausstrahlten, wie Klara es noch nie gesehen hatte. Die Männer waren nahezu zwei Meter groß, hatten ernste, fast leuchtende Gesichter. Beide hatten sie strahlend blondes Haar, der eine bis zum Gürtel reichend, der andere sehr kurz, beinahe stoppelig. Der mit dem langen Haar trug einen silbernen Brustharnisch und in der Hand ein langes Schwert. Der andere hatte ein stählernes Kettenhemd angelegt und hielt eine große Streitaxt in den Händen. Lothingel erklärte Klara, erst auf den Schwert- dann auf den Axtträger deutend: »Das sind Heermeister Briano, Oberbefehlshaber über alle Streitkräfte der freien Elfen, und General Abronari, Befehlshaber über alle Elfen-Kundschafter«, dann wandte er sich an die Genannten und erklärte, auf Klara deutend und, wie Klara fand, mit erstaunlich viel Stolz: »Und das ist Klara. Klara Plotzky, äh, Schülerin der Klasse 6b. Und sie ist das Menschenmädchen, das uns den Elfenschlüssel gerettet hat.«


  Heerführer Briano lächelte Klara freundlich an und erklärte: »Klara Plotzky, Schülerin der 6b: Einfach Danke zu sagen ist sicher nicht genug, und dabei wird es auch nicht bleiben. Im Moment gibt es jedoch, da wir den Schlüssel wieder haben, viel zu tun. Zudem denke ich, dass du erst einmal gerne mit deinen Freunden alleine wärst. Lothingel kann deiner Geschichte lauschen und uns dann Bericht erstatten. Wir kümmern uns so lange darum, dass die Schäden von deinem kleinen Erdbeben – ganz erstaunlich, wirklich! – wieder beseitigt werden. Aber beantworte uns vorher nur eine Frage: Was wurde aus den Vampirelfen, die hier waren?«


  »Wesen aus eurer Welt, denen ich mal helfen konnte, kamen mir zur Hilfe und haben sie … mitgenommen. Ich denke, sie sind tot.«


  »Alle?«, fragte der Heerführer und sah Klara durchdringend an.


  »Ja«, sagte sie und erwiderte seinen Blick.


  Briano nickte, dann verließen er und General Abronari den Raum, und Marietta fragte Klara flüsternd: »Was ist mit dem Hellschwarzen?«


  Sie flüsterte zurück: »Lebt. Und ist ein wenig heller.«


  Dann stellte Lothingel die Frau vor, die nun an seiner Seite stand: »Das ist Kasima.«


  Klara entfuhr es: »Sie sind seine Freundin!« Und sie dachte, was ein Glückspilz Lothingel sein musste. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Klara eine so wunderschöne Frau gesehen – das Wesen im Keller betrachte Klara nicht als Frau.


  Kasima war hoch gewachsen und gertenschlank, hatte eine kunstvoll geflochtene golden-blonde Haarkrone über einem fast ätherischen, strahlend reinen Gesicht, einen vollen Mund, eine makellose, aristokratische Nase und einen hellen, ebenmäßigen Teint. Und ihre meerblauen Augen strahlten ein solches Feuer aus, dass es Klara nicht wunderte, dass Lothingels Herz entflammt war. Auch die junge Frau trug, über einem knielangen weißen Leinenrock, einen Lederharnisch und hatte ein Schwert gegürtet. Doch ganz egal was sie anhaben mochte: Sie würde immer umwerfend aussehen.


  »Ja«, sagte Kasima mit dem strahlendsten, wärmsten Lächeln, das man sich vorstellen kann, »das bin ich. Und du bist also die junge Kriegerin mit dem Herz eines Löwen, von der mein Lothingel erzählt hat?«


  Klara wurde rot, dann konnte sie nicht anders und sagte: »Sie sind wunderschön! – Ich, äh, ich dachte nur, Elfen hätten spitze Ohren.«


  Kasimas helles Lachen schien zu zeigen, dass sie oft und gerne lachte, als sie antwortete: »Danke für dein Kompliment. Aber es ist schon seltsam, was ihr Menschen manchmal für komische Vorstellungen über uns Elfen habt.«


  Doch da ermahnte Lothingel sie freundlich: »Kasima, dieses Mädchen hat unsere Welt gerettet. Du solltest sie nicht auf den Arm nehmen.« Dann erklärte er Klara: »Du musst nicht denken, Elfen seien unmenschlich perfekt. Kasima hier hat zum Beispiel den Schalk im Nacken – auch ein Grund, warum ich sie liebe. Und sie ist, wie die meisten Elfen, ein wenig eitel. Weißt du, deshalb bevorzugen es Elfen, sich Menschen meist nur in einer eigens für sie entwickelten Gestalt zu zeigen.«


  »Oooch Lothingel«, schmollte Kasima, »du bist manchmal so ein Spielverderber! Na gut, meinetwegen.«


  Und plötzlich stand an der Stelle, an der gerade noch Kasima gestanden hatte, eine andere Frau. – Oder doch nicht?


  »Schon richtig«, seufzte Kasima, »so sehe ich wirklich aus.«


  Klara und ihre Freunde konnten nur mit offenem Mund starren. Die echte Kasima war etwa zwanzig Jahre alt und 1,70 Meter groß. Sie hatte feuerrotes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar und ein lustiges rundes Gesicht mit einer kleinen Stupsnase und etwa einer Millionen Sommersprossen. Zudem hatte sie ein paar nett verteilte Pfunde zu viel. Nur die Augen, die waren noch genau so blau und sprühten noch dasselbe Feuer wie zuvor. Und die Ohren …


  »Ha! Die sind ja doch spitz!«, rief Klara.


  »Die sind doch nicht spitz«, kicherte Kasima, »du solltest mal die von meiner ältesten Schwester sehen, dann wüsstest du, was spitze Ohren sind.«


  Mit einem Mal blickte Klara erschrocken zu Lothingel und wollte wissen: »Siehst du auch anders aus?«


  Lothingel lachte: »Nein, über diese Fähigkeiten unserer Elfenfreunde verfügen wir Elfenvampire leider nicht – obwohl sie sicher manchmal recht nützlich wäre.«


  »Aber General Abronari und Heermeister Briano?«


  »Ja, du hast recht, die beiden sind nicht wirklich so stattlich, wie du sie gesehen hast. Verrat’s nicht weiter, aber Briano ist ein Herr im gesetzten Alter und hat schon fast eine Glatze. Abronari ist eher klein und neigt zum Schmerbauch.«


  Doch da unterbrach Kasima mit einem Blick auf Klaras Knöchel und meinte: »Wir reden und reden und du hast Schmerzen. – Gebrochen?«


  »Ich denk schon.«


  Da mahnte Kasima: »Bitte alle mal eine Minute still.«


  Sie legte vorsichtig eine Hand auf Klaras Knöchel und schloss die Augen. Das Mädchen spürte eine eigentümliche Wärme im Fuß, die zur Hitze wurde, aber nicht unangenehm war. Nach einer halben Minute nahm Kasima ihre Hand wieder beiseite, Klara bewegte testweiße ihren Fuß und rief verblüfft: »Da ist nichts mehr gebrochen!«


  »Ja«, sagte Lothingel stolz, »das ist eine ihrer Paradedisziplinen«, während Kasima Klara erklärte: »Die Schwellung wird auch zurückgehen, braucht aber noch zwei, drei Tage, bis sie ganz verschwunden ist.«


  Dann war es soweit, dass Klara ihre Geschichte erzählen musste, wie sie in den sechsten und siebten Keller gestiegen war und den Schlüssel geholt hatte, wie sie von Brockriss in die Enge getrieben wurde und in letzter Sekunde Rettung aus einer vollkommen unerwarteten Richtung gekommen war.


  Keiner unterbrach Klara, während sie erzählte. Nur manchmal war ein Schreckenslaut von Marietta oder Leo zu hören. Bloß an einer Stelle, da hielt Klara von sich aus inne: Nachdem sie von dem seltsamen Wesen im siebten Keller erzählt hatte, fragte sie Lothingel und Kasima, ob sie wüssten, was das gewesen sei.


  Doch auch die Elfin und der Elfenvampir konnten nicht weiter helfen. Kasima meinte schließlich: »Es gibt Dinge selbst jenseits unserer Welt und vermutlich sogar jenseits des grauen Nichts. Und es gibt auch sehr alte Dinge – älter noch als die Reiche der Elfen – die wir nicht erklären können. Vielleicht ist das so eine alte Geschichte. Vielleicht ist es aber auch der Anfang eines neuen Abenteuers.«


  Schließlich hatte Klara mir ihrer Erzählung geendet. Nun wollte sie nur noch zwei Dinge: Den Schmutz und Staub abspülen, der noch immer an ihr haftete, und danach schlafen, schlafen und noch mal schlafen. Dann fiel ihr auf, dass sie etwas gar nicht wusste: »Sagt mal, wie spät ist es eigentlich? – Und was für ein Tag ist heute?«


  Nach einem Blick auf die Uhr erklärte Leo überrascht: »Es ist erst drei Uhr am Samstagnachmittag! Mann, wir könnten tatsächlich noch eine Nacht zelten, wie wir es unseren Eltern gesagt hatten!«


  Kurz überlegte Klara, dass sie eigentlich nur noch hier unten ins nächste Bett fallen wollte. Doch andererseits hatte der Gedanke an eine Nacht im Zelt so etwa entzückend normales – ohne irgendwelche gefährlichen Abenteuer sondern einfach ein Spaß mit Freunden. So sagte Klara: »Ich hau mich drei, vier Stunden hin. Marietta kann mich am Abend wecken – und dann hätte ich gerne ein paar dicke Würstchen vom Lagerfeuer! Und danach verkrieche ich mich in meinen Schlafsack, und dort bleibe ich, bis die Welt zusammenfällt. Oder bis es Frühstück gibt.«


  Als Klara beim Aufstehen vor Müdigkeit schwankte, half Marietta ihr bis ins Bad, wo Klara im Spiegel zum ersten Mal ihre Teufelshörner, die noch immer da waren, selbst bewundern konnte.


  Marietta beobachtete Klara, dann meinte sie nachdenklich: »Sag mal, die Hörner hattest du doch bekommen, weil du das Gift aus diesen schrecklichen Vampirelfen geholt hast. Aber später hast du doch nochmals gewünscht, dass uns der Fels fort trägt – das war vielleicht ein sonderbares Gefühl – und dass er dann Teile von sich herabstürzen lässt, um den Durchgang zu verschließen. Dafür müsstest du doch eigentlich auch einen Preis zu zahlen haben?«


  »Ach, das wurde wohl irgendwie vergessen«, murmelte Klara und wurde rot bis zu den Haarwurzeln.


  »Klara Plotzky!«, drängte Marietta, »sag mir sofort, was der Preis war!«


  »Ja, schon gut«, sagte Klara, »aber wenn du nur den leisesten Ton zu den Jungs sagst, dann werde ich in meinem ganzen Leben nie, nie wieder auch nur ein einziges Wort mit dir reden!«


  »Wow! Nun sag schon, was ist es?«


  »Na ja, es scheint eine passende Ergänzung zu meinen Hörnern zu sein. Ich zeig’s dir.«


  Plötzlich ringelte sich etwas langes, schwarzes an der Rückseite aus Klaras Hosenbein, das am Ende eine flache, herzförmige Verbreiterung hatte. Marietta bekam große Augen. Dann konnte sie ein Kichern nur mühsam unterdrücken, während sie sagte: »Das ist doch nicht etwa ein …?«


  »Ich befürchte schon. Ist direkt aus meinem Steißbein raus gewachsen.«


  »Kannst du damit auch Äste greifen und dich von Baum zu Baum schwingen?«


  »Marietta!«


  »Nein? Aber wenigstens Fliegen vertreiben?«


  »Marietta Bruno! Noch ein Wort und ich verfüttere dich an alle Vampirelfen von hier bis zum Mond!«


  »Gibt es auf dem Weg von hier zum Mond Vampirelfen?«


  »Äh. Ich glaub’ nicht.«


  


  


  


  


  


  


  


  22. Klaras Geheimnis


  


  


  Eine Woche später, an einem Samstag, hatten Klaras Eltern zu einer Gartenparty eingeladen, und sie durfte ihre drei Freunde dazu holen. Das Leben schien so seltsam normal. Klaras Teufelshörner waren bereits in der Nacht zum vorigen Sonntag verschwunden (nachdem sie sich noch den Kopfteil ihrer Luftmatratze ruiniert hatte), und ebenso jenes andere Teil, über das es Marietta noch lange nicht müde geworden war, immer wieder neue Andeutungen fallen zu lassen. Auch Klaras Fuß war wieder vollkommen in Ordnung. Von den diversen blauen Flecken war nur noch der ein- oder andere hässliche gelb-braune Fleck übrig geblieben, der aber auch bald verschwunden sein würde.


  In der Schule war es diese Woche etwas gemächlicher zugegangen, da die Sommerferien schon mit Riesen-Schritten heran rückten. Das hatte Klara allerdings nicht davor gerettet, mal wieder eine Strafarbeit zu kassieren, natürlich wieder vollkommen ungerechtfertigt. Wenn ihr dieser blöde Rick auch unbedingt ein zerknatschtes Kaugummi auf den Stuhl legen musste, da war es ja wohl mehr als gerechtfertigt, dass sie ihn in dieses tiefe Waschbecken im Chemiesaal gestopft hatte. Na ja, vielleicht hätte sie den Wasserhahn wirklich nicht aufdrehen sollen.


  Den Sommerferien sah sie diesmal mit etwas gemischten Gefühlen entgegen, denn Mariettas Familie würde eine lange Reise nach Südamerika unternehmen, und ihre Eltern spielten mit dem Gedanken, vielleicht dort zu bleiben – nein, Klara wollte jetzt lieber nicht daran denken.


  Von Gregorack hatte sie nichts mehr gehört und gesehen, aber glücklicherweise auch nicht von irgendwelchen anderen Vampirelfen.


  In der anderen Welt, bei den Elfen, liefen auf Hochdruck die Vorbereitungen für einen großen Feldzug, hatte Lothingel berichte. Die Vampirelfen sollten zurückgedrängt, die unterworfenen Völker befreit werden. Der Elfenschlüssel machte es möglich, aber leicht werden würde es auch mit ihm nicht. Die Vampirelfen waren stark und würden sich mit allem wehren, was sie aufbieten konnten.


  Schon seltsam, was sie alles für eine andere Welt getan hatte, die sie noch nicht einmal kennen gelernt hatte. Marietta und die anderen schon. Nachdem sie durch die herabgestürzten Felsen von ihr abgeschnitten waren, da war Lothingel mit Hilfe des Schlüssels sofort durch die einsame Tür gegangen, um Hilfe zu holen – und hatte ihre Freunde mitgenommen.


  Als sie Marietta gesagt hatte, wie sehr sie sie um ihren Besuch in der Elfenwelt beneidete, hatte diese nur abgewunken und erklärt, dass es Nacht gewesen sei, sie in irgend so einem ollen Baumtempel dumm herum gestanden habe und überhaupt nichts sehen konnte, während Lothingel losgerannt war, um Hilfe zu holen.


  Na ja, vielleicht würden Lothingel und Kasima sie ja mal in die Elfenwelt einladen. Sie hatten da so Andeutungen gemacht, aber Klara wollte sie nicht drängen.


  Auf der Gartenparty gab es eine Überraschung für Klara und ihre Freunde: Unter den Gästen waren auch Lothingel Grünauge – oder in diesem Fall doch eher Lothar Grünauerbach – und seine Freundin Kasima.


  Kasima war in ihrer echten Gestalt gekommen, was ein feiner Zug von ihr war, denn sonst hätte sie ganz ohne Zweifel die Party geschmissen, da jeder Mann nur noch Blicke für sie gehabt hätte. Auch so gratulierten Opa Natz und sogar Nick Plotzky Herrn Grünauerbach heimlich, was für eine ausgesprochen hübsche Freundin er habe.


  Lothingel hatte bei Opa Natz angerufen gehabt – inzwischen schrie er nicht mehr ganz so laut in sein Handy –, um sich zu verabschieden. Seine Freundin sei gekommen, ihn abzuholen, und morgen müsse er wieder nach Hause reisen. Da hatte Großvater kurzerhand seinen neuen Freund Lothar, an dem er offenbar einen Narren gefressen hatte, samt Freundin ebenfalls zur Party eingeladen. So war es gleichzeitig auch ein Abschiedsfest für Lothingel geworden, denn verlassen wollten der Elfenvampir und die Elfe diese Welt tatsächlich. Jetzt, wo der Rückeroberungskampf beginnen würde, da wollten sie in ihrer Heimat sein. Schon diese eine Woche, in der Lothingel seiner Kasima die Welt der Menschen gezeigt hatte, sei eine »gestohlene Woche« gewesen, hatte es Lothingel genannt. Aber Klara solle nicht zu traurig sein, man werde sich ganz bestimmt wiedersehen. Seinem Freund Natz hatte »Lothar« schon im Laufe der Woche erklärt, dass sie mit diesem Bild und dem Wappen Betrügern auf den Leim gegangen waren. Und man hätte eigentlich nur die Sache mit den Schraffuren wissen müssen, schon hätte man auch die Farben des Wappens gekannt.


  Zuerst wollte Natz aufbrausen, doch dann lachte er und sagte: »Aber dann hätten wir unsere phantastische Reise verpasst. Das wäre ja wohl schrecklich schade gewesen.« Zudem würde er es sich überlegen, ob er nicht mit ein paar Freunden aus der Fitness-Studio-Szene den Herren Paul Brandhuber und Bernd Säckel einen Besuch abstatten würde.


  Es waren viele Freunde von Jette und Nick Plotzky zu der Party gekommen, aber das Gelände war groß, und so konnten Lothingel und Kasima die Kinder schließlich unter zwölf Augen sprechen. »Wir wollten euch unbedingt noch etwas erzählen, bevor wir gehen«, verkündete Lothingel glücklich und sagte: »Kasima und ich … sie hat ja gesagt. Wir werden den Bund eingehen.«


  Die vier Kinder jubelten, klatschten und beglückwünschten die Beiden. Lothingel grinste einen Hauch dümmlich. Dann meinte Klara: »Aber was ist denn nun mit eurer großen alten Tradition? Ich dachte, Elfen und Elfenvampire seien noch nie den Bund eingegangen, weil es die Tradition strikt verbietet?«


  »Ach weißt du«, sagte Lothingel, »es gibt da so ein Menschenjunges, das mir gezeigt hat, dass man Dinge auch gegen die Tradition tun kann. Und dann hat sie sogar Dinge getan, die eigentlich vollkommen unmöglich waren, selbst als ihr Leben nicht mehr einen Pfifferling wert schien. Aber sie hat sich einfach nicht unterkriegen lassen. – Na ja, wahrscheinlich war sie bloß viel zu sturköpfig zum Aufgeben. Jedenfalls hab’ ich mir dann gedacht – und ich konnte auch Kasima davon überzeugen: pfeif auf die Traditionen! Warum sollten wir uns unser Glück verbauen lassen von irgendwelchen gesellschaftlichen Regeln, deren Sinn niemand mehr nachvollziehen kann? Aber ich muss natürlich auch zugeben, dass ich es zu Hause jetzt etwas einfacher haben dürfte mit dem Traditionen-Brechen, als jeder andere Elfenvampir oder Elf. Denn ihr müsst wissen: Zu Hause, da bin ich jetzt ein Held, da bin ich der junge Krieger dem das gelungen ist, was seit Jahrzehnten niemand schaffte: den Elfenschlüssel zurück zu holen. Also denke ich, dass man Kasima und mir nicht allzu viele Steine in den Weg werfen wird, denn Helden haben es bei solchen Sachen immer etwas leichter. Aber natürlich nur, wenn man ihre Heldentaten kennt. Andere Helden, die tapfersten von allen, werden dagegen wieder ganz normal in die Schule gehe, so als sei nichts gewesen. Und niemand in diese Welt wird ihre Heldentaten kennen, so dass sie nicht mal vor biestigen Mitschülern, nervenden Lehrern und Strafarbeiten gefeit sind.«


  »Ja«, lachte Klara, »genau so wird es wohl sein.«


  Dann schloss Lothingel der Reihe nach alle vier Kinder in seine Arme und sie dachten, das sei der Abschied. Aber zu Klaras Überraschung sagte er: »Marietta, Leo und Tobias, ihr seid wirklich wahre Helden. Ohne euch wäre das Ganze kein Ganzes gewesen und wir hätten verloren. Dennoch muss ich euch jetzt bitten, mir ein kurzes Vieraugengespräch mit Klara zu gewähren, bleibt so lange bei Kasima.«


  Lothingel führte Klara ein Stückchen abseits und begann: »Junge Kriegerin, du weißt, dass die Elfen die Tür in deine Welt nicht öffnen können, wenn der Schlüssel auf dieser Seite ist. Dann brauchen wir hier einen Menschen als Bewahrer. Einen Menschen, der uns auf unser Bitten hin einlässt, so wie es die Tunkelhagens all die Jahre getan hatten. Es muss natürlich weise gewählt werden, wer diese Aufgabe übernimmt. So wird sicher noch eine Menge Zeit vergehen, bis mögliche Kandidaten gefunden sind und eine endgültige Entscheidung gefallen ist. Nun, Kriegerin, ich habe mit dem König selbst gesprochen, und er hat meinem Vorschlag zugestimmt: Wir würden es als große Ehre betrachten, wenn du solange die Bewahrerin sein wolltest.«


  Einen Moment war Klara sprachlos. Dann verbeugte sie sich tief und sagte: »Lothingel Grünauge, richte bitte deinem König aus, dass die Ehre ganz auf meiner Seite liegt.« Dann sah sie wieder hoch und meinte: »Äh, muss ich ihn jetzt gleich …? … den Schlüssel?«


  »Nein, noch nicht«, sagte Lothingel, »wir brauchen ihn jetzt noch eine ganze Weile in unserem Land, um die alten Schutzzauber zu erneuern und vielleicht sogar für den Feldzug. Und solange wir den Schlüssel bei uns haben, kommen wir auch problemlos hierher. Wir werden, was nötig ist, rechtzeitig besprechen, Bewahrerin.«


  Bewahrerin des Elfenschlüssels! Hörte sich schon irgendwie besser an als »Schülerin der 6b« oder?


  Lothingel fuhr fort: »Aber etwas habe ich hier doch noch für dich – ich habe sie extra wieder eingesammelt und neu eingerieben.« Damit übergab er ihr den schmalen Umhängesack mit ihren Schwertern darin.


  Mit eine gewissen Nervosität fragte Klara: »Meinst du wirklich, ich brauche die noch, hier in Schlüsselbergweiler?«


  Ernst antwortete Lothingel: »In seiner Welt gibt es viele, für die Brockriss ein Held war. Diese Vampirelfen werden gar nicht erfreut über seinen Tod sein. Ganz besonders nicht sein Cousin Atumbrass Spitznase, der ihn sehr geschätzt hatte.«


  »Atumbrass Spitznase? Das ist doch ...?«


  »Atumbrass XIII., der König der Vampirelfen. Ich denke, er hat derzeit anderes zu tun, als sich rächen zu wollen. Aber bei solchen Herren weiß man nie.«


  Klara seufzte: »Na toll! Ich habe den König der Vampirelfen höchstpersönlich verärgert!«


  »Ja«, sagte Lothingel eindringlich, »und deshalb: Pass bloß auf dich auf, hörst du? Mach bitte keine allzu waghalsigen Sachen, wenn’s nicht unbedingt sein muss.« Dann gab Lothingel ihr einen Kuss auf die Wange, und er wollte gerade endgültig gehen, doch da kamen eilige Schritte auf sie zu und Lex stand vor ihnen.


  Ach die arme Alexandra. Klara tat sie inzwischen richtig leid. Seit der Sache mit ihrem »Vampir-Traum« war sie nicht mehr dieselbe. Jedenfalls hatte Klara sie noch nie so still und traurig erlebt, wie in den letzten Tagen. Und dann auch noch ihre vergebliche … na ja, dass sie halt glaubte, sie würde für diesen Lothar schwärmen. Nun fragte sie traurig diesen Lothar: »Ich habe gehört, Sie reisen ab? Mit ihrer Freundin?«


  »Mit seiner Verlobten«, sagte Klara sanft aber unmissverständlich.


  Lex machte jetzt einen ziemlich verlorenen Eindruck, wie sie da stand und zu Boden sah. Klara konnte es nicht länger mit ansehen. Deswegen bat sie Lothingel: »Darf ich es ihr sagen? Bitte? Ich möchte nicht, dass sie so traurig ist. Und sie wird es nicht weitererzählen. Das verspreche ich.«


  Kurz zögerte Lothingel, dann meinte er: »Gut. Wenn es dein Wunsch ist.«


  Lex sah zwischen den beiden hin und her, dann fragte sie: »Was willst du mir sagen dürfen?« Doch noch bevor Klara antworten konnte, riss sie ihre Augen auf und rief: »Oh mein Gott! Es war kein Traum! Das m-mit den Zähnen? S-Sie sind wirklich ein Vampir?«


  »Ein Elfenvampir, um genau zu sein, junge Dame«, dann deutete er eine leichte Verbeugung an und sagte: »Gestatten, Lothingel Grünauge ist mein Name. – Aber keine Angst: Ich tue keiner Fliege was zu Leide.«


  Und da Klara ihrer Schwester weitere Seelenpein ersparen wollte, dachte sie, dass sie in diesem Falle vielleicht nochmals lügen dürfte – wo sie es doch inzwischen zu einer ziemlichen Meisterschaft auf diesem Gebiet gebracht hatte. So flüsterte sie Lex zu: »Siehst du, ich hatte dir doch gleich gesagt, dass er viel zu alt für dich ist, – die altern nämlich ganz anders als wir. Lothingel ist schon 82.«


  Lex starrte sie an, dann meinte sie: »Nein, Klarotte, das glaube ich nicht!« Und sie sprach Lothingel direkt an: »Sagen Sie, sind sie tatsächlich schon 82 Jahre alt?«


  »Aber nein, das stimmt nicht«, lachte Lothingel, und Klara dachte »Mist!«, während sie rot wurde und ihre Schwester sie triumphierend ansah. Dann ergänzte Lothingel: »Klara muss da was missverstanden haben. Ich bin nicht 82, ich bin 182.«


  Jetzt starrten ihn beide Mädchen groß an, dann verdrehte Lex die Augen und stöhnte: »Er könnte mein Ur-Ur-Ur-ich-weiß-gar-nicht-wieviel-Ur-Großvater sein!«


  Unterdessen formte Klara die stumme Frage: »Du bist doch nicht wirklich …?«


  Da blinzelte Lothingel ihr kurz zu, winkte Kasima zu sich heran und die beiden verschwand Arm in Arm in der Nacht.


  


  *


  


  Es war kurz nach Mitternacht. Die Party war noch gut am Laufen. Marietta, Leo und Tobias waren allerdings schon vor über einer Stunde von Mariettas Vater abgeholt und nach Hause gebracht worden. Klara entschied, dass es nun auch für sie an der Zeit sei, ins Bett zu gehen.


  Unter der Haustür blieb sie noch kurz stehen und sah zu dem Zeltpavillon mit den Lichterketten hinüber, den ihr Vater und Opa eigens für dieses Fest aufgebaut hatten. Dort wurde noch immer getanzt und gelacht. Doch während Klara den Menschen beim Feiern zusah und die kühle Nachtluft genoss, hing sie ihren ganz eigenen Gedanken nach.


  Sie hatte gekämpft und gelitten und ein paar ganz schön wahnsinnige Sachen gemacht. Und sie hatte nicht unerheblich zur Rettung einer Welt beigetragen. Da durfte man ja wohl durchaus drauf stolz sein, oder? Auch vielen bedrängten Wesen aus der Kolonie hatte sie helfen können – die sich, das musste man ihnen lassen, auf ganz fantastische Weise erkenntlich gezeigt hatten. Und gemeinsam mit ihren Freunden hatte sie die Rätsel gelöst, die sie schließlich zum Elfenschlüssel geführt hatten. Auch wenn es manchmal ganz schön knapp gewesen war – und das nicht nur wegen der Vampirelfen. Hätten sie zum Beispiel Tobias ziehen lassen und ihm keine zweite Chance gegeben, dann wären sie wohl nie auf die richtigen Farbfläschchen gestoßen, denn Tobias war es gewesen, der sie auf die richtige Spur gebracht hatte. Und hätten sie das Holzpferd einfach zerstört, um an seinen Inhalt zu gelangen, dann hätte Lothingel die Fläschchen nicht wieder wegpacken können – die Vampirelfen hätten sie gesehen und wären niemals auf Klaras Trick mit dem falschen Trank hereingefallen. Wären sie also unbarmherzig oder ungeduldig gewesen – nicht auszudenken. Doch so hatte eins ins andere gegriffen.


  Allerdings gab es da noch zwei Fragen, die nach wie vor offen waren. Eine Frage lautete natürlich: Wo lag eigentlich diese sonderbare, diese magische Welt, aus der Lothingel und die anderen gekommen waren? Aber die andere Frage war Klara irgendwie noch wichtiger. Eine Frage, die bisher noch gar niemand gestellt hatte: Was war aus Fulko von Tunkelhagen geworden, der mit seinem Gedicht vor 118 Jahren alles ins Rollen gebracht hatte? Alle Welt schien ja davon auszugehen, dass er mit dem Schloss verbrannt war. Doch Klara wollte das inzwischen nicht mehr so recht glauben. Ein Mann, der die Kellergewölbe sechs und sieben lebend übersteht, der würde nicht bei einem Feuer umkommen.


  Außerdem: Hatte nicht seine letzte Nachricht darauf schließen lassen, dass er im Keller gewesen war, als das Schloss brannte? Dann auch noch die Sache mit seinem Schrankkoffer in dem alten Schulkeller. Und die Verbindung des Altbach-Kanals zu diesem Keller musste ihm ja wohl bekannt gewesen sein. War es Fulko damals gelungen, zu fliehen? Oder waren sie in den riesigen Kellergewölben bloß noch nicht auf seine sterbliche Überreste gestoßen? Tja, wie gesagt, Fulko von Tunkelhagen war eine offene Frage. Und Klara mochte keine offenen Fragen.


  Doch dann flossen ihre Gedanken weiter. Zu sich selbst. Und sie gestattete es sich darüber nachzudenken, was das ganze Abenteuer ihr persönlich eingebracht hatte. Nun, sicher keinen Ruhm und Reichtum. Aber verdammt: Wer auf der ganzen Welt bekam schon die Gelegenheit, echte Elfen kennen zu lernen und mit einem Elfenvampir eine Freundschaft fürs Leben zu schließen? Und überhaupt: Freundschaft! Nach diesem Abenteuer würde sie nicht nur mit Marietta ein tiefes, lebenslanges Band verknüpfen. Sie alle vier waren ein wahnsinniges Team gewesen. Sogar Tobias gehörte dazu, der zwischenzeitlich ja für Ärger gesorgt hatte, aber den sie dann – und auch darauf konnten sie stolz sein – von seinen Diebereien abgebracht hatten. Ach ja, Tobias: Marietta hatte ihr vorhin etwas seltsam grinsend erzählt, dass Tobs sie gestern noch zu einem Eis eingeladen hatte – ja, seltsam, nicht? Nur sie beide, ohne Leo und Klara. Aber es sei eigentlich ganz nett gewesen. Und zu sehen, wie Leo über sich selbst hinaus gewachsen war, um ihr zu helfen, das war ebenfalls eine sehr beeindruckende Erfahrung gewesen; Leo, so stellte Klara kopfschüttelnd fest, der sich wohl tatsächlich ein ganz klein wenig einzubilden schien, dass er in Klara verschossen sei. Jungs!


  Ganz ohne Zweifel war auch ihre Begegnung mit Gregorack sehr beeindruckend gewesen – Gregorack, der für sie immer Gregor bleiben würde. Und schließlich hatte Klara ja auch noch etwas bekommen, das sie eigentlich gar nicht haben wollte: Sie war jetzt eine Magierin, das musste sie wohl akzeptieren, – zwar eine sehr bescheidene Magierin und mit Nebenwirkungen, aber immerhin.


  Nun ging Klara ins Haus. Während sie die Treppe hinauf stieg, überlegte sie noch, dass sie dieses Abenteuer vermutlich auch etwas älter gemacht hatte, innen drin. Und sie fühlte sich für alle Probleme der Zukunft gut gerüstet, dachte sie, als sie vor ihrem Zimmer stand. Denn schließlich: Wer mehrfach in Todesgefahr schwebt und mit Vampirelfen kämpft, den kann so schnell nichts mehr verwundern und erschrecken. Sie öffnete die Tür, knipste das Licht an und erschrak fürchterlich.


  Da saß etwas auf ihrem Bett! Oder schwamm es auf ihrem Bett? Es sah aus wie eine Luftblase von gut einem Meter Durchmesser, allerdings mit einer zart lila Flüssigkeit gefüllt. Und in dieser Flüssigkeit schwammen … Was war das? Klara trat näher heran und zählte sieben kleine Geschöpfe. Waren das Seepferdchen? Nein, nur der Unterleib jedes dieser Wesen sah aus wie der eines Seepferdchens, aber alles zusammen waren das ganz eindeutig: »Mini-Seejungfrauen!«, rief Klara verwundert.


  Dann erschien ein zarter Mund auf dieser seltsamen Blase und sagte freundlich: »Ja, mein Kind, so werden wir manchmal von anderen genannt. Wir selbst nennen unser Volk Nox-Nixen. Und entschuldige bitte, dass wir dich so erschreckt haben, das tut mir sehr leid. Wir hätten dich um diese Uhrzeit auch gar nicht mehr gestört.« Dann klang die Stimme plötzlich sehr traurig, als die kleine Nixe fortfuhr: »Aber wir haben da leider ein ziemliches Problem. Um die Wahrheit zu sagen: Wir sind verzweifelt. Doch dann hat Lina – die Kleine, die da drüben schwimmt – zuerst dein Leuchtfeuer entdeckt. Dann haben wir es alle gesehen. Und es war so stark und strahlend, dass wir uns gesagt haben: Wenn uns noch irgendjemand helfen kannst, dann du. D-das kannst du doch, oder?«


  Mit einem Seufzen trat Klara vollends ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie sollte es sich wohl doch ernsthaft überlegen, feste Sprechzeiten einzuführen. Dann setzte sie sich vorsichtig neben die Kugel, sah die kleinen Wesen darin an und sagte freundlich: »Gut, dann erzählt mal: Wie kann ich euch helfen?«


  


  


  Jedem ENDE wohnt ein Anfang inne.


  


  


  Fußnoten


  


  [1] Die Farben des Regenbogens sind: Rot, Gelb, Grün, Blau und Violett. Da die Farben jedoch fließend ineinander übergehen, werden manchmal noch weitere Farben genannt. Dann heißt die Reihe etwa: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo (ein intensives Dunkelblau) und Violett. Ein Regenbogen entsteht, indem das Licht in den Wassertröpfchen ähnlich wie in einem Glas-Prisma gebrochen und in seine einzelnen Farbbestandteile zerlegt wird.


  


  [2] Die Yanomami sind, mit etwa 32.000 Menschen, die größte indianische Volksgruppe am Amazonas. Sie leben im Grenzgebiet der südamerikanischen Staaten Brasilien und Venezuela. Ihr Verbreitungsgebiet zwischen den Flüssen Amazonas und Orinoko ist etwa doppelt so groß wie die Schweiz. Die Yanomami haben eine kriegerische Geschichte, leben aber vor allem vom Feldbau, daneben auch von der Jagd. Manche Stämme benutzen dabei bis zu drei Meter lange Blasrohre. Für den Anbau wird ein kleines Stück Urwald durch Brandrodung in Felder umgewandelt. Nach ein paar Jahren muss der Stamm weiterziehen, da der Urwaldboden sehr arm an Nährstoffen ist und die Ernte somit von Jahr zu Jahr geringer ausfällt. Übersetzt heißt Yanomami »Mensch«.


  


  [3] Ein Heimchen ist eine Grillen-Art. Das Insekt sieht aus wie eine kleine braune Heuschrecke.


  


  [4] Der Denkmalschutz dient dazu, Kulturgüter möglichst unverfälscht zu erhalten. Burgen, Schlösser, alte Kirchen, aber auch alte Wohnhäuser können unter Denkmalschutz stehen. Gesetze verbieten zum Beispiel sogar dem Besitzer, dass solche Häuser abgerissen oder in großem Umfang verändert werden.


  


  [5] Remisenwohnung/Remise: Die Remise ist ein Wirtschaftsgebäude, das zu einem Schloss, einem alten Herrenhaus oder einer Villa gehört. Es diente dazu, Fahrzeuge oder Geräte unterzubringen, manchmal enthielt es auch eine kleine Werkstatt oder Pferdeboxen. Oft gab es in dem Stockwerk oder im Dachgeschoss über diesen Lager- und Wirtschaftsräumen eine Wohnung für Bedienstete, die Remisenwohnung. Das Wort »Remise« kommt von dem französischen Wort »remettre«, was soviel wie »versorgen« heißt.


  


  [6] Süßholz oder Lakritze ist eine krautähnliche Pflanze mit grünen Blättern. Sie kommt aus dem Mittelmeerraum und Ostasien. Das Kauen der Stängel wird bei uns kaum noch praktiziert, viel bekannter ist dagegen die Süßigkeit Lakritze, zu deren Herstellung ein Extrakt aus der Wurzel des Süßholzes gebraucht wird.


  


  [7] Eine Punzierung ist eine Prägung in Metall oder Leder. Die Muster und Formen werden dabei meist in Handarbeit mit so genannten Punziereisen in das Leder geschlagen. (Punziereisen sind in der Regel Metallstifte, deren Ende eine einfache geometrische Form besitzt. Es gibt auch Punziereisen mit vorgefertigten Mustern.) Punzieren ist also ähnlich wie das Stempeln. Nur dass keine Farbe verwendet wird, sondern durch Schläge auf das Punziereisen eine Vertiefung im Material entsteht.


  


  [8] Tropfsteine: Winzige Kalkablagerungen durch das von der Höhlendecke tropfende Wasser wachsen im Laufe von Jahrhunderten zu »Steinen«. Diese haben meist die Form von eiszapfenähnlichen Gebilden. Stalaktiten heißen die Tropfsteine, die von der Höhlendecke nach unten wachsen, Stalagmiten wachsen von unten nach oben (durch den Kalk in den herabfallenden Tropfen).


  


  [9] Intarsien sind Bilder oder Muster, die nicht durch Farbe entstehen, sondern dadurch, dass die Einzelteile der Bilder aus verschiedenen Holzarten zusammengesetzt werden. Statt dünner Holzplättchen kann zum Beispiel auch Perlmutt, manchmal auch Metall eingearbeitet werden.


  


  [10] Glühbirne: Die Glühbirne für den Hausgebrauch entwickelte sich in den 1880er Jahren (damals sagte man Glühlampe oder Glühfadenlampe). Zunächst war sie nur in wenigen reichen Haushalten oder öffentlichen Gebäuden im Einsatz, die natürlich schon über Strom verfügen mussten. Als Erfindungsjahr der ersten tatsächlich brauchbaren Glühbirne gilt das Jahr 1879, als der amerikanische Erfinder Thomas Alva Edison sein neues, in den USA angemeldetes Patent vorführte. Allerdings gibt es auch ein englisches und ebenfalls brauchbares Patent von 1878 des britischen Physikers und Chemikers Joseph Wilson Swan. Auch in den Jahren zuvor gab es bereits verschiedene Glühlampen-Modelle, die aber alle so schnell kaputt gingen, dass sie nicht alltagstauglich waren. Die ersten Versuche mit Glühlampen gab es vermutlich in der Zeit um 1820.


  Eine Voraussetzung zum Einsatz von Glühbirnen ist der elektrische Strom. In den 1850er Jahre beginnt die Nutzung von elektrischem Strom in einigen wenigen reichen Haushalten und öffentlichen Gebäuden, wobei der Strom noch vor Ort produziert werden musste, da man erst rund 30 Jahre später Strom auch über weitere Entfernungen leiten konnte.


  


  [11] Wenn zwei verschiedene Lebensformen in einer Symbiose leben, dann bedeutet dies, dass sie gegenseitig voneinander profitieren. In der Natur gibt es unzählige Beispiele. Etwa die Symbiose zwischen Hai und Schiffshalter-Fisch: Der Schiffshalter-Fisch lebt im Schutz des Hais, kann sich an ihm festsaugen und sich so über weite Strecken mitnehmen lassen, dafür befreit er den Hai von kleinen Parasiten, die sich an der Haut des Raubfisches festgesetzt haben.


  Auch zwischen Ameisen und Blattläusen gibt es eine Symbiose: Die Ameisen schützen Blattläuse vor ihren Fressfeinden wie Marienkäfer, dafür fressen sie ein süßliches Sekret, das die Blattläuse ausscheiden.


  


  [12] Von einer Initiation spricht man, wenn ein Mensch zum ersten Mal in eine Gemeinschaft aufgenommen wird, was meist mit einer rituellen Handlung einhergeht. Bei vielen Naturvölkern kennt man Initiations-Riten, wenn Kinder und Jugendliche in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen werden. Das kann dann ganz einfach ein Fest sein oder zum Beispiel das Anbringen eines bestimmten Körperschmucks wie Bemalungen, Tätowierungen oder Narben.


  


  [13] Fliehburgen waren einfache Festungsanlagen in der Frühgeschichte (zum Teil auch bis ins Mittelalter hinein). Die Fliehburg bestand oft nur aus einem rund um die Anlage verlaufenden Schutzwall (»Ringwall«). Dieser Wall aus Erd- und Stein-Aufschüttungen und Holzpalisaden wurde meist auf einer gut zu verteidigenden Anhöhe angelegt. Im Unterschied zu den »richtigen« Burgen des Adels waren Fliehburgen nicht dauerhaft bewohnt. Nur wenn Feinde oder Räuberbanden in der Nähe waren, zog sich die meist bäuerliche Bevölkerung aus dem Umland in den Schutz der Fliehburg zurück.


  


  [14] Der Gulden ist eine historische Münze, die ab dem 13. Jahrhundert nach und nach eine Währungseinheit in mehreren europäischen Staaten war. Der Gulden ist allerdings nicht mit dem heutigen Euro zu vergleichen, der überall den gleichen Wert hat, sondern es gab zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten eine ganze Reihe unterschiedlicher Gold- oder Silbergulden.


  Die Abkürzung für Gulden ist »fl« oder »f«, da der Gulden auch Florin (in Frankreich) oder Fiorino (in Italien) hieß. Auch der Taler war eine Form des Guldens. Im deutschen Sprachraum war der Gulden bis zur Einführung der Goldmark 1871 gebräuchlich, in Österreich-Ungarn noch bis 1900.


  


  [15] Unter Hehlerei versteht man den verbotenen Handel mit gestohlenen oder anderweitig illegal erworbenen Sachen. Diebe verkaufen ihre Beute an den Hehler, der sie wiederum weiterverkauft (und der sich ebenso wie der Dieb strafbar macht).


  


  [16] AC-Cobra: Die Automarke »AC« gab es von 1904 bis in die 1970er Jahre. Ganz am Anfang wurden allerdings nur dreirädrige motorisierte Karren zur Lastenbeförderung gebaut, so genannte Auto-Carrier, daher auch der Firmenname »AC«. In den 80er Jahren und seit 1997 gab und gibt es Versuche, die Automarke wieder zu beleben. Der legendäre AC Cobra, ein offener, ursprünglich als Rennwagen geplanter Sportwagen, wurde von 1962 bis 1966 produziert. Beteiligt daran waren auch der amerikanische Rennfahrer und Konstrukteur Carroll Shelby und der Autohersteller Ford. Der AC-Cobra war der erste und lange Zeit der einzige für den Straßenverkehr zugelassene Wagen, der mit seinen 300 PS in knapp unter fünf Sekunden von Null auf 100 Stundenkilometer (km/h) beschleunigen konnte. Noch heute werden Nachbauten in verschiedenen Varianten hergestellt.


  


  [17] Das Hormon Adrenalin wird auch als »Stresshormon« bezeichnet, denn in Stress-Situationen, bei Angst oder Aufregung, wird in unserem Körper (in den Nieren) verstärkt Adrenalin produziert und in unser Blut ausgeschüttet. Das kann verschiedene Folgen haben, etwa einen schnelleren Herzschlag, höheren Blutdruck und Erweiterung der Bronchien (der Körper kann dann bei der Atmung mehr Sauerstoff aufnehmen). Das kann unangenehm sein, wenn es etwa zu Herzrasen führt oder die Angst und Aufregung noch verstärkt. Andererseits stehen dadurch dem Körper zusätzliche Energiereserven zur Verfügung, die er genau dann oft gut gebrauchen kann, etwa zur Flucht oder im (Wett-)Kampf.


  »Hormone« ist ein Sammelbegriff für eine ganze Reihe biochemischer Botenstoffe, die in unserem Körper unterwegs sind, um in bestimmten Situationen bestimmte Reaktionen auszulösen. Bisher sind rund 150 verschiedene Hormone bekannt. Produziert werden sie in jeweils dafür spezialisierten Körperzellen. Drei Beispiele: Das Verdauungshormon Gastrin steuert die Produktion der Magensäure, die wiederum ein wichtiger Bestandteil unserer Verdauung ist. Das »Glückshormon« Dopamin kann Wohlbefinden auslösen, es wird zum Beispiel bei Langstrecken-Läufen verstärkt ausgeschüttet, aber auch – jawoll! – beim Essen von Schokolade. Das Sexualhormon Testosteron beeinflusst bei Männern den Bart- und Körperhaarwuchs und den Muskelaufbau, aber auch die Aggressivität. Es kann auch dafür sorgen, dass sich Männer im Angesicht schöner Frauen zum Affen machen.


  


  [18] Der Finderlohn ist in Deutschland durch Gesetze genau geregelt. Bei einem Fund im Wert bis 500 Euro kann der ehrliche Finder fünf Prozent des Wertes Verlangen. Bei einem Wert über 500 Euro sind es 25 Euro (also 5 Prozent von 500) plus drei Prozent für den Teil des Fundwertes, der über 500 Euro hinausgeht. Bei gefundenen Tieren gibt es eine Sonderregelung, hier beträgt der Finderlohn drei Prozent des Wertes.


  Anders sieht es aus, wenn ein »Schatz« gefunden wird, also eine verborgene Wertsache, für die es keinen Besitzer mehr gibt. Grundsätzlich gehört in Deutschland eine Hälfte dem Finder, die andere dem Eigentümer des Grundstücks oder Gebäudes, auf oder in dem der Schatz gefunden wurde. Allerdings gibt es unter dem Namen »Schatzregal« Sonderregelungen durch den Denkmalschutz. Das Schatzregal ist in den verschiedenen Bundesländern unterschiedlich geregelt, meist gehen aber historisch bedeutsame Funde automatisch in den Besitz des Landes über, wobei es Entschädigungen für den Finder geben kann. Im Falle der alten Weinflaschen ließe sich darüber streiten, ob sie »denkmalschutzwürdig« sind, vermutlich sind sie es aber eher nicht.


  


  [19] In einem Antiquariat werden insbesondere alte und gebrauchte, manchmal wertvolle Bücher verkauft. Der Buchhändler ist in diesem Fall der Antiquar. Neben Büchern gibt es im Antiquariat auch andere alte Druckerzeugnisse (etwa Zeitungen, Grafiken, Ansichtskarten, Notensammlungen oder Handschriften) und Gemälde.
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